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			Über das Buch

			Der ehemalige Dieb Sam und die Gelehrtentochter Kani sind erleichtert: Die Fabelwesen konnten erfolgreich aus ihrem Gefängnis – der unterirdischen Bibliothek von Mythia – befreit werden! Doch sie wissen auch, dass sich die dunkle Wüstenhexe Layl nicht so leicht geschlagen gibt. Mit dem Buch der geheimen Namen der Fabelwesen könnte sie ein neues Gefängnis bauen. So schmieden Sam und seine Gefährten einen Plan: Während der Flügelmann Nusar mit seiner Armee die Stadt angreift, soll Sam das Buch stehlen. Doch niemand weiß, wo die Wüstenhexe es versteckt hat …

		


		
			Über den Autor

			Akram El-Bahay hat seine Leidenschaft, das Schreiben, zum Beruf gemacht: Er arbeitet als Journalist und Autor. Als Kind eines ägyptischen Vaters und einer deutschen Mutter ist er mit Einflüssen aus zwei Kulturkreisen aufgewachsen. Dies spiegelt sich auch in seinen Romanen wider: klassische Fantasy-Geschichten um Drachen und Magie, die ebenso sehr an den »Herrn der Ringe« wie an orientalische Märchen erinnern. Mit seinem ersten Roman »Flammenwüste« war er für mehrere Preise nominiert, er gewann den Seraph Literaturpreis als bestes Fantasy-Debüt des Jahres. Er schreibt zurzeit an einer Fortsetzung der Geschichte.
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			PROLOG

			Mit der Morgendämmerung öffnete sich die Welt vor Kani. Der Berg, auf dessen Spitze sie stand, wurde Tor zum Himmel genannt. Der Name war mehr als passend. Kani befand sich so hoch über allem, dass sie in diesem Moment das Gefühl hatte, überall hinblicken zu können. Sie sah aus, als wäre sie kaum älter als zwanzig Jahre, doch ihre Geburt lag viele Jahrhunderte zurück. Sie war kein Mensch. Nicht ganz. Kani spürte die Macht, die ihr der Name versprach, den sie mit farblosem Blut auf dem Arm geschrieben trug. Der Name, der sie zu einer Sahira machte. Zu einer Wüstenhexe.

			Er ist nur ein Versprechen, Schwester, hörte sie eine alte Stimme in ihrem Kopf. Du musst es einlösen. Du besitzt diese Macht nicht. Noch nicht. 

			Kani sah zu der menschenhohen Steinfreske vor sich, von der die Stimme gekommen war. Sie zeigte einen Schlangenkörper, aus dem drei hässliche Frauenleiber wuchsen. Und dahinter erhob sich ein knorriger Baum mit silbergrauen Blättern aus dem Boden. Die drei Weiber hießen Thalia. Wüstenhexen, die allem auf der Welt den richtigen Namen geben konnten. 

			Warum kommst du zu uns? Diesmal hatte nur eine der drei gesprochen. Es war wohl die Linke gewesen. Mager wie eine Straßenkatze mit einer überlangen Nase sah sie aus.

			Ich will wissen, was wir tun sollen. Nusar muss es wissen, antwortete Kani ebenso stumm.

			Das kann nur eine Beraterin dem König sagen. Er braucht eine Sahira. Diese Worte hatte die Mittlere von ihnen in Gedanken ausgestoßen. Sie war kahl, und ihr Gesicht war so schmal wie das eines Vogels. Eines ihrer Augen funkelte einem Kristall gleich.

			Ihr solltet ihm eure Weisheit schenken. Kani war nun so nahe an die drei Weiber herangetreten, dass sie jede Pore der steinernen Haut erkennen konnte. 

			Wir sind nicht die richtige Sahira für ihn. Eine neue Zeit bricht an. Es ist die der Dämmerung. Diesmal hatte die Rechte gesprochen. Alt und missgestaltet war sie.

			Es ist deine Zeit, riefen sie alle zusammen. Du musst deinen wahren Namen erfahren und endlich die Macht einer Sahira annehmen.

			Kani atmete tief durch. Vor nichts fürchtete sie sich mehr. Aber was werde ich dann sein?

			Du selbst. Und es gibt einiges, was wir dir zu erzählen haben. Hör also zu, Dämmerung, sonst zieht die ewige Nacht auf.

		


		
			BESUCH DES NACHTBOTEN

			Sam wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Oder ob er überhaupt richtig geschlafen hatte. Er fühlte sich so erschöpft, als hätte er kaum einige Minuten die Augen zugemacht. Doch Kani, die er an sich gedrückt hatte, als sie sich gemeinsam auf den Boden eines der seltsamen Häuser auf der Bergspitze gelegt hatten, war fort, ohne dass er es bemerkt hatte. Er fuhr sich über das Gesicht, drückte sich dann mühsam hoch und trat aus der Tür des Hauses. Tief sog er die frische Luft ein. Es war schneidend kalt hier oben. Sam hatte nicht mehr am Leib als die Sachen, die er in seiner letzten Nacht als Dieb getragen hatte. Schuhe mit einer so dünnen Sohle, dass man besonders gut in ihnen klettern konnte. Eine Hose und ein Gewand in einer Farbe, die irgendwie mit allem verschmolz und ihren Träger ein klein wenig unsichtbar machen konnte. 

			Die Nacht, in der er seinem Leben als Mitglied der berühmtesten Diebesgesellschaft Mythias entflohen war, schien Jahre zurückzuliegen. Sein letzter Raubzug. Der Wunsch, in die Wache des Weißen Königs aufgenommen zu werden, um allem davonzulaufen, was ihn an den Tod seines Bruders Jamal erinnerte. Seine erste Schicht als Wächter im gigantischen Bibliothekslabyrinth von Paramythia. Das Aufeinandertreffen mit den Asfura, den Flügelmenschen, die mordend einen Weg aus der Bücherstadt gesucht hatten. Und der Kuss, den Kani ihm unvermittelt auf die Lippen gedrückt hatte. Seit jener Nacht war sein Leben so sehr auf den Kopf gestellt worden, als hätte er sich in die Figur einer Geschichte verwandelt. Zusammen mit Kani und ihrem Vater, dem großen Gelehrten Hakim ed-Din, der sein Leben in den endlosen Gängen der Bücherstadt verloren hatte, war er auf die Suche nach dem Grund dafür gegangen, weshalb Fabelwesen zwischen den Büchern Paramythias zum Leben erwachten. Das Ausmaß der Verschwörung, die hinter all den kaum fassbaren Ereignissen steckte, verblüffte ihn noch immer. Sabah, die Beraterin des Weißen Königs: eine Wüstenhexe. Die maskierten Wächter der Bücherstadt: mörderische Iblise. Und der Weiße König selbst: ein Asfur, der seltsamerweise keine Schwingen auf dem Rücken trug. Das gefährlichste Geschöpf aber war Layl, die dunkle Seite der geheimnisvollen Sabah. Die beiden Sahiras teilten sich einen Leib, und Layl zeigte sich stets nur in der Nacht und wob dann ihre finsteren Pläne.

			Sam sah Kani bei den steinernen Hexen stehen, doch als er zu ihr gehen wollte, legte sich eine Hand mit fünf langen Krallen auf seine Schulter. 

			»Wir haben das gleiche Ziel.« Nusar. Seine Stimme war so dunkel wie die Nacht, die nun in der Dämmerung verging. Die schwarzen Flügel, die ihm aus dem Rücken wuchsen, hatte er angelegt, und das Muster, das seinen Leib zierte, schimmerte im Licht der aufgehenden Morgensonne. Der Asfur trug nicht mehr am Leib als eine Hose. Offenbar war seine Haut weit weniger empfindlich gegen die Kälte als Sams. 

			»Sieht so aus«, erwiderte Sam. Wie vertraut Nusar ihm schon war. Als Layl ihn aus Paramythia befreit hatte, war Nusar nicht mehr als ein Tier gewesen. Und nun? Ein Freund. Ausgerechnet er, den die dunkle Layl mehr als alles andere begehrte. Ihre Schwester Sabah und der Weiße König hatten die Fabelwesen einst in Geschichten gesperrt, um sie nach einem verlorenen Krieg vor dem Tod zu bewahren. Doch Layl hatte heimlich nach einem Weg gesucht, ihren Geliebten Nusar aus den Worten zu befreien, die ihn wie Ketten gebunden hatten. Nusar, der sich einst Schwarzer König genannt hatte. Anführer eines Heeres, das vor vielen Generationen gegen Mythia gekämpft und verloren hatte. Nusar, der keine Erinnerung mehr an diese Zeit besaß und der nach den Jahren der Gefangenschaft zwischen den Seiten eines Buches auch seine Dunkelheit verloren hatte. Wer wäre Nusar, wenn er sie noch immer in sich spüren würde? Frag lieber nicht, Sam. Er war einst der Schwarze König. Der geflügelte Tod. 

			Der Morgen mischte schmutziges Grau in die Nacht, doch schon bald würde der Tag endgültig beginnen und Entscheidungen fordern. »Du willst Kanis Rat«, stellte Sam fest, als sie gemeinsam auf Kani und die steinernen Hexen zugingen. »Aber sie ist keine Hexe. Sie hat ihren geheimen Namen noch nicht gehört.« Ja, der geheime Name war der Schlüssel. Alle Fabelwesen besaßen ihn. Er gehörte untrennbar zu ihnen. Ein Name, der nur in ihrem Herzen stand. Es war nicht der, den sie offen für jeden trugen. Ihren geheimen Namen kannten sie alle nicht. Er war ihnen einst von der Wüstenhexe Thalia aus dem Herzen gelesen und in ein Buch geschrieben worden. Ein Buch, dessen Seiten in Paramythia geblieben waren. Las die besondere Stimme eines Mahfuz, eines weiteren Fabelwesens, sie einmal vor, so erlosch der Zauber, der die Wesen in die Bücher sperrte. Wurde er aber ein zweites Mal vorgelesen, so kehrten auch die Erinnerungen an die eigene Vergangenheit zurück in die Welt. Das Herz entsann sich wieder der Gefühle, die es einst in sich getragen hatte. Hass oder Liebe? Sanftheit oder mörderische Wut? Alles kam dann zurück. 

			»Sie muss mir dennoch einen Rat geben. Wir haben noch nicht alle aus Paramythia befreit.«

			Die Gefangenen der Bücherstadt. Tausende Geschöpfe. Kein Mensch hatte von ihnen gewusst. Zuletzt hatten Sam und die anderen dafür gesorgt, dass die Gefangenen in die Freiheit entlassen wurden. Asfura. Und auch Bahriden, die Wasserfrauen. Nushishans, die Menschen, die statt Beinen Pferdehufen trugen. Iblise, die rotgesichtigen, gehörnten Krieger. Nicht einmal Kanis Vater hatte das ganze Geheimnis Paramythias gekannt und es erst im Moment seines Todes gelüftet. Nun aber wussten die Menschen Bescheid. Die Fabelwesen waren zurück. Und die einstigen Gefangenen harrten jetzt an diesem Berg aus und warteten. Warteten darauf, dass Nusar, ihr König, entschied, was mit ihnen geschehen sollte. Er aber dachte offenbar daran, auch noch die letzten Gefangenen zu befreien. Mit Widerwillen erinnerte sich Sam an die Tür in Paramythia. Die dunkelsten Geschöpfe waren dort in Büchern gefesselt. Die treuesten Soldaten des Schwarzen Königs. »Du willst die Monster retten?«

			»Sie sind wie ich«, erwiderte Nusar. 

			Sam war nicht sicher, ob er dem zustimmen konnte. »Du kannst nicht alleine gehen«, sagte er entschieden. 

			»Soll ich sie etwa zurück zu ihrem Gefängnis führen?« Nusar deutete über die Kante des von Säulen getragenen Platzes, den sie überquerten. Dorthin, wo unter ihnen die befreiten Fabelwesen schliefen.

			»Nein«, sagte Sam. »Aber du hast nicht nur ein Volk, sondern auch Freunde.«

			Der Blick des Asfur zeigte Sam, dass Nusar der Sinn dieses Wortes manchmal noch neu war. »Du meinst, ich soll mit dir und einer halben Hexe in das Herz Paramythias spazieren und dort gegen die antreten, die mich in eine Geschichte sperren wollen?«

			»Oh, deine dunkle Geliebte will dich bloß auf den Thron setzen. Und bei deiner Aufzählung hast du die wirre Alte vergessen, die mit ihren Urinfässern durch die Stadt fährt. Und die Eule, die einer Sahira mit eigenen Händen den Hals umdrehen würde, wenn sie in einem der Bücher dort unten auch nur eine Seite verknickt.« Sam konnte nachvollziehen, dass Nusar mit dem Wort Freunde Probleme hatte. Er selbst war immer gut alleine zurechtgekommen. Es hatte niemanden gegeben, den er als Freund bezeichnet hätte. Und auch die Frauen, die in den gut fünfundzwanzig Jahren seines Lebens seinen Weg gekreuzt hatten, waren kaum mehr als kurzweilige Begleiterinnen gewesen. Doch nun drängten immer mehr Menschen und Fabelwesen in sein Leben. Kani, deren Kuss scheinbar eine Tür geöffnet hatte. Nusar. Umm, die Urinsammlerin aus der Universität von Mythia. Jacobus, der eulengesichtige Bibliothekar. 

			»Und du hast mich vergessen.« 

			Sam fuhr herum und erblickte Shagyra. 

			»Ihr wollt meinen Bruder und die anderen befreien«, sagte der Nushishan und sog die kalte Morgenluft so aufgeregt ein, als wollte er jeden Moment gen Mythia laufen.

			Sein Bruder. Er war eines der dunklen Wesen hinter der Tür. Und der sanfte Shagyra hatte ebenfalls zu ihnen gehört. Er hatte zur Verwunderung aller eine finstere Vergangenheit. Als Nusar vor Generationen noch als Schwarzer König Tod und Vernichtung über Mythia gebracht hatte, war Shagyra sein ergebenster Diener gewesen. Der Nachtbote. Es hatten lediglich einige Andeutungen der drei Hexen am Ende des Platzes gereicht, um Shagyra das Grauen über sich selbst ins Herz zu pflanzen. Auch er wollte offenbar nach Paramythia zurückkehren und die retten, die hinter der Tür gefangen waren. Zumindest seinem Bruder, der ebenfalls dort war, wollte er die Freiheit bringen. Dabei kannte Shagyra nicht einmal dessen Namen. Oder vermochte nicht, sich an ihn zu erinnern. Shagyra besaß wie alle Fabelwesen, die ihren geheimen Namen kein zweites Mal gehört hatten, nur die Erinnerungen, die sie seit ihrer Befreiung sammelten. Und doch schien sich Shagyras Herz daran zu entsinnen, dass er einen Bruder hatte. Und er wollte ihn unbedingt retten. Wie töricht. Töricht, Sam?, fragte er sich. Was würdest du tun, wenn du Jamal von den Toten zurückbringen könntest? Alles.

			»Ich werde niemanden zwingen, mir zu folgen«, sagte Nusar und musterte Shagyra, als suchte er in dem lang gezogenen, dunklen Gesicht des Nushishans etwas, das ihm aus einer längst vergangenen Zeit bekannt vorkam. 

			»Das macht es einfacher, dir freiwillig zu folgen.« Shagyra entblößte seine großen, strahlend weißen Zähne. Die Aussicht, seinen Bruder retten zu können, gab ihm offenbar einen Teil seiner Zuversicht zurück, die er verloren zu haben schien, als er von der eigenen mörderischen Vergangenheit erfahren hatte. Sam konnte kaum glauben, dass er neben den dunkelsten Geschöpfen stand, die Mythia vor einigen Jahrhunderten gekannt hatte. »In diesem Fall …« Sam verstummte, als sich unter den Fabelwesen am Hang des Berges Unruhe ausbreitete. Die Sonne malte ein helles Muster auf die zerklüfteten Felsen, doch dort, wo ein Pfad sich hinauf zur Spitze schlängelte, schienen die Schatten nicht weichen zu wollen. 

			Einige Iblise tauchten auf. Sie kletterten geschickt an den scharfkantigen Felsen vorbei auf Wegen, die anderen verwehrt waren, und sahen hinab. Von unten kam einer von ihnen und tauschte mit einem anderen einige Worte. Dieser machte sofort kehrt und erklomm mühelos den steilen Hang, ebenfalls ohne den angelegten Weg zu nutzen. Dann zog er sich an einem der Pfeiler in die Höhe, die den Platz trugen. 

			Das rothäutige Wesen kam schnell zu ihnen hinauf. Die leere Augenhöhle wies es als den Iblis aus, der in Paramythia rasch zum Anführer der Gehörnten geworden war. Die Schnittverletzung, die er sich beim Kampf gegen die Soldaten des Königs zugezogen hatte, bereitete ihm offenbar keine Beschwerden mehr. »Jemand kommt«, sagte er an Nusar gewandt, ohne Shagyra oder Sam auch nur zu beachten. 

			»Wer?«, fragte der Asfur.

			Der Iblis nickte zu Shagyra. »Einer von dieser Art.«

			»Es gibt Hunderte Nushishans dort unten«, meinte Sam. »Wir haben sehr viele befreit, weißt du?«

			Der Gehörnte sah Sam an, als hätte er ein unerfreuliches Insekt entdeckt. »Das stimmt, Mensch.« Er sprach das Wort aus, als wäre Sam hier das ungewöhnlichste Geschöpf von allen. 

			Ja, weil es genau so ist, Sam. Du bist der einzige Mensch unter Tausenden Fabelwesen.

			»Aber dieser eine kam nicht mit uns.«

			»Ein Nachzügler?«, fragte Shagyra.

			Das wäre möglich, dachte Sam. Immer wieder waren einige Fabelwesen zurückgeblieben und hatten die gewaltige Gruppe auf ihrem Weg durch die Wüste gezwungen, Rast zu machen. Meistens waren es Bahriden gewesen. Die Wasserweiber verfielen nicht nur allzu leicht jedem Menschenmann, dessen Weg sie kreuzten, sie waren auch unglaublich neugierig. Jedes Wasserloch, das sie passierten, war von ihnen genauestens inspiziert worden. Aber hatten die Fabelwesen tatsächlich einen Nushishan unbemerkt hinter sich gelassen, der nun endlich aufgeschlossen hatte? 

			»Vielleicht«, meinte Nusar und sog tief die Luft ein, als würde er eine Fährte aufnehmen. »Aber unwahrscheinlich.« Er wandte sich um. »Wer immer da auch kommt, sollte von uns begrüßt werden.« Mit diesen Worten entfaltete er seine gewaltigen Flügel und legte seine Arme um Sam und Shagyra. Dann schwang er sich mit ihnen empor. 

			Für einen Moment konnte Sam das ganze Tor zum Himmel überblicken. Die Häuser auf dem Platz und den darunterliegenden Berghang. Die Säulen, die das Ende des Weges markierten, der sich wie eine Schlange auf seiner steinernen Haut hinaufzog. Und Kani, die vor der furchtbaren Steinfreske stand. Die hässlichen Weiber mit dem gemeinsamen Schlangenkörper. Sie nannten sich ebenso schön wie weise. Nun, Schönheit lag offenbar allzu sehr im Auge des Betrachters.

			Vielleicht hast du nur den falschen Blick, mein Hübscher, glaubte er in Gedanken jemanden sagen zu hören. Sam schüttelte verwirrt den Kopf, als müsste er ein Insekt von seiner Nase verscheuchen. Er wurde wohl langsam verrückt unter all den Fabelwesen. Selbst Kani war im Grunde kein Mensch. Er liebte sie dennoch.

			Oh, das junge Glück, erklang die Stimme wieder. Aber falls du es einmal mit ein wenig Erfahrung versuchen willst … Der Satz endete im gackernden Lachen dreier Frauen. Sam starrte irritiert zu der Steinfreske hinunter. Himmel, dachte er bei sich, als er verstand, von wem die Worte stammten. Er hatte bislang nur davon gehört, dass Thalia zu anderen in Gedanken sprach. Sollte die weise Wüstenhexe so reden? Sie klang fast wie die alte Umm. Nusar sank tiefer, und Sam verlor Kani und die Hexenweiber aus den Augen. Sie schwebten bis zu den beiden Säulen, an denen der Weg endete. Wenigstens ein Dutzend Iblise hatten sich dort postiert. Der Einäugige erreichte die Säulen nur wenige Augenblicke, nachdem Nusar gelandet war. 

			Er und die anderen Gehörnten waren unbewaffnet. Doch das war kein Grund, sie zu unterschätzen. Sam hatte gesehen, welche Kraft in ihnen steckte. 

			Die Sonne schien nun hell auf den Weg, als wollte sie ihn für den, der da kam, golden färben. Dennoch überkam ihn ein Frösteln, als wäre die Nacht zurückgekehrt. Die Iblise verdeckten den Blick auf den Ankömmling einen Lidschlag lang. Doch dann traten sie zur Seite, und einen Moment darauf sah Sam den Nushishan. Verflucht, er kannte ihn. Unwillkürlich blickte Sam zu Shagyra. Wie ähnlich sie sich waren. Sam hatte den Nushishan, der wenige Schritte vor ihnen stehen geblieben war und sich misstrauisch umblickte, schon einmal getroffen. Zusammen mit Shagyra. In der Nacht, in der sie den Nushishan, ihren Freund, gerettet hatten. Damals war ihm die Ähnlichkeit nicht so deutlich aufgefallen. Kein Wunder. Er hatte in jenem Moment zum ersten Mal Nushishans gesehen. Doch die Erinnerung daran hatte er noch deutlich im Kopf. Im Lesekreis im Herzen Paramythias waren Kani und er auf die beiden Pferdemenschen gestoßen. Und während Shagyra bei ihnen geblieben war, hatte der andere einen falschen Schritt gemacht und war den Iblisen in die Hände gefallen. Das Bein, das er sich dabei gebrochen hatte, war offenbar wieder verheilt. »Ich glaube, du musst deinen Bruder nicht hinter der Tür suchen«, raunte Sam. »Er ist schon hier.«

			Der Nushishan sah von einem zum anderen. Dann blieb sein Blick an seinem Bruder hängen. Shagyra wollte auf ihn zulaufen, doch Nusar hielt ihn zurück.

			Für einen Moment verdüsterte sich das Gesicht des Ankömmlings, dann beugte er den Kopf. Als er ihn wieder hob, war seine Miene ernst und kalt. »Ich grüße Euch, Schwarzer König.«

			»Es gibt hier niemanden, der diesen Namen trägt«, erwiderte Nusar wenig freundlich. 

			Das Gesicht von Shagyras Bruder färbte sich dunkel. »Es ist der Titel, den Ihr einst getragen habt.«

			Hier stimmte etwas nicht, dachte Sam. Woher kam Shagyras Bruder? Wer hatte ihn befreit? Weshalb …

			»Kommst du, dich uns anzuschließen?« In Nusars Stimme schwang dasselbe Misstrauen, das auch Sam empfand. Shagyra aber sah seinen Bruder sehnsüchtig an.

			»Ich komme mit einer Botschaft.« Der Nushishan trat einen Schritt vor und stand nun genau auf der Schwelle des Weges, der die beiden Säulen passierte. Sofort erhob sich ein harter Wind, und Sam glaubte, Worte in dem Rauschen zu hören. Wir haben dich an unserem Trugkraut vorbeigelassen, weil wir die Nachricht in dir fühlen. Du darfst sie überbringen. Doch weiter kannst du nicht gehen. Dieser Ort ist dir versperrt.

			»Von wem stammt diese Botschaft?« Nusar gab sich nun keine Mühe mehr, seinen Widerwillen zu verbergen.

			»Von Eurem Bruder.«

			Sam sah zu Nusar und versuchte, in dem Gesicht mit den völlig weißen Augen zu lesen. Was fühlte er? Es lag noch nicht lange zurück, dass Nusar erfahren hatte, wer sein Bruder war. Der Weiße König. 

			»Ich rieche den Gestank der Nacht an dir.«

			Die Augen des Nushishans blitzten wütend auf. »Es ist ein Duft, den auch Ihr an Euch tragt. Auch Ihr gehört der Nacht.«

			»Ich gehöre niemandem«, grollte Nusar, ließ Shagyra los und trat auf dessen Bruder zu. »Nenn deinen Namen.«

			»Ich bin der Nachtbote.« 

			Shagyra stieß ein gequältes Stöhnen aus, das klang, als wäre ihm eine Klinge ins Herz getrieben worden.

			»Dann war sie es, die dich befreit hat.«

			Sam wusste, wen Nusar meinte. Layl, die dunkle Sahira.

			»Sie sorgt sich um Euch«, sagte der Nachtbote.

			»Ich bin sicher, sie sorgt sich nur um sich selbst«, gab Nusar zurück. »Wie aber lautet die Botschaft meines Bruders?«

			»Er wird Euch und die Befreiten aus Paramythia in seiner Stadt willkommen heißen. Der Weiße König bietet Euch Freiheit und Frieden.«

			Sam blickte sich um. Die Iblise lauschten aufmerksam jedem Wort. Und in einiger Entfernung drängten sich einige Dutzend Fabelwesen den Weg hinauf. Ein leises Wispern umspielte jetzt den Berg. Vermutlich wanderten die Worte, die hier gesprochen wurden, bereits hinab bis an den Fuß des Berges.

			»Bei unserem letzten Treffen hat er mir den Krieg erklärt«, entgegnete Nusar. »Und Freiheit finden wir auch hier in unserer Stadt. Ich lehne dieses Angebot ab.«

			Der Nachtbote blickte sich abfällig um. »Eine Stadt nennt Ihr diesen Haufen dreckiger Steine? Und Freiheit diese armselige Existenz?«

			»Das sind wenig höfliche Worte für einen Boten, selbst wenn er der Dunkelheit dient.« Nusar trat nun zu ihm hin. 

			Der Nachtbote wich zischend einen Schritt zurück und senkte den Kopf wie eine Katze vor dem Sprung. 

			»Aber sie klingen in meinen Ohren mehr wie die Wahrheit als die Lügen meines Bruders und seiner finsteren Hure. Was hat er dir für Worte mitgegeben, falls ich sein sogenanntes Friedensangebot nicht annehme?«

			Nusars Gegenüber richtete sich wieder auf. »Er wird alle, die seine großzügige Offerte ablehnen, wieder binden lassen. Die geheimen Namen befinden sich in seiner Obhut. Und die Geschichten, in die ihre Träger eingesperrt werden, sollen dunkler als die tiefste Nacht sein.«

			»Dunkler als die Nacht, in die du noch immer gesperrt bist?« Nusar lachte freudlos. »Ich bleibe dabei und lehne ab. Doch was die anderen betrifft, so will und werde ich sie nicht zwingen, mir zu folgen. Geh, Nachtbote. Berichte meinem Bruder oder der Sahira oder wem auch immer, dass ich nicht zurückkehren werde. Weder will ich meinem Bruder dienen, noch erneut in ein Buch gesperrt werden oder den Titel des Schwarzen Königs wieder annehmen.«

			Der Nachtbote sah Nusar feindselig an. »Ich werde die Nachricht überbringen. Doch ihr alle hier habt nicht viel Zeit. Der Weiße König erwartet euch in seiner Stadt, um den Frieden zwischen Menschen und Fabelwesen zu schmieden. Ihr habt eine Woche, um zurückzukehren.« Er sah sich noch einmal abfällig um. »Und länger werdet ihr hier auch kaum überleben ohne Wasser und Nahrung für so viele. Wahrscheinlich werden die Iblise als Erstes den Hunger nicht mehr aushalten. Und die Bahriden werden ihr Futter sein. Dann …« Der Nachtbote verstummte, als er von einem Stein am Kopf getroffen wurde. Überrascht stellte Sam fest, dass Shagyra ihn geworfen hatte. 

			»Du hast den König gehört«, rief der Pferdemensch. Sam konnte wütende Verzweiflung in seiner Stimme hören. »Geh nun, Bruder. Und richte deinem Herrn eine weitere Botschaft aus. Sag ihm, dass ich einen Weg finden werde, die Dunkelheit aus deinem Herzen zu tilgen. Dass ich deinen geheimen Namen finden und dich in eine Geschichte lesen lassen werde. Und dann, wenn du wieder aus ihr befreit bist, wird die Nacht nicht länger in dir nisten. Sag ihm das. Sag ihm, dass wir den Krieg nicht suchen. Aber dass wir ihn gewinnen werden.«

			Einen Augenblick standen sich die Brüder wortlos gegenüber. Es schien, als würde Shagyra in ein finsteres Spiegelbild blicken. 

			»Du hast den Mund des Königs gehört, Nachtbote. Nun geh. Und erinnere den Weißen König, dass nicht nur er eine Sahira an seiner Seite hat.«

			Shagyras Bruder beugte höhnisch den Kopf. »Das werde ich. Doch wer weiß, wie lange Ihr noch ihren Rat hören werdet.« Er schlug sich die Hand vor den Mund, als wollte er die Worte zurückholen. Dann sah er sie der Reihe nach an. »Der Weiße König wird alles erfahren. Alles. Sollte es zum Krieg kommen, werdet ihr verlieren. Und die ewige Nacht wird aufziehen.«

		


		
			EIN MUTIGER NARR

			Sam hatte seinem Freund vom Gesicht ablesen können, wie sehr es ihn schmerzte, seinen Bruder wieder ziehen zu lassen. Auch wenn sich dessen Herz an die eigene nachtdunkle Vergangenheit erinnert hatte. »Wieso?«, fragte er mehr sich selbst, als an Nusar gewandt. 

			Es war dennoch der Asfur, der die Antwort gab. »Weshalb ich ihn gehen ließ?«, meinte er und sah noch immer den Weg hinab, auf dem der Nachtbote die Spitze des Berges wieder verlassen hatte, auch wenn der Nushishan nun außer Sicht war. »Weil wir ihn gegen seinen Willen festgehalten hätten. Und dies wäre ebenso ein Unrecht wie die Gefangennahme in den Worten.«

			»Das mag sein«, erwiderte Sam und warf einen Blick auf Shagyra, der sich abgewandt hatte und mit versteinerter Miene in den Himmel sah, über den einige Asfura glitten.

			»Er ist gefangen«, sagte der Nushishan. »Von Layl. Sie hat offenbar die geheimen Namen in ihren Besitz gebracht. Oder zumindest einige von ihnen. Und einen der Mahfuz gefunden, der nicht nur die Gefängnisse aus Worten geöffnet, sondern den Gefangenen auch ihre Vergangenheit wiedergegeben hat. Immer wieder Layl. Sie …« Shagyra stockte mit einem Mal. Tief sog er die Luft ein und verzog das Gesicht, als wäre da ein Duft, der ihm nicht gefiel.

			»Ich rieche es auch«, stieß Nusar hervor. Er entfaltete seine breiten Schwingen, kaum dass er losgelaufen war. Dann stieß er sich in die Luft und schlug kräftig mit seinen Flügeln, die ihn hinauf zu dem erhöhten Platz trugen. Die Iblise, die bei ihnen standen, waren längst in Bewegung geraten. Einer kletterte schon an einer Säule empor, um Nusar zu folgen, und die Übrigen machten Anstalten, es ihm gleichzutun. 

			»Nehmt uns mit«, rief Sam dem Einäugigen zu und hielt ihn am Arm fest. Dass es unter Umständen tödlich sein konnte, einem Iblis Befehle zu erteilen, wurde ihm erst bewusst, als er den in Jagdfieber getränkten Blick in dem verbliebenen Auge erkannte.

			Der Iblis aber störte sich kaum an Sams Hand. Er packte ihn mit einem Arm grob wie ein Kind, das nicht mehr laufen wollte, und sprang dann auf eine der Säulen zu. 

			Sam hasste es, von einem Fabelwesen getragen zu werden, gleich ob sie mit ihm herumflogen oder ihn auf eine Kletterpartie mitnahmen. Verlasse dich nur auf deine eigenen Beine. Eine der Weisheiten seines Vaters. Vicente, der Fürst der Diebe Mythias, liebte es einfach, alle um sich herum mit seiner Lebensklugheit zu beglücken. Vor allem bekamen sie die Mitglieder seiner Organisation zu hören, die er Ikariq getauft hatte, was in der Sprache der Wüstenvölker Elstern bedeutete. Mit dieser Weisheit machte er einem jungen Dieb stets klar, dass man im Ernstfall keinem trauen durfte. Er verknüpfte sie gerne mit dem Zusatz: Und auf den Fürsten der Diebe. Dabei spuckte er jedes Mal sein Lachen so ungestüm in die Luft wie ein Drache sein Feuer. 

			Aus den Augenwinkeln sah Sam, dass ein anderer Iblis seinen Arm um Shagyra legte. Sie holten schnell auf. Trotz seines Vorsprungs war Nusar nicht weit vor ihnen, als die Iblise und ihre beiden Begleiter den Platz erreichten. 

			Sam schlug den Arm des Einäugigen weg und lief los, während sich die anderen noch umsahen. Einen Augenblick später war auch Shagyra unterwegs. Sich beim Rennen zu orientieren war eine Kunst, die er in vielen Jahren zur Meisterschaft gebracht hatte. Ein Dieb, der auf der Flucht nicht klar denken und die richtigen Entscheidungen treffen konnte, wurde nicht sehr alt. Doch wer weiß, wie lange ihr noch ihren Rat hören werdet? Was hatte der Nachtbote damit gemeint? Und was hatten Nusar und Shagyra gewittert? Nur die Fährte des Nachtboten, die noch in der Luft gehangen hatte oder … 

			Sam erkannte Kani. Vor der Steinfreske. Seine Aufmerksamkeit aber wurde an den Himmel gelenkt. Die Asfura trieben noch immer darüber. Nun aber waren sie in Aufruhr. Witterten sie ebenfalls die Gefahr? Sam nahm wahr, dass die anderen ihm folgten. Sie schlossen schnell zu ihm auf, während Sam an den Himmel deutete. Da war … Unruhe. Er wusste nicht, wie er es besser beschreiben sollte. Die Luft war in Bewegung geraten. Eine Stelle des Himmels war nicht so, wie sie sein sollte. Es schien, als würde dort ein kleiner Sturm toben, dem die Asfura ausweichen mussten. Kaum sichtbar, wenn man nicht danach Ausschau hielt. Was war das? 

			Nusar stieß sich in die Luft, während Shagyra an Sam vorbeirannte. Der Sturm, oder was immer das da auch war, kam schnell auf das Tor zum Himmel zu. Als spürte er, dass er bemerkt worden war, beschleunigte er wie ein Pferd, das vom Trab in den Galopp wechselte. Der Sturm wurde stärker. Die Asfura in seiner Nähe wurden beiseitegewirbelt. Ihre Flügel verloren den Halt in der Luft, und sie begannen zu trudeln. Selbst Nusar vermochte nicht, sich ihm zu nähern. Wohin wollte er?

			Zu Kani.

			Die Antwort war in Sams Kopf erklungen. Thalia. Noch ehe Sam auch nur den halben Weg zurückgelegt hatte, erreichte der Sturm den Platz. Die Luft verdichtete sich vor seinen Augen, und dann erkannte er einen Körper in dem Chaos. Der Sturm gebar einen Arm. Ein Bein aus Luft. Einen Kopf, der sich hob. Und der Kani ansah. Das Wesen ähnelte einem Menschen. Die Haut aber war so grau wie ein trüber Herbsthimmel, die langen Haare weiß wie Wolken. 

			Noch wenige Schritte, bis Shagyra bei ihm war. Schneller, Sam. Er glaubte, Augen zu erkennen. Einen Blick, der die Lust am Töten zeigte. Hinter ihm näherte sich Nusar mit wilden Flügelschlägen.

			Kani aber rührte sich nicht. Verflucht, schlief sie? Sie stand unbewegt vor der Steinfreske, während der Sturm endgültig Gestalt annahm. Sam kam unwillkürlich ein Märchen in den Sinn, das er fast vergessen hatte. Ein Märchen, das er als Kind gehört hatte. Verdammt, Sam. Kani wird angegriffen, und du gehst in deinen Erinnerungen spazieren? Es war gleich, wer oder was das da war. Es wollte Kani töten. 

			Endlich war der Nushishan da. Ungestüm sprang er dem Sturmwesen entgegen. Doch ehe er es erreichen konnte, löste sich das Geschöpf einfach auf, und Shagyra stürzte mit einem Schrei vom eigenen Schwung getrieben über die Kante des Platzes. 

			Sam spürte die Angst um seinen Freund in sich aufsteigen. Nusar war nicht mehr weit entfernt und tauchte in die Tiefe.

			Der Sturm aber gab sich wieder einen Körper, direkt vor Kani. Versuchte er sie zu töten? Sie war eine Sahira. Oder, dachte Sam, während er den Griff seiner silbernen Waffe aus der Tasche seines Gewands zog, er will sie entführen. Gleich was er war, diese Klinge konnte ihn töten. Sie hatte einst Sabah gehört. Und Sam war sicher, dass es kein Wesen gab, das ihr widerstehen konnte.

			Kanis lange, dunkle Locken wirbelten durch die Luft, doch sie schien es nicht zu bemerken. Einige Asfura schossen auf das Wesen zu, doch einer der Iblise war noch vor ihnen bei dem Angreifer. Er hielt eine Klinge in der Hand. Sam erkannte sie als eine Waffe aus Paramythia. Vermutlich hatte der Iblis auch dort schon gekämpft und sie einem der Wächter während der Flucht entrissen. Iblise waren ebenso starke wie grausame Kämpfer. Menschen vermochten ihnen wenig entgegenzusetzen. Doch das Sturmwesen war kein Mensch.

			Der Iblis hieb mit seiner Klinge nach einem der Arme, mit denen das Geschöpf nach Kani griff. Für die Iblise schien Kani fast noch bedeutender zu sein als Nusar. Vielleicht spürten sie die Sahira in ihr. 

			Die Klinge traf.

			Und trennte dem Geschöpf eine Hand vom Arm. 

			Es … schrie. Wie das wütende Tosen eines Orkans klang es. Es ließ von Kani ab. Der Arm aber kehrte nur einen Augenblick später wieder an seine ursprüngliche Stelle zurück, und der Angreifer schlug nach dem Iblis. Dort, wo der Sturm die blutrote Haut traf, riss sie auf. Der Anblick zog Sam den Magen zusammen. Noch während der Iblis zu Boden fiel, war einer der Asfura bei ihm. Er hielt einen Nushishan im Arm. 

			Nusar.

			Er landete direkt vor dem Sturmwesen. Und der Angreifer erstarrte. »Herr«, rief er, und Sam glaubte Glück in der Stimme zu hören.

			Dann war Sam endlich da. 

			Seine Wut brannte so heiß wie noch nie. Paramythia hatte mehr als einmal versucht, ihm Kani zu nehmen. Und dieses Wesen kam aus der Bücherstadt. Dessen war Sam sich sicher.

			Die Klinge in seiner Waffe schmeckte die Gefahr und fuhr heraus. Silber traf Luft. Und was immer da auch im Herzen des Sturms lebte, riss auseinander. Sam wurde von den Füßen gefegt, schlug hart mit dem Kopf auf dem Boden auf, und alles um ihn wurde dunkel. 

			*

			Sam musste einen Moment lang die Besinnung verloren haben, denn als er wieder die Augen aufschlug, kniete Nusar über ihm und blickte ihn prüfend an. Mit Mühe gelang es Sam, sich auf die Beine zu stemmen. 

			»Du solltest liegen bleiben«, ermahnte ihn Nusar, doch Sam stolperte schon auf Kani zu. Sie stand noch reglos im Angesicht der drei Hexenweiber. 

			Er rief ihren Namen, doch sie wandte sich nicht um. Starr und steif stand sie da, als wäre sie ebenso aus Stein wie Thalia. Er trat auf sie zu und glaubte, in den Augen der drei Weiber ein ärgerliches Funkeln zu entdecken. 

			Sie muss zuhören, kleiner Mensch, erklang es in seinem Kopf. Die Stimme einer alten Frau. Eines der drei Weiber im Stein hatte gesprochen. Vorbereitet werden für die, die sie sein kann. Da war etwas in der Stimme, das Sam nicht gefiel. Eine leichte Drohung. Es war ein Diener der Nacht, hörte Sam die Stimme in seinem Kopf. Ein Ruh. Selbst für uns ein seltener Anblick. 

			»Selten oder nicht ist mir gleich«, grollte Sam. »Ich nehme Kani mit und beschütze sie.« Er wollte sie packen, doch in diesem Moment erwachte der Baum zum Leben, der hinter der Freske aus dem Boden wuchs. Er begann mit den Ästen zu schlagen, kaum dass Sam in die Nähe der Hexen und Kani kam. Die Triebe peitschten umher, als versuchten sie, ihn zu treffen. »Was soll das?«, rief er laut. 

			Sie ist noch nicht bereit. Die Dämmerung muss erwachen.

			»Lasst sie in Ruhe!«, schrie Sam, dann traf ihn ein Ast im Gesicht. Er spürte den Schmerz, als er von den Füßen gerissen wurde. Das eigene Blut rann ihm aus dem Mund. Neben ihm versuchte Shagyra ebenfalls, Kani zu packen. Der Nushishan war schneller als eine Raubkatze, doch auf der kurzen Strecke vermochte selbst er nicht genug Tempo aufzunehmen. Er wich gerade noch einem der Äste aus, doch ehe seine Finger Kani berühren konnten, hatte ihn ein weiterer Trieb erwischt, und er fiel wenige Schritte von Sam entfernt zu Boden. 

			Die Äste des Baums verflochten sich ineinander und bildeten eine Wand um Kani und Thalia. Silbergraue Blätter sprossen und verbargen sie vor Sams Blicken. Er schrie ihren Namen, während er sich erhob.

			Nusar, der unbewegt zugesehen hatte, strich mit seinen Krallen über die Äste. »Ihr hättet euch auch in jener Nacht so verteidigen sollen, als euch der Tintenjäger die Zungen herausgerissen hat«, meinte er. Offenbar verstand nicht nur Sam die stummen Worte. Nusar versuchte, einen der Äste fortzudrücken. Doch nicht einmal er vermochte die Triebe zu bewegen.

			Wir haben einen Feind unterschätzt. Das passiert uns nicht noch einmal, farbloser König. 

			Farbloser König. Ein passender Name, dachte Sam, während er sich erhob

			»Wenn ihr Kani etwas antut, dann …«, begann Nusar. Doch wieder erklangen Worte, die keine Zunge geformt hatte. 

			Wir geben ihr etwas, das ihr gestohlen wurde.

			»Und was?«, rief Sam aufgebracht. All die Wut auf ihre Feinde und die Sorge um Kani ließen sein Herz in diesem Moment überlaufen.

			Ihr Leben.

			Die Worte verklangen in Sams Kopf, und es folgten keine weiteren mehr, gleich was er den Hexen auch entgegenschrie. Er wusste nicht, wie lange er in der unerfüllten Hoffnung, dass Kani freigegeben würde, vor der Wand aus Ästen stand. Er schrak auf, als er Shagyras Hand auf der Schulter fühlte. Nusar und die Iblise waren fort. Sam hatte sie nicht einmal weggehen hören. Nur Shagyra war bei ihm geblieben.

			»Komm«, sagte sein Freund. »Sie ist nicht in Gefahr.« Shagyra hielt die Nase in den Wind, als könnte er riechen, ob Kani bedroht wurde.

			Für einen Moment war Sam versucht, seine silberne Klinge einzusetzen. Die Waffe, die Sabah gefertigt hatte, um sich im Notfall selbst und damit auch ihrer Schwester das Leben aus dem Leib zu schneiden, würde sicher auch Thalia einige Schmerzen bereiten. 

			Denk nicht einmal daran, du Hübscher, hörte er in seinem Kopf. Wir würden es hassen, wenn unser Baum dir dein schönes Gesicht mit einem Muster verzieren müsste. 

			Die Waffe schwang er dennoch drohend. Seine Hoffnung, dass die Klinge in dem Baum eine Gefahr für Sam erkennen würde, erfüllte sich jedoch nicht. Sie war wieder eingefahren. Er hielt sie indes drohend in die Höhe, auch wenn er nicht wusste, ob die Hexen ihn überhaupt sehen konnten. »Ihr werdet ihr nichts antun«, rief er und hoffte, dass seine Stimme nicht allzu verzweifelt klang.

			Oh, sie klingt mehr als verzweifelt. 

			Durch die Wand aus Ästen erkannte Sam wenigstens die mittlere Sahira mit dem schmalen Kopf. Sie zwinkerte ihm mit dem trüben Auge zu. Das andere funkelte wie ein Edelstein. Aber keine Angst. Geh, kleiner Dieb. Du hast einen interessanten Duft. Du bist der, der ein Versprechen auf Veränderung bringt. Du musst hier nicht ausharren. Wir kümmern uns um deine Freundin. Bereiten sie darauf vor, sie selbst zu sein. Du aber hast andere Aufgaben. 

			Nie hatte sich Sam machtloser gefühlt. 

			»Wir sollten Nusar folgen«, sagte Shagyra zu ihm. »Er braucht uns.«

			Ja, ständig brauchte ihn jemand. Und er wollte nur bei Kani sein. Dennoch nickte Sam. Er würde sich töricht vorkommen, wenn der Baum sie irgendwann freigab und er Kani erzählen musste, dass er die ganze Zeit wie ein kleiner Hund auf sie gewartet hatte. 

			Sam machte kehrt und folgte dem Nushishan, auch wenn es ihm schwerfiel. Vielleicht hatte er etwas in der Stimme Thalias gehört, das ihn beruhigte. Es schien wirklich, als wollten die Hexen Kani kein Leid zufügen. Doch er würde zurückkehren. Und wenn sie dann nicht frei war, würde er sie aus den Ästen herausschneiden. 

			Ein Mann mit Temperament. Unsere Schwester hat wirklich Glück.

			*

			Auf dem Weg hinab sprach einzig Shagyra. Sam hörte nur mit einem Ohr zu. Tief war er in Gedanken versunken. Es gab zu viel, das ihm im Kopf herumging. Vor allem Kani. Aber auch Paramythia. Layl. Der Ruh. Sam konnte sich nur mit Mühe an ein Märchen über diese Wesen entsinnen. Was hatten die drei Hexen noch gesagt? Selbst für uns ein seltener Anblick. Kein Wunder, dass Sam dieses Wesen nahezu unbekannt war. Es stammte sicher aus dem Raum hinter der Tür in Paramythia. Aus dem Raum, in dem Nusars dunkelste Krieger gefangen gehalten wurden. Ein ehemaliger Diener des Schwarzen Königs. Was beherbergte die Bücherstadt noch für Geschöpfe? 

			Den einäugigen Iblis nahm Sam erst wahr, als sie den Fuß des Berges erreichten. Wann er sich ihnen angeschlossen hatte, vermochte Sam nicht zu sagen.

			»Layl«, Shagyras Stimme klang ungewohnt dunkel, »muss sterben.«

			»Jemandem den Tod zu bringen, der unsterblich ist, scheint nicht ganz einfach«, meinte Sam. »Auch wenn ich als Dieb nicht viel von diesem Geschäft verstehe.«

			»Vielleicht ist es sogar ganz einfach«, erwiderte Shagyra. »Deine Waffe könnte es. Wurde sie nicht geschaffen, um Sabah und damit Layl das Leben aus dem Leib zu schneiden?«

			»Aber wer soll die Klinge führen?«, fragte Sam. »Zaubern können sie beide. Und sterben will sicher keine. Sabah wird nicht freiwillig in den Tod gehen, nur weil wir es für eine gute Idee halten.«

			Shagyra stieß energisch den Atem aus. »Ich wäre schnell genug.«

			»Du wärst schnell tot«, sagte der einäugige Iblis. 

			Sam fragte sich, wo die übrigen Gehörnten waren. Vielleicht verfolgten seine Brüder den Nachtboten. Warum war er wohl hier gewesen? Um sie abzulenken, damit dieser Ruh leichter an Kani herankam? Falls ja, hätte es beinahe geklappt.

			»Ich habe sie in jener Nacht in dem Garten gesehen, als sie ihre Magie beschworen hat. Zu mächtig für dich, kleines Pferd.«

			Sam musste Shagyra festhalten, sonst hätte sich der Nushishan wohl auf den Iblis gestürzt. Er funkelte den Iblis wütend an. Verdammt, sie standen alle auf derselben Seite. Layl und der Weiße König waren ihre Feinde. Sie hatten keine Zeit, sich gegenseitig zu bekriegen. Wie hieß der Einäugige noch? Sam konnte sich nicht erinnern, ob er seinen Namen gehört hatte.

			»Lass ihn, Malak.« 

			Sam wirbelte herum. Nusar kam auf sie zu. Seine Stimme klang streng wie die eines Vaters, der seine Kinder zurechtwies. 

			Wieso kannte er den Namen des Iblis? Sam hatte mitbekommen, dass er schon viele der Fabelwesen mit ihren Namen ansprach. Mit den Namen, an die sie sich erinnerten. Er war wirklich ihr König, dachte Sam bei sich. Er sorgte sich um sie.

			»Es gibt einen besseren Weg«, sagte Nusar. »Mein Bruder hat sich offenbar mit Layl verbündet. Hinter dem Rücken Sabahs. Nur sie stand seinem Plan im Weg, wieder als der Weiße König von damals über die Asfura, Iblise und alle anderen Fabelwesen zu herrschen. Vermutlich täuscht er sie nun. Erzählt ihr Lügen, um sie glauben zu machen, ihre Schwester wäre die alleinig Schuldige. So zumindest würde ich es machen, wenn ich an seiner Stelle wäre. Sicher glaubt Sabah, dass Layl alles tun würde, um mich zurückzubekommen. Und versucht daher, das Schlimmste zu verhindern.«

			»Sie irrt nicht«, meinte Sam. »Liebe. Oder Rache. Das eine reimt sich allzu schnell auf das andere, wenn Herzen enttäuscht werden.«

			Nusar schenkte ihm ein Lächeln, das seine nadelspitzen Zähne zeigte. »Aber sie ist nicht die Einzige, deren Liebe verraten wurde. Wir wissen, dass mein Bruder einst Sabah liebte. Und sie ihn. Wenn er also das Weib gewechselt hat, gibt es noch eine Enttäuschte in diesem Spiel.«

			»Ich verstehe«, sagte Malak. »Der Feind meines Feindes ist mein Freund. So sagt man unter uns Iblisen. Zumindest erinnere ich mich dunkel an solch eine Weisheit, auch wenn ich nicht weiß, ob sie aus meinem echten Leben oder der verfluchten Geschichte stammt, in der ich gesteckt habe.«

			Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Eine Weisheit, die Vicente unbedingt hören sollte, dachte Sam bei sich. 

			»Ich würde eher sagen, die betrogene Frau meines Feindes ist sein Ende«, erwiderte Nusar, und sein Lächeln zog sich in die Breite. Er führte sie zu einem Platz am Rand des Berges. Gut zwei Dutzend Fabelwesen hatten sich dort versammelt. Sie vertraten offenbar all die Arten von Geschöpfen, die Sam und die anderen aus Paramythia befreit hatten. Nur die Karkadan, die vierbeinigen Kolosse mit dem spitzen Horn auf der Nase, waren nicht vertreten. Kein Wunder, es waren die einzigen Wesen aus den Büchern, die nicht sprechen konnten. 

			Der Gedanke, Kani dort oben zu lassen, versetzte Sam einen Stich. Bereiten sie darauf vor, sie selbst zu sein. Sam hatte die Worte der Hexen noch im Ohr. Würde Kani ihn noch lieben, wenn sie sich entschied, den geheimen Namen zu hören, der ihr mit unsichtbarem Blut auf den Arm geschrieben war? Wenn sie tatsächlich zu einer Sahira wurde? Er wusste es nicht. Und er wusste nicht, wie es eigentlich mit ihnen allen weitergehen sollte. Für sie alle war es ein langer Weg gewesen. Und viele der Fabelwesen schienen nicht in der echten Welt angekommen zu sein. Einige blickten sich noch immer so fragend um, als erwarteten sie, dass sie im nächsten Moment aus einem Traum aufwachen würden. Vermutlich verstand kaum einer von ihnen, was wirklich geschehen war.

			Die Tausenden Geschöpfe, die sie befreit hatten, mochten keine Erinnerung an die Leben haben, die sie einmal geführt hatten. Doch sie alle wurden von ihrer eigenen Art angezogen. Während die Asfura die verlassene Stadt oben auf dem Tor zum Himmel für sich beanspruchten, hatten die anderen Völker in und um den Berg herum ihre Lager errichtet. Die meisten Nushishans waren auf den einzigen Flecken in dieser von Wüstensand und Stein beherrschten Welt gezogen, auf dem ein wenig halbverdorrtes Gras wuchs. Auch wenn die kleine Hochebene nicht besonders bequem aussah, die Nushishans hatten sich auf ihr wie eine Herde Pferde niedergelassen. 

			Die Bahriden hingegen hatten zwischen den Bergen einen schmalen Fluss entdeckt, der von mehreren kleineren Wasserläufen gespeist wurde, die alle ihren Ursprung in den Dutzenden Bergmassiven hier nahmen. Sam hatte bis auf eine Bahride, die bei Nusar gestanden hatte, seit Tagen keine mehr gesehen. Kunststück. Sie vermochten sich unsichtbar zu machen, und Sam erwischte sich immer wieder dabei, dass er sich misstrauisch umsah, wenn er irgendwo ein Geräusch hörte, das er niemandem zuordnen konnte. 

			Den seltsamsten Platz aber hatten die Iblise für sich entdeckt. Der Berg, dessen Spitze die Stadt der Flügelmenschen trug, war an einer Seite von zahllosen Höhleneingängen und schroffen Vorsprüngen übersät. Vermutlich hätte nicht einmal der geschickteste Steinbock dort einen Weg hingefunden. Die Iblise aber bewegten sich so flink über die Seite, als hätte jemand eine Straße für sie angelegt. 

			Alle verschieden. Und doch band sie nicht nur das gemeinsame Schicksal des Verlorenseins aneinander. Sie alle folgten Nusar. Denn auch wenn er, wie sie alle, keine Erinnerungen mehr an sein altes Leben hatte, war der König in ihm für jeden klar zu erkennen. Selbst für Sam. Und wir lebten glücklich um den Berg herum bis an das Ende unserer Tage, dachte er bei sich. »Wir werden hier nicht ewig bleiben können«, meinte Sam laut.

			Der Asfur nickte. »Ja. Wohl nicht einmal mehr für eine kleine Weile. Der Nachtbote hatte in einem Punkt recht. Die Vorräte werden bald zur Neige gehen. Wir werden einige Entscheidungen zu treffen haben. Auch über das Angebot meines Bruders, des Weißen Königs, gleich für wie vergiftet ich es halte.« 

			»Du suchst eine Heimat für sie.« Sam sah in die Ferne. Um sie herum reckten sich noch weitere Bergspitzen in die Höhe. Ein Wald aus steinernen Gipfeln. Und zwischen ihnen trieben Geschöpfe, die selbst unter den Fabelwesen wie Wunder wirkten. Riesenhafte Leiber, die über den Himmel glitten. Kani hatte ihm ihre Namen zugeraunt, als Sam sie das erste Mal gesehen hatte. Wolkenwale. »Hier ist es ein wenig ungemütlich«, meinte Sam.

			»Keiner weiß, wo sie alle einmal gelebt haben«, erwiderte Nusar. »Nur, dass wir Asfura hierhergehört haben, scheint sicher. Doch mehr wissen wir nicht. Und die drei Hexen aus Stein haben bislang geschwiegen. Ich war einmal der Schwarze König«, sagte der geflügelte Mann. Er sprach den Namen aus, als sträubte sich seine Zunge, ihn zu formen. »Aber diesen Titel will ich nicht mehr. Und wer sonst kann ich sein, wenn ich wieder herrschen sollte?«

			Sieh mal einer an. Er fürchtet sich vor sich selbst, dachte Sam. »Du wirst der sein, dem sie folgen. Denn sie folgen dir schon jetzt. Du bist längst ihr König.« Sieh mal einer an, Sam, und du bist sein Löwe. Die Löwen des Königs. So nannten sich die Wächter Mythias. Nach dem Tod Jamals hatte Sam keinen anderen Titel als diesen tragen wollen. Er hatte ein Wächter werden wollen, um dem Leben als Dieb davonzulaufen. Um dem Schmerz zu entgehen, der es durchdrang. Und nun war er tatsächlich ein Löwe geworden. 

			»Ich habe einige der Befreiten zu mir gerufen, die für ihre eigenen Völker sprechen«, sagte Nusar und deutete zu den Geschöpfen auf dem Platz am Rand des Berges. »Wir werden reden. Und dann entscheiden.«

			Reden. Sam hatte das Gefühl, die Zeit würde ihnen knapp. Es gefiel ihm nicht, herumzusitzen. Nicht, wenn etwas mit Kani geschah, das er nicht recht verstand. Unwillkürlich sah Sam hinauf. Die Spitze des Berges wurde von einigen tiefliegenden Wolken verdeckt. Als wollten die drei Hexen verhindern, dass jemand ihnen dabei zusah, wie sie Kani darauf vorbereiteten, eine von ihnen zu werden. 

			»Sie ist in Sicherheit«, sagte Nusar, als hätte er ihm die Sorgen vom Gesicht abgelesen. Der Asfur sog tief die Luft ein. »Keine Bedrohung«, sagte er so bestimmt, als hätten die Hexen ihm ihr Wort darauf gegeben.

			»Das riechst du?« Sam stieß wütend die Luft aus. Was sollte er nun tun? Er war … was? Ein Dieb? Nicht mehr. Ein Wächter? Nie wieder. Ein Held? Das Wort fühlte sich wie ein schlechtsitzendes Kleidungsstück an. Sam seufzte und sah zu Shagyra. »Komm. Ich will mich hier ein wenig umsehen und wäre froh, wenn du mich begleitest.« Und an Nusar gewandt fügte er hinzu: »Ich hoffe, ihr redet nicht allzu lange. Da liegt etwas in der Luft. Etwas, das sich wie ein Sturm anfühlt, der an Kraft gewinnt.«

			»Ja«, erwiderte Nusar. »Das ist der Krieg, Sam.«

			*

			Sam fühlte sich furchtbar unnütz. Die Angelegenheiten der Fabelwesen erschienen ihm unwichtig, nun da sich seine Gedanken allein um Kani drehten. Wenigstens schien sie in Sicherheit. Nicht nur der Baum schützte sie. Nusar hatte auch einige Wachen nach oben geschickt. 

			Sam ging wohl eine Stunde lang mit Shagyra am Lager der Fabelwesen entlang, das sich um den Berg wand. Er wollte Ausschau nach weiteren Dienern der dunklen Sahira halten. Doch bald schon wurde ihm klar, dass es andere Augen gab, die sich weitaus besser darauf verstanden als seine eigenen. Die Asfura waren ausgeschwärmt und zogen über den Himmel. Der Anblick wäre atemberaubend gewesen, wenn Sam dafür in diesem Moment einen Sinn gehabt hätte. Kein Feind würde sich zwischen den Wolken nähern können, ohne von ihnen entdeckt zu werden. Am Boden hielten die Nushishans Wache. Sam hörte das Donnern ihrer Hufe, als sie Späher in die Berge schickten, um nach möglichen Eindringlingen zu suchen. 

			Shagyra war zu höflich, um ihn darauf hinzuweisen, wie sinnlos es war, so zu tun, als könnten sie beide mehr wahrnehmen als all diese Wächter. Angesichts des Ruh, der so unverhofft aufgetaucht war, schien jeder argwöhnisch und alarmiert. Aber was hätten sie sonst tun sollen? Am liebsten wäre Sam direkt wieder zu Kani hinaufgegangen. Doch mehr als vor dem Vorhang aus Ästen und Blättern zu sitzen, hätte er nicht leisten können. Nein, er musste etwas tun. Irgendetwas. 

			Der junge Nushishan, der im Galopp angelaufen kam und seinen Namen rief, wäre in Menschenjahren wohl kaum älter als zwölf gewesen. Die Aufregung auf dem dunklen Gesicht war dieselbe wie bei einem Jungen. »Ihr Herren«, rief der junge Pferdemensch. Seine Stimme zitterte vor Ehrfurcht, als er Sam und Shagyra mit leuchtenden Augen anblickte. Sam mochte es nicht, wenn man ihn so ansah. Geschweige denn hatte er viel dafür übrig, Herr genannt zu werden. Seiner Erfahrung nach war Herren in etwa so sehr zu trauen wie den Meuchelmördern, die gegen gute Bezahlung dafür sorgten, dass sich Mythias Totenäcker füllten. »Wir haben zu tun«, versuchte Sam ihn abzuwimmeln.

			Der Junge aber schien seinen Einwand kaum gehört zu haben. »Der König ruft Euch zu sich.« Er atmete so heftig, als würde er die Worte kaum aus der Kehle bekommen. »Die Beratung neigt sich dem Ende zu und er will, dass Ihr nun dabei seid.«

			Die Beratung. Das Letzte, was Sam gerade gebrauchen konnte, war Reden und Sitzen. Andererseits würde er sich an der Seite Nusars vielleicht weniger fehl am Platz vorkommen als hier zwischen den Fabelwesen. 

			»Wir sollten den König nicht warten lassen«, sagte Shagyra und lächelte den jungen Nushishan an, der daraufhin eilfertig vorauslief. »Langsam, langsam«, rief Shagyra ihm lachend hinterher. »Wir haben einen Menschen bei uns.«

			Der junge Pferdemensch blieb stehen und wartete, bis Sam und der Nushishan zu ihm aufgeschlossen hatten. »Was genau ist ein Mensch, Herr?«, fragte er und betrachtete Sam interessiert. »Ich habe nur Gerüchte gehört.«

			»Und was genau hat man dir über uns erzählt?«, fragte Sam.

			»Dass einige Menschen uns gefangen hatten«, erwiderte der junge Nushishan, und seine Miene verdüsterte sich. »Böse Wesen. Aber Ihr seid anders, Herr. Ihr gehört zu der Frau.«

			Sam musste nicht fragen, wen er meinte. Auf der Reise hierher waren ihm die Blicke, die viele der Fabelwesen Kani zuwarfen, nicht entgangen. Selbst unter den Märchengeschöpfen war sie etwas Besonderes. Eine Sahira. Wussten die einstigen Gefangenen, was Kani war? Vielleicht hatten einige von ihnen Worte aufgeschnappt, die zwischen Kani, Nusar, dem Weißen König und Layl gewechselt worden waren. Gerüchte haben schnelle Beine. Vicentes Weisheit galt offenbar auch für das Reich der Fabelwesen. 

			Der Platz, an dem Nusar seine Beratung abhielt, war an drei Seiten von den Ausläufern des nächsten Berges geschützt. Davor hatten sich zahlreiche Fabelwesen versammelt. Es wunderte Sam nicht, dass einige Iblise vor dem einzigen Eingang standen und allzu neugierige Besucher daran hinderten, der Beratung zu nahe zu kommen und womöglich zu berichten, was genau dort besprochen wurde. Malak war einer von ihnen. Die Luft war von einem angespannten Wispern erfüllt, das klang, als würde die Beratung inmitten eines Bienenstocks stattfinden. 

			Die Iblise wollten auch Sam und Shagyra fortschicken, doch der Einäugige gebot ihnen mit einem Wink, die beiden durchzulassen. 

			»Danke, Malak«, sagte Sam. 

			Der Blick, den der Iblis ihm mit seinem Auge zuwarf, war schwer zu lesen. Dann aber lachte der Gehörnte. »Du gefällst mir langsam, Mensch. Merkst dir meinen Namen. Am Anfang hätte ich dir nur allzu gerne die weiche Schneckenhaut vom Leib gezogen. Aber jetzt würde es mir fast schon reichen, dir nur den Kopf abzureißen.«

			»Ich Glückspilz«, meinte Sam trocken. Shagyra und er ließen den Nushishan stehen, der sie hergeführt hatte, und traten in die Mulde. Ein Dutzend nicht menschlicher Gesichter wandte sich ihnen zu, unter ihnen Nusar. Das Wort führte in diesem Moment ein Pferdemensch mit grauer Mähne. Er verstummte indes, als er die beiden Besucher erblickte. Vor allem Shagyra erregte seine Aufmerksamkeit. 

			»Sprich ruhig weiter«, sagte Nusar. »Die beiden dort sind meine«, er hob eine Augenbraue, als er Sam ansah, »Freunde.« Er schenkte ihnen ein kurzes Lächeln.

			»Jeder von uns kennt den heldenhaften Shagyra«, sagte der Alte und beugte den Kopf, als würde er seinen König begrüßen. »Nicht wenige von uns hätten sich für ihn als einen unserer Repräsentanten ausgesprochen.«

			Der heldenhafte Shagyra? Und ihn beachtete keiner? Sam merkte, dass die Worte des alten Pferdemenschen seinen Stolz verletzt hatten. Ärgere dich nicht, Sam, sagt er sich. Du bist ein Mensch, und sie alle wissen, dass sie in einer Stadt der Menschen gefangen waren. Ja, Nusar hatte versucht, unter den Fabelwesen die Wahrheit zu verbreiten. Aber die Wahrheit war so kompliziert, dass sie schnell für eine Lüge gehalten wurde. Ihr wart von einer Wüstenhexe gefangen genommen worden. Ein Asfur gibt sich als Menschenkönig aus, und eine weitere Wüstenhexe hat versucht, ihren dunklen Geliebten zu befreien. Ach ja, und der Mensch, dem ihr alle so gerne mit Misstrauen begegnet, hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um euch zu retten. Da war es wohl viel einfacher, wenn sich die Fabelwesen erzählten, dass sie alle von den Menschen gefangen gehalten worden waren. Von Menschen, die mit einem abtrünnigen Asfur und einer dunklen Hexe paktierten. Sam hatte sogar mitbekommen, dass einige Fabelwesen der Ansicht waren, der Weiße König und Layl seien von den Menschen versklavt und einst dazu gezwungen worden, die Buchgefängnisse zu erschaffen.

			»Wir Nushishans meinen offenbar, dass Alter mit Weisheit gleichzusetzen ist.« Der Alte warf seinen beiden Begleitern, die wenigstens ebenso betagt waren wie er, einen nach Zustimmung heischenden Blick zu. »Wir sprechen uns wie auch die anderen Völker gegen das Angebot des Weißen Königs aus. Keiner von uns wird sich ihm unterwerfen. Das Volk der Nushishans wird, ehrenvoll wie es schon immer war, in den Krieg ziehen, wenn es sein muss. Nur eines wollen wir für uns: Wissen, wer wir einmal waren. Keiner, so scheint es, kann sich an das Leben erinnern, das er oder sie einmal geführt hat. Keiner weiß, wen er einmal geliebt hat. Wer ist die Mutter, wer der Vater welches Kindes? Wir kümmern uns alle zusammen umeinander. Doch die Frage nach der eigenen Vergangenheit muss beantwortet werden, wenn wir eine Zukunft haben wollen.«

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Fabelwesen. Sam konnte es ihnen nicht verdenken. Während der Flucht hatte vor allem Nusars Überzeugungskraft die Fabelwesen dazu gebracht, ihm aus dem Gefängnis heraus zu folgen. Dies und die Anwesenheit einer Sahira an seiner Seite. Doch nun war ihnen bewusst geworden, dass sie gar nichts besaßen. Keine Heimat. Keinen Namen. Kein Leben. Nur eine Existenz, die am seidenen Faden hing.

			»So wie es ist, hätte es nicht sein sollen«, erwiderte Nusar, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Der Plan hatte anders ausgesehen. Alle zu befreien. Und ihnen später die Gelegenheit zu geben, selbst die Entscheidung zu treffen, wer oder was sie sein wollen. Die, die sie einmal waren, oder jemand, den sie noch nicht kennen. Ich wollte die Namen und diejenigen, die sie aussprechen können, mit uns nehmen. Nun«, er lächelte freudlos, »die Dinge sind anders gekommen, wie ihr mittlerweile wisst. Wir konnten fliehen, doch die Namen mussten wir zusammen mit den Mahfuz in Paramythia zurücklassen. Selbst Nagib hat uns nur einen Teil des Weges aus der Bücherstadt begleitet. Am Tor Mythias hat er uns verabschiedet und ist wieder zurückgegangen, um die anderen seiner Art zu suchen. Wenn es ihm gelungen wäre, sie alle zusammenzutreiben und vor Layl zu verbergen, würde Hoffnung bestehen. Doch ich fürchte, die dunkle Hexe hat zumindest einen von ihnen unter ihrer Kontrolle. Anderenfalls hätte sie unsere beiden ungebetenen Besucher nicht befreien können. Und wenn Layl noch mehr gefunden hat, besteht die Gefahr, dass sie und der Weiße König sie missbrauchen, um uns erneut zu binden. Vermutlich reicht es, sie auf Layls Befehl hin auszusprechen.«

			»Warum sollte uns der Weiße König, von dem Ihr erzählt habt, wieder einsperren wollen?«, fragte der Nushishan, der sein Volk vertrat.

			»Weil er euch so wieder befreien und dann vorgaukeln könnte, dass er es war, der euch die Freiheit zurückgegeben hat. Ihr würdet ihm alle folgen.«

			»Und du?«, fragte Sam. Er bemerkte die Blicke der Fabelwesen. Ein Mensch duzte ihren König.

			Nusar wiegte den Kopf hin und her. »Es gibt zwei Möglichkeiten, die ich sehe.« Auf einmal legte sich eine gespannte Stille über die Runde. »Entweder wird der Weiße König seinen Willen durchsetzen und mich dann vermutlich auf ewig in einer Geschichte gefangen halten. Oder die Dunkle an seiner Seite hintergeht ihn und ersetzt den Weißen durch den Schwarzen König. Denn dieser steckt noch immer in mir, und ich fühle seine Gegenwart in jeder Sekunde.«

			Der Schwarze König auf Mythias Thron und eine finstere Sahira an seiner Seite. Keine allzu schöne Vorstellung. »Der Weiße König muss doch ahnen, dass sie ihn hintergehen könnte. Warum hat er sich überhaupt mit ihr eingelassen?« Seine Frage hatte Sam gar nicht so laut stellen wollen, dass alle es hörten, doch er hatte die feinen Ohren der Fabelwesen unterschätzt. 

			»Er hat es uns doch im Garten Paramythias gesagt«, erwiderte Nusar. »Sabah wollte mit der Befreiung der Gefangenen abwarten, bis das Zeitalter der Menschen endet. In ferner Zukunft erst wären wir alle wiedererwacht. Oder zumindest die meisten. Doch selbst mein Bruder wäre dann alt, wenn nicht sogar tot, wie er sagte. Also musste er sich mit der Nacht einlassen. Trotz der Gewissheit, dass sie eine trügerische Geliebte ist.« 

			»Dann sind die Dinge klar«, grollte Malak und stellte sich neben Sam und Shagyra. »Wir müssen in den Krieg ziehen, um unsere Freiheit endgültig zurückzuerlangen. Und um zu erfahren, wer wir sind. Oh, ich weiß nicht, was ich lieber will. Der Dunklen ihr Herz herausreißen oder wissen, wer ich einmal war.«

			Das glaubte Sam gerne, angesichts der Kampflust, die in den Iblisen steckte. Doch er sah diese wütende Entschlossenheit nicht nur in dem feuerroten Gesicht des Gehörnten. Auch in den Mienen der anderen Vertreter war sie zu erkennen. Einer nach dem anderen stimmte Malak zu. Der alte Pferdemann sprang sogar auf und warf den Kopf in den Nacken, als wollte er jeden Moment loslaufen. »Das Volk der Nushishan wird unseren Feinden die Seiten mit den geheimen Namen entreißen und die Gefahr ein für alle Mal bannen.«

			Nun, der Weiße König würde sie sicher nicht kampflos herausrücken.

			»Und wenn wir sie ganz einfach ignorieren?« 

			Sam erkannte die Bahride Luliwa. Sie war schon im Herzen der Bücherstadt die Anführerin der Wasserweiber gewesen, die durch Zufall aus ihren Geschichten gefallen waren. Und nun war sie auch hier und sprach an der Seite von zwei weiteren der kleinen, kaum kindergroßen Wesen. Sie alle ähnelten sich so sehr, dass Sam sie nur an ihrem perlmuttfarbenen Muster unterscheiden konnte. Dunkle Haut hatten sie alle, ebenso wie feine goldene Haare auf den dünnen Köpfen. »Wenn sie uns wieder in die Geschichten lesen könnten, hätten sie es doch längst getan.«

			Der Gedanke hatte etwas für sich. Vielleicht mussten die Wesen, die man gefangen nehmen wollte, in Hörweite sein, damit Sabah oder Layl oder die Mahfuz, ihre stummen Diener, sie in die Bücher bannen konnten. Oder …

			»Vielleicht hat man ihre neuen Buchgefängnisse nur noch nicht geschrieben«, warf Malak ein. Zwei Gehörnte, die neben ihm standen, nickten zustimmend. »Aber wenn sie so weit sind, werden sie kommen. Und sie werden den Krieg mit sich bringen.«

			»Er hat recht«, meinte Sam.

			»Bist du der Berater des Königs?«, fragte ein Asfur mit schneidendem Spott in der Stimme. Die Männer dieser Spezies waren selten. Sein Gefieder war beinahe silbern. Dennoch wirkte er nicht gebrechlich. Überhaupt hatte Sam keinen betagten Asfur gesehen. Sie schienen nicht wie Menschen zu altern. Vergiss nicht den Weißen König, Sam, sagte er sich. Er hat schlohweiße Haare. Ja, und ihm fehlten die Flügel und die Krallen. Aus ihm wurde Sam noch nicht recht schlau. Er musste erst noch den Schock verdauen, dass der König, den er so viele Jahre erst bestohlen und dem er dann mit Freude gedient hatte, ein Fabelwesen war. 

			»Ich dachte, dies sei die Aufgabe der Sahira. Wo ist sie? Warum nimmt sie nicht an der Unterredung teil?« Die Frage wurde von den anderen aufgegriffen.

			»Sie … berät sich mit Thalia, der Wüstenhexe auf der Spitze des Berges«, erklärte Nusar und warf Sam und Shagyra einen kurzen Blick zu, der klarmachte, dass sie seiner Geschichte folgen sollten. »Und ich bin sicher, dass wir auch so in der Lage sein werden, eine Entscheidung zu treffen«, schob Nusar schnell hinterher. 

			»Wir wissen nicht mit Sicherheit, was unsere Feinde vorhaben«, sagte der Asfur mit den silbernen Federn düster. »Können nur Vermutungen anstellen. Und ich fliege nicht gerne im Nebel.«

			»Und wie sollen wir erfahren, was die Wärter unseres Gefängnisses vorhaben?«, grollte Malak. »Der Weiße König, von dem so oft die Rede ist. Und seine dunkle Geliebte.«

			»Wir haben Verbündete im Palast von Mythia«, sagte Shagyra. »Mutige Freunde.«

			Mutige Freunde? Sam runzelte die Stirn. »Wenn du die Eule und die alte Irre meinst …«, wisperte er, doch Shagyra plapperte einfach weiter. 

			»Menschen, die auf unserer Seite stehen und darauf warten, dass wir mit ihnen Kontakt aufnehmen. Sie sind die Augen und Ohren des Königs.«

			»Sie sind was?«, zischte Sam, nun etwas lauter. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Jacobus und Umm je auch nur angedeutet hatten, dass sie für Nusar spionieren wollten. 

			»Warum sonst sind sie in Mythia geblieben?«, meinte Shagyra zu ihm, offenbar tatsächlich überzeugt davon, dass die beiden Alten geduldig dort ausharrten, um ihren Heldenmut zu zeigen.

			»Weil sie nicht verrückt genug waren, mit einem Tross verwirrter Fabelwesen durch die Wüste zu marschieren«, erwiderte er. Aber du bist es. Was sagt das über dich, Sam?

			»Wenn Eure edlen Freunde im Herzen des Feindes geblieben sind, großer Shagyra, so wissen sie vielleicht genug von dessen Plänen, um uns den entscheidenden Vorteil zu bringen«, ließ sich der alte Nushishan vernehmen.

			Großer Shagyra? Himmel, dachte Sam, nun drehten sie alle durch.

			»Doch wie können wir mit ihnen in Kontakt treten?«, fragte Shagyra, der Sams Einwand offenbar überhört hatte. 

			»Wir brauchen jemanden mit Mut, der es wagt, sich in das Herz des Feindes zu schleichen«, sagte Malak. »Jemanden, der nicht auffällt unter all den Menschen. Dem es gelingt herauszufinden, was dieser Weiße König vorhat. Der die Seiten mit den geheimen Namen aufspürt.«

			»Und …« – alle Augen richteten sich auf Nusar –, »vielleicht sogar den Namen des Weißen Königs und den von Layl selbst findet. Diese Namen wären die mächtigsten Waffen gegen sie. Denn mit ihnen und einem Mahfuz könnten wir sie womöglich selbst in ein Buch schreiben.«

			Sam starrte Nusar an. Dreh den Spieß einfach um. Eine Weisheit, die von Vicente hätte stammen können.

			»Doch wer könnte all das vollbringen?« Der Blick, den Malak Sam mit seinem gesunden Auge zuwarf, gefiel ihm nicht.

			»Ich gehe«, rief Shagyra. »Ich bin schnell genug und habe mich schon unter den Menschen bewegt, ohne dass ich aufgefallen wäre.«

			»Ja, aber nur, weil dir Ibratan ein Kostüm verpasst hat, unter dem selbst ein Karkadan unbemerkt geblieben wäre«, meinte Sam, als er an die Sachen dachte, die der Requisiteur des berühmten Teatro Real für sie zusammengestellt hatte. 

			»Dann geht eben eine von uns«, sagte Luliwa. »Niemand würde uns bemerken.«

			Sam musterte sie einen Moment lang. Das Wasserweib hatte recht. Unsichtbar wäre es für eine von ihnen ein Leichtes, in den Palast zu gelangen. Und dennoch schüttelte er den Kopf. Die Bahriden verliebten sich nur allzu leicht in Menschenmänner. Wer konnte schon sagen, was passieren würde, wenn die entsandte Spionin das Herz an einen Wächter oder den Koch des Königs verlor? Nein, es gab nur einen, dem er zutraute, lebend nach Mythia zu gelangen. In Erfahrung zu bringen, was sie wissen mussten. Und vielleicht sogar die Namen zu stehlen. Er seufzte. »Nicht gesehen zu werden, wäre ein hilfreiches Talent«, sagte er. »Und es würde zu Vicentes wichtigster Weisheit passen. Sei unsichtbar.« Er bemerkte die fragenden Blicke der Fabelwesen, doch er ging nicht auf sie ein. »Niemand fällt unter Menschen weniger auf als ein Mensch. Und niemand kann sich besser im Palast und in der Bücherstadt zurechtfinden als ein ehemaliger Wächter. Alles in allem kann nur einer gehen. Ein mutiger Narr. Ich.« Sam konnte nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte. Glaub es, Sam. Du bist der Einzige, den sie schicken können.

			»Ich werde dich tragen«, sagte Shagyra und grinste Sam übermütig an. Kein Wunder. Sicher sehnte sich der Nushishan danach, wieder mit dem Wind um die Wette rennen zu können.

			»Und ich werde uns bereit für den Krieg machen«, meinte Nusar und blickte ernst in die Runde der Fabelwesen. »Egal, ob er zu uns kommt oder wir ihm entgegengehen müssen.«

			Sam nickte stumm, während er hinauf zur Spitze des Berges sah. 

			»Keine Angst, ich werde auf sie aufpassen.« Malak folgte Sams Blick.

			»Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich dich finden«, sagte er.

			»Oh, jetzt bekomme ich Angst«, erwiderte Malak. »Vielleicht solltest du dir Verstärkung aus der Bücherstadt mitbringen, wenn du mir dann entgegentrittst.«

			»Das tue ich«, sagte Sam und wandte sich ab. Er wusste schon jetzt, dass er keinen Moment Frieden finden würde, ehe Kani wieder bei ihm war. »Die Eule. Du erinnerst dich. Ihre Spezies heißt Bibliothekar. Sehr gefährlich, wenn du eines der Bücher beschädigst, über die die Eule wacht. Und sie ist nicht alleine. Die Alte an der Seite des Bibliothekars würde dich ohne zu zögern in einem ihrer stinkenden Fässer ertränken. Glaub mir, gegen Umm ist die dunkle Sahira ein Waisenkind.«

		


		
			NEUE ZEITEN

			Das Bild vor Layls Augen war falsch. Der Weiße König auf seinem Thron. Vor ihm der Nachtbote, der das Knie vor ihm beugte. Und einige der menschlichen Wächter, die nur schwerlich die Angst vor den Fabelwesen verdrängen konnten, die sich mit ihnen im Thronsaal Mythias befanden. Es waren neuen Zeiten. Und sie kamen zu schnell für eine Unsterbliche, die es gewohnt war, Jahrzehnte und Jahrhunderte ihre Fäden und Ränke zu spinnen. Die Ereignisse waren in Bewegung geraten. Nun, das Ergebnis entsprach nicht Layls Wünschen. Noch nicht. Aber sie würde bald bekommen, was sie wollte. Wen sie wollte. 

			Sie ließ ihren Blick durch den Thronsaal schweifen. Hinter den Fenstern trieb der Mond über einen Himmel, der so dunkel wie Layls Seele war. In dieser Stunde der Nacht fühlte sich Layl am wohlsten. Nun besaß sie ihre größte Stärke. Die Menschen fürchteten die Nacht. Versuchten sie mit Kerzenlicht oder dem Schein von Öllampen zu vertreiben, anstatt sich zu trauen, ihre Schönheit zu genießen. 

			Layls Blick schweifte über die Wesen. Nusars liebste Krieger. Die Erinnerungen an die Vergangenheit kamen wie von selbst, seit Layl die Tür geöffnet und einen der Mahfuz ihre geheimen Namen hatte vorlesen lassen. Layl hatte viele der Stummen unter ihren Befehl gezwungen. Der Weiße König war skeptisch gewesen, Nusars dunkle Anhänger wieder in die Welt zu schicken. Einst waren sie seine Todfeinde gewesen. Doch Layl hatte sie vor dem Weißen König einen Schwur ableisten lassen, seinen Bruder zu finden. Es war die reine Wahrheit, dass dies ihr Auftrag war. Und mehr musste der Weiße König nicht wissen.

			Das Bild aber war falsch. Nusar sollte dort sitzen. Und Layl an seiner Seite stehen. Sie lauschte nur mit einem Ohr dem Bericht des Nachtboten. Dass ihr Geliebter nicht bereit war, aufzugeben, hatte sie nicht überrascht. Er war ein Kämpfer. Unbändig wie ein Sturm. Sie würde ihn besiegen müssen, um ihn zu retten. 

			Er trägt keine Dunkelheit mehr in sich.

			Die Stimme ließ Layl beinahe vor Schreck aufkeuchen. Sie wusste, wer da sprach, auch wenn sie ihre Stimme noch nie gehört hatte. Nur mit Mühe gelang es ihr, nach außen ungerührt zu bleiben. Die Stimme ihrer taghellen Schwester. Dass Sabah zu ihr gesprochen hatte, war noch nie geschehen. Layl und sie hatten in all den Jahrhunderten, die sie sich den Leib teilten, nur über Shajara miteinander gesprochen. Der Baum, den die Sahiras brauchten, um den Kontakt zur Welt zu halten. Seine Lippen aus Rinde hatten die Botschaften wiedergegeben, die sie ihm vorher zwischen die Äste gewispert hatte. Doch nie hatte eine die andere je direkt angesprochen. Es waren in der Tat neue Zeiten. Und dass es ihrer Schwester gelungen war, diese Worte zu sagen, obwohl es tiefste Nacht war, die Zeit, in der Sabahs Geist in ein Gefängnis aus Finsternis gesperrt sein sollte, beunruhigte Layl.

			Er ist erfüllt von ihr. Layl hielt die Luft an und wartete, ob ihre Botschaft …

			Du hast ihn verloren. Und dafür die Dunkelheit in meinem einstigen Geliebten entfesselt.

			Layl ballte vor Wut die Fäuste. Einer der Menschenwächter bemerkte es. Auf einen Wink von Layls Finger hin griff er sich an den Kopf. Die Schmerzen, die sie gerade dort gesät hatte, würden vergehen. Bleiben aber würden schlechte Träume, die ihn lehrten, was Angst war. Und dass man niemals den Blick auf eine Sahira richtete, die unbeobachtet sein wollte. Sie gehören beide mir.

			Dir gehört keiner.

			Der Nachtbote erhob sich, und der Weiße König strich sich nachdenklich über seinen langen Bart. Er wog vermutlich die Möglichkeiten ab, die sich ihm boten. Aber zuletzt würde er Layls Rat folgen. Ein Heer aus Menschen und Fabelwesen aufstellen und es seinem Bruder entgegenschicken. Sobald alles bereit war. Aber nicht, um Nusar oder die anderen zu töten. Sondern um die Mahfuz zu schützen, die als Kern der Truppen die geheimen Namen vorlesen würden. Die Wesen, die Nusar gefolgt waren, würden sich erinnern. Ehe sie in ihre neuen Geschichten gesperrt wurden, um dann aufs Neue aus ihnen befreit zu werden. An den Krieg der Fabelwesen gegen die Menschen. Daran, dass sie dem Weißen König gefolgt waren. Und daran, dass sie Nusar bekämpft hatten. Layl würde ihn vor der Wut der Befreiten schützen müssen, sobald die Namen vorgelesen wurden und die Erinnerung zurückkehrte. Und dann würde auch sein geheimer Name vorgelesen werden, damit er wieder an ihrer Seite …

			»Ist das Buch fertig, das meinen Bruder binden wird?« Der Weiße König hatte sich von seinem Thron erhoben und trat auf Layl zu. 

			Er glaubte, dass sich Layl an ihrem Geliebten rächen wollte. Oh, wie wenig kannte er die Sahiras und ihre Liebe.

			Du liebst nicht. Du begehrst nur.

			Layl beachtete die Worte ihrer Schwester nicht. »Sein Buchgefängnis ist fertig.«

			»Und sind die Worte dunkel genug für ihn?« Der Weiße König sah aus wie ein Mensch, auch wenn er als Asfur geboren worden war. Sabahs Zauber hatte ihm dieses Äußere geschenkt. Seine Augen aber verrieten, was er war. Grau wie der Himmel an verhangenen Tagen. Kein Mensch besaß solche Augen. 

			Wir haben beide unseren Geliebten verloren. 

			Layl musste sich zusammenreißen, um nicht laut auf die Worte Sabahs zu antworten. »Dunkler noch«, sagte sie zu dem Weißen König.

			Er wird seinen geheimen Namen erfahren. Diesmal hatte Layl zuerst gesprochen.

			Ja, das wird er, kam sofort die Erwiderung. Fragt sich nur, welchen.

			Diese Worte gebaren Runzeln auf Layls Stirn. Welchen? Sie verstand nicht.

			»Von heute an werden Menschen und Fabelwesen wieder in Eintracht miteinander leben«, hörte sie den Weißen König laut zu allen im Thronsaal sagen. »Hier in Mythia wird ein Frieden Einzug halten, der nicht zu brechen ist. Doch zuerst müssen wir die Fabelwesen, die entführt wurden, befreien. Denn zögern wir, so werden sie bald schon gegen uns ins Feld geschickt.«

			Die Rede eines Königs, der seine Männer auf einen Konflikt einschwor. Wie ehrfürchtig sie ihn alle ansahen. Menschen und Fabelwesen. Oh, auch Nusars Bruder war ein mächtiger König. Schade, dass Layl nicht beide …

			Du hast den Weißen König vergiftet mit deinem Hass. Dafür wirst du sterben.

			Layls Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es fühlte sich ungewohnt an. Und wer soll mich töten? Du mit deiner Klinge, die man dir gestohlen hat? Du wirst niemals siegen.

			Es geht nicht darum, dass ich siege. 

			Da war etwas in Sabahs Stimme, das Layl nicht gefiel. Zuversicht.

			Es geht nur darum, dass du verlierst.

			»Ziehen wir in den Krieg«, hörte Layl den Weißen König sagen, während in ihrem Inneren noch Sabahs Worte nachklangen wie die Schläge einer Glocke.

			Dies ist nicht mehr unsere Zeit, dunkle Schwester. Der Tag endet. Und die Nacht endet. Es beginnen neue Zeiten. Die Dämmerung zieht herauf. 

		


		
			GUT FÜRS GESCHÄFT

			Der Marsch von Mythia zum Tor zum Himmel auf den eigenen Beinen war Sam schon beschwerlich vorgekommen. Doch das war nichts gegen die Strapazen, die er auf dem Rücken eines Nushishans erdulden musste. In Shagyras schmalem Leib steckte mehr Kraft, als auf den ersten Blick zu erkennen war, und der Pferdemensch wäre den ganzen Weg wohl in einem Stück durchgaloppiert, hätte Sam nicht manchmal um eine Pause gebeten, um sich ein wenig zu bewegen und etwas von ihrem kargen Proviant zu sich zu nehmen. Viel hatte Nusar ihnen nicht mitgeben können. Die Lebensmittelvorräte der Fabelwesen, die sie bei ihrer Flucht aus Paramythia erbeutet hatten, gingen rapide zur Neige, und Sam wusste, dass sie selbst für den Fall, dass kein Krieg in der Luft liegen würde, das Tor zum Himmel bald verlassen mussten. Sie brauchten einen Ort, der sie alle ernährte. Wie hatten wohl die Asfura früher dort zwischen den Berggipfeln Nahrung gefunden? Wo hatten die Völker einst gelebt? Die Einzige, die es hätte wissen können, war eine steinerne Wüstenhexe mit drei Köpfen und einem Schlangenleib, die in einen intimen Austausch mit Sams Geliebter versunken war. Nusar hatte ihnen die Fragen zwar bereits gestellt, doch ihre Antwort war wenig zufriedenstellend. »Dies sind neue Zeiten«, hatte sie gesagt. »Alte Städte sind verschwunden. Dein Volk hat hier keine Zukunft. Du musst eine neue Heimat für sie finden. Geschichten von früher helfen nicht.« Als wäre die Lage nicht schon kompliziert genug. Sie war sogar so ernst, dass Nusar Sams scherzhaften Vorschlag, sie könnten die Menschen aus Kusch um Hilfe bitten, als brauchbare Idee erachtete. Die vom Tintenjäger getötete Asfura Kelaino hatte einige Sklaven aus dem kleinen Wüstenreich befreit. Vielleicht würden die Menschen dort den Fabelwesen tatsächlich helfen. Dazu aber mussten diese Kusch erst einmal finden. Sams Kenntnisse über die Lage der Orte in der Wüste waren mehr als dürftig. Doch auf seine Bemerkung, die Suche nach Kusch gleiche der nach der Nadel im Heuhaufen, hatte der Asfur nur mitleidig gelächelt. »Die Welt ist für einen Vogel so viel kleiner als für einen Menschen. Und für einen Asfur ist sie noch viel kleiner. Wir finden die Stadt der Menschen.« Sam hoffte nur, dass sie es rechtzeitig schafften.

			Mit Anbruch der Nacht kam die Mauer in Sichtweite. Aus dem Gebirge, das Mythia von der Wüste abgrenzte, hatten deren Steinmetze in jahrzehntelanger Arbeit einen unüberwindbaren Schutzwall geschlagen. Sam bedeutete Shagyra, langsamer zu laufen und dann hinter einer der letzten Dünen vor der Mauer anzuhalten.

			»Und nun?«, fragte der Pferdemensch, der kaum außer Atem schien. Die Herren der Steppen, so nannte man die Nushishans. Sie trugen diesen Titel in der Tat zu Recht. Für sie war die Welt offenbar grenzenlos.

			Über den Weg in die Stadt hatte sich Sam bereits Gedanken gemacht. Auf der Flucht der Fabelwesen aus Mythia war das Tor der Mauer zerstört worden. Dies hatte zur Folge, dass dort nun statt weniger Dutzend einige Hundert Soldaten Wache hielten, während ein Bataillon aus Zimmerleuten damit beschäftigt war, die Torflügel wieder instand zu setzen. Ein Asfur hätte im Schutz der Nacht sicher ohne Probleme über die Mauer hinwegfliegen und ein Iblis wohl die schroffen Felsen erklettern können. Doch Sam und Shagyra würden einen etwas schwierigeren Weg wählen müssen. Sam zog eine Klinge aus dem Rucksack, in dem ihr Proviant untergebracht war. Er hatte sie sich vor ihrem Aufbruch von Malak geben lassen. »Ich fürchte, du musst deinen alten Titel noch einmal annehmen, Nachtbote.«

			*

			Shagyra sah mehr als unglücklich aus, als ihm Sam erklärte, wie sie an den Wächtern vorbeikommen würden. Und Sam selbst war ebenfalls nicht allzu wohl dabei. Sie würden schauspielern müssen. Und Sam hoffte, dass er die richtigen Annahmen getroffen hatte. Der Raub muss in deinem Kopf bereits stattgefunden haben. Vicentes Weisheit sollte die Diebe seiner Organisation daran erinnern, dass sie jede Möglichkeit in Betracht zogen. Für alle Probleme eine Lösung hatten. Nun, im Grunde war das hier auch nur ein Einbruch, dachte Sam. Und bald schon würde sich zeigen, ob er den Rat seines Vaters ausreichend gut beherzigt hatte. Ansonsten würden sie äußerst schnell flüchten müssen.

			Sie setzen sich wieder in Bewegung. Diesmal aber dauerte es nicht lange, bis der erste Wächter sie entdeckte und auf sie zukam. Die Männer waren gut. Zu gut für Sams Geschmack. Keiner geriet beim Anblick des Nushishans, der Sam mit der Klinge vor sich hertrieb, in Aufregung. Ganz anders als die Zimmerleute, die sprachlos in der Arbeit innehielten und verstohlen zu ihnen hinüberstarrten. Die Wachen indes bezogen Stellung, und Sam glaubte fast schon das Spannen von Bögen zu hören, die vom Wehrgang der Mauer sicher auf sie gerichtet wurden. Sie waren bis auf wenige Schritte an das Tor herangekommen, ehe ihnen der Mann in scharlachroter Robe in den Weg trat.

			»Halt«, rief der Wächter, dessen Abzeichen ihn als Hauptmann auswies.

			»Geh mir aus dem Weg«, zischte Shagyra so giftig, dass Sam sich beinahe umgewandt hätte, um nachzusehen, ob dies dort noch immer sein Freund war. »Niemand stellt sich dem Nachtboten und seinem Gefangenen entgegen.«

			Der Blick des Hauptmanns zeigte mehrere Empfindungen. Sam sah darin Unglaube, Ärger, Angst und Ehrfurcht. Und noch etwas erkannte er. Dass der Hauptmann nicht zum ersten Mal einen Nushishan erblickte. Oder zum ersten Mal den Titel Nachtbote hörte. Vor allem darauf hatte Sam gesetzt. Shagyras Bruder war also ebenfalls schon durch das Tor gekommen. Ein besonderer Krieger, der unter dem Befehl des Weißen Königs stand.

			»Ich habe nicht gewusst, dass Ihr die Stadt noch einmal verlassen habt«, sagte der Soldat, offenkundig bemüht, gelassen zu klingen. Kein Hauptmann ließ sich gerne zurechtweisen. 

			»Und ich habe nicht gewusst, dass ich dir gegenüber Rechenschaft darüber ablegen muss, wann ich für den Weißen König auf die Jagd gehen darf. Dieser hier«, Shagyra versetzte Sam einen Stoß in die Rippen, »wollte zu unseren Feinden. Ich habe gesehen, wie er sich aus der Stadt geschlichen hat.«

			Der Blick des Hauptmanns wechselte nur kurz zu Sam, ehe er wieder an Shagyra hing. »Verfluchte Aufrührer«, sagte er. »Man könnte meinen, die Stadt zerfällt in zwei Teile.«

			Sam horchte auf. Sehr interessant. Er hatte sich schon gefragt, wie die Einwohner Mythias auf die Fabelwesen reagieren würden, die so unvermittelt erschienen waren. Vielleicht sollte er die Rolle des Aufrührers mitspielen. Mal sehen, was geschah. »Wir lassen nicht zu, dass diese Monster unsere Stadt übernehmen«, rief er. Und fing sich diesmal einen Schlag des Hauptmanns ein, der ihn zurücktaumeln ließ.

			»Unsinn«, entfuhr es dem Wächter, der ihn wütend anfunkelte. »Wenn ihr und eure Anhänger behauptet, der Weiße König habe diese Geschöpfe gefangen gehalten, lügt ihr. Er hat auch nicht die Kontrolle über sie verloren. Und die Geschöpfe in unseren Straßen haben den König nicht als Geisel genommen. Alles Lügen. Hochverrat. Du dreckiger Rebell. Es wird keinen Aufstand geben.«

			Er hatte Angst vor einer Rebellion. Nicht schlecht, dachte Sam bei sich und rieb sich die schmerzende Seite. Wie üblich kam ihm auch hier eine Weisheit aus dem scheinbar unerschöpflichen Vorrat seines Vaters in den Sinn. In ein Haus, das in Aufruhr ist, lässt es sich besonders leicht einbrechen. Oder in eine Stadt, durch deren Straßen Gerüchte und Halbwahrheiten zogen. Es hatte in Mythia schon immer die Unzufriedenen gegeben, die den Thron abschaffen wollten. Der Funke aber, der in solchen unzufriedenen Bürgern den Geist der Rebellion entfachte, war bisher nicht übergesprungen. Noch nicht. Nun, es war gleich, was genau in Mythias Straßen geschah. Sam hatte nicht vor, sich an politischen Umstürzen oder sonstigen Intrigen zu beteiligen. Er wollte nur die Fabelwesen schützen und mit Kani fortgehen. 

			»Über diesen hier wird der König richten«, sagte Shagyra und holte für einen neuen Stoß in die Rippen aus. Doch Sam warf ihm einen bittenden Blick zu, und der Nushishan begnügte sich damit, den Schlag nur anzudeuten. »Ich werde ihn in den Palast bringen.« 

			»Vielleicht sollte ich mit Euch gehen«, bot sich der Hauptmann an. »Die Stimmung in den Straßen ist angespannt. Als würde die Stadt auf eine Entscheidung warten. Wenn Ihr an die Falschen geratet, könnte das übel für Euch ausgehen. Und außerdem bricht die Nacht an, und …«

			»Ich bin der Nachtbote.« Shagyra betonte jedes Wort, als wollte er sie dem Soldaten einbrennen. »Meinst du, ich fürchte mich vor der Dunkelheit, Mensch?«

			Der Hauptmann wich zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. 

			Shagyra drückte Sam die Klinge gegen die Seite, packte ihn fest am Arm und zog ihn mit sich. »Ich werde aber womöglich beim Weißen König erwähnen, dass die Wache am Tor von einem besonders fähigen Mann kommandiert wird.«

			Der Soldat verbeugte sich mit einem dankbaren Ausdruck auf dem Gesicht. Kein Wunder, dachte Sam. Der Dienst an der Mauer galt unter Wächtern als wenig erstrebenswert. Und kaum als Möglichkeit, sich für bessere Posten auszuzeichnen. 

			Shagyra trieb Sam vor sich her durch das Tor. Einige der Soldaten konnten ihre ausdruckslosen Mienen nicht mehr aufrechterhalten. Sie sahen ihnen so verzaubert nach, als glaubten sie sich in einem Traum. Es gab aber wenigstens ebenso viele, die Shagyra mit unverhohlener Abneigung nachblickten. Eine geteilte Stadt. In der Tat.

			Die von Laternenlicht erhellte Straße, die vom Tor in die Stadt hineinführte, war verlassen bis auf einen Wächter, der mehr als gelangweilt wirkte und die beiden trotz ihrer Schritte, die von den Hauswänden widerhallten, nicht bemerkte. 

			Sam drängte Shagyra in eine Gasse, in die das Licht der Laternen Mythias nicht reichte, ehe der Wächter am Ende doch noch auf sie aufmerksam wurde. »Du hast es ein wenig übertrieben«, murrte er und strich sich über die noch immer schmerzende Seite. Dabei lugte er auf das Pflaster, auf dem der Wächter seine einsame Runde drehte.

			Der Nushishan lächelte verschämt. »Ich weiß nicht, wie Menschen miteinander reden. Ja, ich weiß nicht einmal, wie meine Art eigentlich miteinander spricht. Kein lebender Nushishan kann das mit Sicherheit sagen. Aber ich glaube, mein Bruder hätte so gesprochen. Zumindest der dunkle Teil von ihm, der geweckt wurde.«

			Sam blickte dem Soldaten nach, der sich mit dem typischen Schlurfen eines angeödeten Wächters von ihnen entfernte. »Hör mal«, begann er vorsichtig, »diese Sache mit der Rettung deines Bruders …«

			Der Pferdemensch sah so verletzlich aus, als er darauf wartete, dass Sam fortfuhr.

			»Himmel, er ist vielleicht einfach so, wie er ist«, entfuhr es diesem. »Wieso glaubten eigentlich offenbar alle, dass die Pferdemenschen oder wer auch immer gut und ehrenvoll wurden, sobald man ihnen die Wahl ließ? Wieso konnte das Böse, die Nacht, nicht einfach in einem drinstecken und sich stets zeigen, gleich wie oft man in eine Geschichte hinein- und wieder herausgelesen wurde? Weil Tag und Nacht wohl in jedem miteinander ringen und man immer die Chance hat, sein Leben im Licht zu führen, gab er sich selbst die Antwort. Er seufzte, als er Shagyras entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Aber vielleicht ist er auch wie du.« Sam zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Komm, wir sollten gehen.«

			»In den Palast?«, fragte Shagyra, der nun erleichtert wirkte.

			»Nein«, gab Sam zurück. »Dazu weiß ich zu wenig von dem, was dort vor sich geht. Und ich will wissen, wie es in den Straßen Mythias steht. Wir müssen erst etwas schlauer werden. Und es gibt nur einen Mann, der genug Weisheit für uns besitzt.«

			Sam führte sie unbeobachtet zu Vicentes Anwesen. Der Ikariq, der ihnen die Tür öffnete, war Sam nur allzu vertraut. Der alte Isembart. Eine Legende unter den Dieben. Er erklärte ihnen, dass der Fürst der Diebe nicht anzutreffen sei. Sams Mutmaßung, sie könnten Vicente dann wohl wieder im Teatro Real, Mythias großer Bühne, oder dem Zirkus antreffen, quittierte Isembart mit einem schmalen Lächeln. »Der Zirkus hat seine Zelte nach den Vorkommnissen im Palast äußerst rasch abgebrochen, und das Theater hat seine Vorstellungen seit einigen Tagen ausgesetzt. Dem Weißen König, so heißt es, sei nicht nach Feiern zumute«, sagte er. 

			Dass der Weiße König das Unterhaltungsprogramm der Stadt eingeschränkt hatte, überraschte Sam im Grunde nicht. Wenn die Stimmung in Mythia tatsächlich so angespannt war, gehörten Gelegenheiten, bei denen viele Menschen zusammenkamen und am Ende miteinander Gerüchte und Halbwahrheiten austauschten, sicher nicht zu dem, was der Palast im Sinn hatte. »Und wo finde ich den alten Heuchler?«

			Isembart legte den Kopf schief. »Meinst du den Weißen König oder den großen Vicente?«

			Trotz des Spotts in den Worten des Mannes konnte Sam den Respekt für Vicente heraushören. Sams Vater war hart, verschlagen und nicht selten ungerecht. Aber er gab seinen Männern ein Zuhause. Und das war mehr, als die meisten vom Leben erwarten konnten. 

			»Ihr findet ihn in der Ciutadella. Bei der großen Versammlung. Auf neutralem Boden.«

			Sam glaubte, sich verhört zu haben. »Eine große Versammlung? Die hat es doch nicht mehr gegeben, seit …« Sam überlegte und stellte fest, dass die Fürsten der Straße, die Gesetzlosen, sich zu seinen Lebzeiten noch nie getroffen hatten. 

			»Die Stadt ist in Unordnung. Und dein Vater findet wenig Gefallen daran, dass niemand nach Anbruch der Dunkelheit mehr hinausdarf und die Straßen nachts auf einmal mit scharfen Augen überwacht werden. Und dass Geschöpfe wie er«, Isembart blickte auf Shagyras Pferdehufe, »im Namen des Weißen Königs herumlaufen. Und außerdem fürchte ich …« Der Alte stockte. 

			»Was?«, fragte Sam barscher als beabsichtigt. »Hat er irgendein Leiden? Meistens sollte ein wenig Schnaps reichen, um ihn zu kurieren.«

			Die Elster grinste. »Ich fürchte, die Lage ist ernster. Es scheint, als habe er sein Gewissen entdeckt.«

			»Himmel«, entfuhr es Sam. »Dann ist die Lage wirklich ernst.«

			*

			Es gab nur eine Tageszeit, zu der die Ciutadella ruhig und verlassen schien. Sie begann mit dem Morgen und endete mit dem späten Mittag. Doch ab dem Moment, in dem die ersten Tabaginen, die Kaffeehäuser, in denen mit viel Genuss geraucht wurde, ihre Türen öffneten, kehrte das Leben in die Straßen von Mythias Vergnügungsviertel zurück. Und an normalen Tagen wurde es erst von der Morgensonne wieder schlafen geschickt. Dass dies kein normaler Tag war, wurde Sam indes schnell klar. Die Läden und Gaststätten waren geschlossen und die Fenster in den Hauswänden dunkel. Fast hätte Sam meinen können, in einem der Wohnviertel der Stadt gelandet zu sein und nicht in den Straßen, in denen … nun, in denen man kein Kind mehr sein sollte, wenn man sie betrat. Ihre Schritte klangen so laut von den Wänden wider, dass Sam sich ärgerte, keinen Stoff dabeizuhaben, um Shagyra die Hufe zu umwickeln. 

			Der Wächter, der ihnen auf dem Weg zu dem Ort, an dem Sam seinen Vater vermutete, über den Weg lief, ließ sich jedoch davon überzeugen, dass er den Nachtboten des Weißen Königs vor sich hatte, der einen Gefangenen in den Palast eskortierte. Sein Angebot, den vermeintlichen Diener seines Herrn zur Sicherheit zu begleiten, wies Shagyra so brüsk wie zuvor am Tor zurück. Der Wächter verbeugte sich noch immer, als sie schon weitergegangen waren.

			»Dein Bruder scheint sich in der Stadt schnell einen Namen gemacht zu haben«, wisperte Sam und zog Shagyra in eine Gasse, die still vor ihnen lag. »Nicht nur unser Freund vom Tor hatte ihn bereits gesehen. Auch dieser Scharlachrote hatte ihn offensichtlich schon zu Gesicht bekommen.«

			»Was heißt das?«, fragte Shagyra.

			»Das heißt, dass der Weiße König ihn und vermutlich auch die anderen Fabelwesen unter seinem Befehl nicht geheim hält. Er bereitet die Stadt vielleicht darauf vor, dass sich Menschen und Fabelwesen die Straßen teilen werden. Er hat in der Nacht, in der wir die Buchgefängnisse geöffnet haben, so etwas gesagt. Diesen Tag hat er herbeigesehnt. Ich bin mir über all diese Dinge noch nicht sicher. Aber eines weiß ich bestimmt.«

			»Und was?«, fragte der Pferdemensch. 

			»Dass mir das alles nicht gefällt.«

			Das Haus, zu dem Sam den Nushishan führte, hatte er noch nie so verlassen gesehen. Es gehörte zu den … eher exotischeren Orten Mythias. Die Art zu tanzen, die die weiblichen Hauptakteure darin praktizierten, zog ausschließlich männliche Besucher an. An normalen Abenden tauchten bunte Lampen das Haus in helles Licht, und eine Mischung aus lauten Stimmen und Musik war bis weit auf die Straße zu hören. Doch als Sam vor der geschlossenen Tür stand, glaubte er, das falsche Haus angesteuert zu haben. All der Glanz, mit dem es seine Kunden anzog wie Licht einen Schwarm Motten, war von Dunkelheit und Stille erstickt.

			»Was ist das für ein Ort?« Der Nushishan schnupperte und verzog das Gesicht. »Und was ist das für ein Geruch?«

			»Oh, manchmal vertragen die Besucher die Getränke nicht«, meinte Sam. »Ich schätze, dass es das ist, was du riechst. Auch wenn der letzte Vorfall dieser Art ein paar Tage zurückliegen dürfte. Meine Nase ist leider nicht fein genug, um Gerüche auszumachen, die schon so alt sind.«

			»Warum trinken Menschen diese Sachen dann?«, fragte Shagyra, während Sam ein Ohr an die Tür legte. Dahinter waren undeutlich Stimmen zu hören. 

			Sieh mal einer an, dachte er bei sich. So verlassen, wie das Haus scheint, ist es nicht. »Menschen sind nicht immer klug«, meinte er. »Nun, dies hier gilt unter den Fürsten der Straße als neutraler Ort.«

			»Ein heiliger Ort?« Shagyra folgte Sam, der sich an der Mauer entlang in Richtung der Rückseite des Hauses drückte.

			»Heilig?« Sam lachte leise. »Manche würden ihn wohl so nennen. Du musst wissen, die Diebe der Stadt, die Entführer und Mörder, ja alle die, die auf der … anderen Seite des Gesetzes stehen, sind untereinander verfeindet. Es geht im Wesentlichen ums Geschäft. Mein Vater regt sich über die Mörder auf. Toten kann man nichts stehlen, sagt er immer. Und die Mörder haben ihre Konflikte mit den Entführern, wenn sich beide Gruppen um denselben Klienten kümmern sollen. Aber es gibt einen Ort, an dem sie alle ihre Streitigkeiten vergessen. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass hier Frieden herrscht. Es ist ein Ort, an dem die Schönheit wohnt, wie manche sagen.«

			»Was du erzählst, klingt, als würdest du vom Paradies sprechen. Wie heißt dieser Ort?«

			»Rosalias Palast«, sagte Sam und grinste, als er Shagyras fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. Dann hielt er an. Der schmucklose Hinterhof, den sie erreicht hatten, war von einer hohen Steinmauer eingefasst und so dunkel, dass man aufpassen musste, um nicht auf dem unebenen Boden zu stolpern. Die Tür an der Rückseite des Hauses hatte weder Schloss noch Riegel. Selbst ein Künstler mit dem Dietrich wie Sam hätte hier zu einem Brecheisen greifen müssen. In diesem Fall aber würde er nicht mehr als seine Stimme brauchen, um eingelassen zu werden. Sein Klopfen klang in der Stille viel zu laut für seinen Geschmack. Er presste auch gegen diese Tür ein Ohr. Zuerst hörte er die leisen Stimmen im Haus ersterben, dann vernahm er Schritte. Lerne, mit deinen Ohren zu sehen. Vicentes Weisheit ermahnte jeden Ikariq, darauf zu achten, was er hörte, wenn er nichts sehen konnte. Die Ohren konnten einem geübten Dieb fast ebenso viel verraten wie einem Nushishan seine Nase. »Gleich wird diese Tür geöffnet«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Von einer Frau. Sie ist mindestens sechzig, obwohl sie offiziell nie älter als neunundzwanzig wird. Hat einen unglaublich großen … Sie füllt ihr Kleid an bestimmten Stellen äußerst gut aus. Und sie raucht Zigarre.«

			Shagyra blickte Sam mit einer Mischung aus Staunen und Zweifel an. »Das alles kannst du hören? Sogar den Rauch?«

			Sam grinste ihn an …

			… und die Tür wurde energisch aufgestoßen. 

			Die Frau, die sich im fahlen Licht einer einzelnen Lampe in ihrem Rücken im offenen Eingang aufbaute, war eine Naturgewalt. Ein Karkadan hätte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen können als sie. Ihre Duftwolke war atemberaubend, das blonde Haar eine raffinierte, turmhohe Perücke und der Körper, besonders der Teil, den sie nur mit Mühe daran hindern konnte, aus ihrem Ausschnitt zu entkommen, legendär. Zwischen ihre leuchtend roten Lippen hatte sie eine Zigarre geklemmt. Wenn Sam sich nicht täuschte, gehörte sie zu den teuersten, die es für Geld zu kaufen gab. Oder als Gefälligkeit eines wohlhabenden … Verehrers zu erhalten war. So zumindest nannte die Frau, die Sam und Shagyra streng musterte, die Männer, die sie und die anderen Damen dieses Hauses besuchten. 

			»Sam.«

			Niemand sprach seinen Namen aus wie sie. Ihre Stimme klang so rau, als würde sie schon seit ihrer Jugend Zigarren rauchen. Was vermutlich auch stimmte. Und doch war da eine Weichheit in der Art, wie sie ihn ansprach, die so gar nicht zu ihrem selbstbewussten Auftreten passen wollte. Wenn Vicente der Fürst der Diebe war, so hatte sie den Titel der Fürstin der leichten Damen inne. 

			»Rosalia«, sagte er und schob Shagyra vor. »Darf ich dir einen Freund vorstellen?« Er musste dabei lächeln. Nicht nur, weil der Nushishan Rosalia so verunsichert ansah, als würde er in ihr ein bislang unbekanntes Fabelwesen vermuten. Sondern auch, weil er das Wort Freund mittlerweile mühelos über die Lippen bekam. Früher hätte er sich daran verschluckt. Es hatte allenfalls Familie für ihn gegeben. Seinen Bruder. Seinen Cousin. Menschen, die ihm wichtig gewesen und nun tot waren. Doch Freunde waren erst in sein Leben getreten, seit er nach Paramythia gekommen war.

			»Du darfst«, schnurrte Rosalia anzüglich. »Und woher … Merda«, entfuhr es ihr, als sie Shagyras Hufe erblickte. »Du kommst aus der Bücherstadt.«

			»Ich war dort gefangen«, entgegnete Shagyra und warf Sam einen fragenden Blick zu. 

			»Keine Angst, Rosalia. Ich will Shagyra hier nicht verstecken. Wir werden dir keinen Ärger mit den Scharlachroten machen. Wir suchen nur meinen Vater.«

			»Angst?« Die Fürstin der leichten Damen blies Sam Rauch ins Gesicht. »Kenne ich nicht. Und den Ärger haben mir die verfluchten Königskätzchen auch ohne euch gebracht. Seit Tagen kommt kaum noch einer her. In den Straßen patrouillieren die Scharlachroten, als ginge es um ihr Leben. Und nicht alle sind Menschen.« Sie musterte Shagyra misstrauisch.

			»Er gehört nicht zu ihnen«, meinte Sam. »Hör zu. Wir müssen meinen Vater sprechen. Ich brauche seine Hilfe.«

			»Sieh mal einer an«, sagte Rosalia und kniff Sam in die Wange. Er hasste es, wenn sie das tat. Rosalia wusste das. Und kniff ihn umso lieber. »Du hast dich wohl wieder mit ihm versöhnt, wie? Man hört seltsame Dinge in diesen Tagen, und dies wäre nicht das Absonderlichste. Man erzählt sich, dass du ein Königskätzchen geworden bist. Dass du von Märchenfiguren aus der Stadt entführt wurdest. Und dass der Weiße König einen Krieg führen will. Was soll man nur von alldem glauben?« Sie sah ihn prüfend an, ohne Anstalten zu machen, ihn und Shagyra hineinzubitten.

			»Weniger als die Hälfte und auch von dem Rest nur wenig. Ich weiß selbst nicht, was ich von alldem halten soll. Aber eines kannst du mir glauben, Rosalia. Unsere Feinde haben nicht unbedingt Flügel am Rücken und Hufe an den Beinen.«

			»Ich bin gespannt, was du mir zu erzählen hast, wenn wir Zeit für uns haben.« Sie zwinkerte ihm vielsagend zu. »Und auf deine Geschichte bin ich besonders gespannt.« Sie schenkte Shagyra nun ihr verführerischstes Lächeln. Man erzählte sich, dass es ausgereicht hätte, einen fernen König dazu zu bringen, Rosalia einen Heiratsantrag zu machen, als er sie während eines Staatsbesuchs … kennengelernt hatte. Sam war geneigt, der Geschichte zumindest mit Skepsis zu begegnen, auch wenn Rosalias Lächeln einzigartig war. Shagyra zumindest erbleichte, während die Fürstin der leichten Damen endlich beiseitetrat und sie hineinbat. 

			»Muss ich ihr wirklich …?«, wisperte er, während sie die beiden einen dunklen Flur entlangführte. Dabei folgte Shagyra wie hypnotisiert Rosalias wiegendem Gang, den sie in unnachahmlicher Art perfektioniert hatte.

			Sam schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber aufpassen solltest du dennoch. Rosalia hat den Ruf, recht experimentierfreudig zu sein. Und du wärst sicher der erste Nushishan, dessen Bekanntschaft sie macht.«

			Sam war schon einige Zeit nicht mehr hier gewesen. An den Flur schloss sich ein feudaler Salon an, dessen Einrichtung selbst Ibratan mehrfach hätte schlucken lassen. Die Menge an falschen Kristallen und Blattgold wäre sogar im Theater übertrieben kitschig erschienen. Doch während an einem normalen Tag die glitzernden Lüster an der Decke geleuchtet hätten, lag nun alles in tiefen Schatten. Sie nisteten zwischen den mit aufwendigen Verzierungen versehenen Polstersesseln und extrabreiten Chaiselonguen, und das Licht der einsamen Lampe kämpfte verzweifelt gegen sie an. Vor einer Doppeltür blieb Rosalia stehen. »Hier findet gerade die große Versammlung statt«, raunte Rosalia, während sie die Hände auf die Griffe der Türflügel legte. »Also benehmt euch, als wärt ihr im Thronsaal des Weißen Königs.«

			»Da war ich bereits«, meinte Sam knapp. »Und er ist ein Ort voller Lügen.«

			Rosalia warf ihm einen interessierten Blick zu. Doch gleich welche Frage sich ihr auch auf die Zunge drängte, sie beschloss, sie nicht zu stellen. »Nun, hier ist die Wahrheit zu Hause. Die Fürsten der Straße debattieren darüber, ob sie sich gegen den Weißen König stellen sollen.«

			Sam hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich dachte, das hätten sie schon immer. Aber du sprichst offenbar von einer Revolte, wie? Und was sagt Vicente dazu? Hat er keine Angst ums Geschäft?« 

			»Im Gegenteil.« Rosalia schenkte ihm ein überlegenes Lächeln. Mit dramatischem Schwung stieß sie die Doppeltür auf. »Er ist sogar der Anführer dieser Bewegung.« 

			*

			Die große Versammlung. Meine Güte, dachte Sam. Was für ein Schauspiel. Er starrte in Gesichter von Männern, von denen einige aussahen, als wären sie für eine Aufführung im Teatro Real zurechtgemacht. Sechs Männer saßen auf bequemen Sesseln, einige rauchten, andere hielten ein Glas in der Hand. Ein siebter Sessel war unbesetzt. Vermutlich Rosalias Platz. 

			Jeder von ihnen wusste, wer Sam war. Und er kannte sie ebenfalls. Sie sahen alle aus wie Laienschauspieler, die sich an der Rolle von Adligen versuchten. Der zerlumpte Mendica, der Herr der Bettler. Batre, der Bulle, der in Mythias Straßen für die Schläger und Erpresser sprach und sich von seinem Barbier stets die Augenbrauen zupfen ließ. Vicentes Konkurrent, wenn es um den Transport herrenloser Waren ging: Raban, der oberste Schmuggler der Stadt, der seine Augen dramatisch mit Farbe umrandete, weil er hoffte, so autoritärer zu wirken. Der blasse Robar, dessen Organisation mit den Ikariq um die Vorherrschaft unter Mythias Dieben rang, und der sich in so leuchtendes Rot kleidete, als wollte er seiner bleichen Gestalt wenigstens so ein wenig Farbe verleihen. Und der stets lächelnde Yang. Der Mann mit den schlitzförmigen Augen war als Kind mit dem Zirkus in die Stadt gekommen und in kaum fünfzehn Jahren zum Anführer der Mörder aufgestiegen. Diese Namen kursierten indes nur in … gewissen Kreisen. Bei aller Rivalität zwischen den Gesetzlosen galt selbst unter Mördern der eine Grundsatz: Kein Verrat. Und an diesem Ort: Frieden.

			Die Scharlachroten wurden von den Fürsten und ihren Leuten allenfalls im sportlichen Sinne als Gegner betrachtet. Sie waren keine Feinde, die von den Dieben gehasst wurden. Doch die Richter, die für den Weißen König die Urteile sprachen, und seine Kerkermeister, wurden mit einer Inbrunst verachtet, die selbst die redseligsten Lippen verschloss. Und falls doch einmal ein Name in das falsche Ohr gelangte, musste der, dem er über die Zunge gerutscht war, fürchten, künftig auf diese verzichten zu müssen. Indes kam dies so gut wie nie vor. Kein Verrat. 

			Die Blicke, die Sam begegneten, waren allenfalls spöttisch. Die Fürsten wussten, dass Sam keinen Namen preisgegeben hatte. Für sie war er nur der Dieb, der ein Königskätzchen hatte sein wollen. Es war ein Makel, den Sam vermutlich bis in alle Ewigkeit würde tragen müssen. Nichts Ernstes. Nur lästig. Shagyra hingegen wurde weitaus feindseliger gemustert. Die Fürsten der Straße waren über die Existenz der Fabelwesen nicht erfreut. 

			»Das Pferd sollte besser draußen festgebunden werden«, sagte Batre, lachte heiser und strich sich über den zu engen Anzug. 

			Sam musste sich bemühen, ruhig zu bleiben. Mythias oberster Schläger war mit den Worten so elegant wie mit seinen Fäusten. Er hätte ihn nur zu gerne zurechtgewiesen. Doch trotz der scharlachroten Robe, die Sam eine Weile getragen hatte, war er für die Anwesenden immer ein Ikariq geblieben. Jeder verbale Angriff auf Batre würde Vicentes Position schwächen. Und ganz gleich, was genau die Gesetzlosen planten, so war Vicente wichtig für Sam. Wie eine Figur in dem Spiel Schatrandsch, das sein Vater so gerne spielte. »So sehen die Mächtigen die Welt«, hatte er oft zu Sam gesagt, wenn er mit ihm als Junge eine Partie begonnen hatte. Und ihn regelmäßig betrogen hatte. Sam war erst viele Jahre später dahintergekommen, wie Vicente die Regeln … neu interpretiert hatte. Schatrandsch. Das Spiel der Könige, in dem die Bauern aus dem Gefolge herumgeschoben wurden. Es machte deutlich, wie Vicente in dieser Welt seinen Weg fand. Mit List und Tücke.

			»Lasst Euch nicht von Hufen täuschen, mein Freund.« Vicente genoss die Zusammenkunft offenkundig. Er hatte sich ebenso wie Mendica eine von Rosalias Zigarren zwischen die Lippen geschoben, und er war in so viel Rauch gehüllt, als wollte er einem Drachen Konkurrenz machen. »Der Graf ist ein ebenso einzigartiger wie mutiger Mann.«

			»Der Graf? Ihr hattet nicht gesagt, dass Ihr eines dieser Geschöpfe persönlich kennt, mein Bester.« Robar, Vicentes Hauptwidersacher, fuhr sich mit der Hand über die kreisrunde Glatze. Die beiden Männer gönnten sich nicht die Krumen vom Teller, wie man in Mythia sagte. Indes hätte diese Rivalität nie dazu geführt, dass sie sich offen anfeinden würden. Die Höflichkeit unter den Gesetzlosen war sprichwörtlich.

			»Oh«, Vicente schlug sich gegen die Stirn, »ich muss vergessen haben, davon zu berichten. Die Geschäfte lassen mir manchmal kaum Zeit zum Atmen. Geschweige denn zum Denken.« Er lachte so gekünstelt, dass Sam schauderte. Die große Versammlung war das reinste Schmierentheater.

			»Offensichtlich«, bemerkte Mendica. Der Bettler erinnerte Sam ein wenig an die alte Umm. Zumindest ähnelten sie sich vom Äußeren. Für wen war dies wohl das schönere Kompliment? 

			»Nun, mein hochgeschätzter Vicente«, sagte Robar ölig, »ich darf annehmen, dass wir auch in Gegenwart des … Grafen offen miteinander sprechen können?«

			»Bei meiner Ehre.«

			Bei meiner Ehre. Vicentes Worte waren so machtvoll wie der wirksamste Zauber der dunklen Sahira. Er band die Gesetzlosen stärker, als die Geschichten der Mahfuz die Fabelwesen gebunden hatten. Denn in ihrem tiefsten Herzen waren die größten Schurken der Stadt nicht nur unehrlich, sondern auch Romantiker.

			Sam betrachtete einen nach dem anderen. Rosalia hatte während dieser kurzen Unterhaltung Platz genommen. Sie und die anderen Fürsten der Straße waren unehrlich bis ins Mark. Betrüger, Diebe, Mörder. Und sie alle wussten, dass jeder Grund genug hatte, keinem der anderen über den Weg zu trauen. Ihnen zuzusehen war tatsächlich, wie einem Theaterstück zu folgen. Und zwar einem mit einem furchtbaren Text. 

			Die anderen Fürsten musterten Vicente, dann nickten sie. Vor jedem von ihnen stand ein Glas mit Ratafia, dem Kräuterlikör, der in vielen Häusern Mythias selbst hergestellt wurde. Einige nippten an ihrem Ratafia, und Batre hustete sofort. Kein Wunder. Es hieß, Rosalias Spezialität sei besonders stark.

			»Es geht um unsere Stadt«, sagte Raban und warf sich in die Brust. »Mir gefallen diese Geschöpfe nicht, die neuerdings durch unsere Straßen laufen. Nichts für ungut, Herr Graf. Ich fühle mich nur so gefangen, seit wir abends nicht mehr hinausdürfen.« 

			Gefangen. Für einen Gesetzlosen konnte es nichts Schlimmeres geben. Sam sah zu der einzigen Person in dem seltsamen Zirkel, die klar bei Verstand war. Rosalia. »Ist es wirklich so schlimm?«

			Sie sah ihn überrascht an. »Wo warst du in den vergangenen Tagen, mein Junge? Hast du dich im Palast eingeschlossen?«

			»Ich war nicht in Mythia«, gab Sam zurück. Die Augen, in die er blickte, stellten alle dieselbe Frage. Besser, er beantwortete sie sofort. Wozu auch lügen? Die Fabelwesen waren ohnehin kein Geheimnis mehr. 

			»Setzt euch«, sagte Rosalia zu Sam und Shagyra. »Ich bin sicher, das wird eine interessante Geschichte.« Sie klatschte in die Hände. Einen Moment später wurden die Türen geöffnet und ein halbes Dutzend wunderschöner Frauen erschien. Rosalias … Nichten. So zumindest lautete ihr offizieller Titel. Eine, deren Haare so dunkel waren, als hätte sie sie Layl gestohlen, lächelte Sam verführerisch an. Gut, dass Kani nicht hier war und sie sah. Sie nahm eine Karaffe von einem Tisch, goss zwei Gläser Ratafia ein und reichte sie Sam und Shagyra. Ihr Blick veränderte sich kaum, als sie die Hufe bemerkte. Die Fähigkeit, keinen Gast ungebührlich anzustarren, gehörte gewissermaßen zum Handwerkszeug der Nichten. Die anderen Mädchen brachten zwei Sessel, und kaum hatten sich Sam und der Nushishan gesetzt, waren sie auch schon verschwunden. 

			Sam blickte in die Runde. Oh, wie er es hasste, im Mittelpunkt zu stehen. Für einen Dieb keine Lage, in die er sich gerne begab. Wo sollte er beginnen? Er entschied sich, die Geschichte etwas zu vereinfachen. Berichtete von Leuten, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, die Fabelwesen zu befreien und tat, als wäre er in seiner scharlachroten Uniform nur zufällig in die ganze Sache geraten, was im Grunde sogar stimmte. Er bemerkte das gelegentliche Stirnrunzeln von Shagyra, doch er folgte der einfachen Variante ihrer Geschichte. Er folgte ihr den ganzen Weg, bis er schließlich beim Tor zum Himmel ankam.

			Schweigen schloss sich an seine Worte an. Sam sah zu Vicente. Was dachte er? Sams Vater war immer schwer zu lesen. Er verbarg sich hinter so vielen Masken, dass selbst Sam nicht immer wusste, wann er es ernst meinte und wann er seine eigenen Pläne verfolgte. Doch nun war da etwas, was Sam noch nie bei ihm gesehen hatte. Er konnte nicht sagen, was es war. 

			»Du willst also sagen, dass du dabei warst, als die meisten dieser Geschöpfe die Stadt verlassen haben?«, fragte der oberste Schläger. »Und die, die im Palast geblieben sind, gehören zum Weißen König, der ebenfalls kein Mensch ist, und zu seiner Beraterin, die was noch mal ist? Eine Hexe?«

			Sogar zwei, dachte Sam. Er verzog das Gesicht. So wie Batre die Sache schilderte, klang sie wie ein Märchen. Dann blickte Sam zu Shagyra. Aber verdammt, sie waren alle in ein Märchen geraten. Was sollte es da geben, woran man nicht glauben konnte?

			»Es wird einen Krieg geben.« Die Stimme des Nushishans klang ein wenig schwer. Offenbar bekam ihm der Ratafia nicht besonders. »Der Weiße König will ihn führen.«

			»Und weshalb sollte er das wollen?«, fragte Mendica und strich sich über das graue Haar, das ihm in wirren Strähnen ins Gesicht fiel. »Um euch zu töten? Oder wieder einzusperren?«

			Shagyra schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. »Nur seinen Bruder will er wieder in eine Geschichte lesen lassen. Wir anderen, da bin ich sicher, sollen die Gelegenheit bekommen zurückzukehren.«

			»Wohin?« Raban beugte sich ein wenig nach vorne.

			»Hierher.« Die Antwort gab Sam. »Der Weiße König ist einsam. Ein Asfur unter Menschen. Er hat Jahrhunderte darauf gewartet, die Verliese in Paramythia wieder zu öffnen. Hat auf die Gelegenheit gewartet, beide Welten beherrschen zu können.«

			»Oder um die Menschen endgültig zu besiegen.« Yang, der Mörder. Er meldete sich spät zu Wort. Sam verachtete ihn. Mord war ein Geschäft, das zu schmutzig war. Nicht, dass Vicente und die anderen keine Härte zeigten, wenn es nötig war. Aber für sie war all das hier immer auch ein Spiel. Für Yang hingegen war es stets Ernst. »Wer sagt uns, dass der Weiße König noch Menschen braucht, wenn er erst sein eigenes Volk wieder an seiner Seite hat?«

			Ein Gedanke, der auch Sam schon gekommen war, und den er zunächst als Unsinn abgetan hatte. Ein Gedanke, der ihm jedoch nun, da der Mörder ihn ausgesprochen hatte, unangenehm wahrscheinlich erschien. Der Weiße König würde den Krieg gegen Nusar führen. Es würde unvermeidliche Opfer geben. Und wenn er es tatsächlich schaffen sollte, Nusar zu töten, könnten die Mahfuz alle Fabelwesen zurück in ihre Geschichten lesen, um sie anschließend wieder in die Freiheit zu entlassen. Keiner könnte sich mehr an etwas erinnern. Der Weiße König würde sie zu sich rufen und mit ihnen Mythia übernehmen. Der Krieg, den Nusar als Schwarzer König einst begonnen hatte, würde dann Jahrhunderte später tatsächlich mit seinem Sieg enden. Verflucht, der Mörder hatte recht. Wieso hatte Sam das nicht sofort begriffen? Weil vielleicht nur Mörder die Pläne von Mördern verstehen, Sam, sagte er sich. Und Krieg war der größte Mord. »Wir wissen all das nicht mit Sicherheit«, sagte Sam dennoch und nippte an seinem Getränk. Ein warmes Brennen breitete sich in seinem Mund aus. 

			»Nein«, sagte Raban. »Wir brauchen jemanden, der sieht, was im Palast geschieht. Der hört, was dort gesprochen wird. Der es gewohnt ist, unsichtbar zu sein, wenn es darauf ankommt.«

			»Ja, ja«, gab Sam so gereizt zurück, dass er einen überraschten Blick von Rosalia erntete. »Ich habe bereits vor nicht allzu langer Zeit genau diesen Auftrag erhalten. Von einem Bücherkönig. Ich bin nicht gekommen, um mir eure Weisheit anzuhören. Mir ging es darum, zu erfahren, wie schlimm die Dinge in Mythias Straßen stehen.«

			»Die Antwort auf diese Frage ist einfach«, bemerkte Robar, der Dieb, und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Auf den Straßen stehen sie so schlimm wie noch nie. Und wenn der … hochverehrte Yang mit seiner Einschätzung richtigliegen sollte, dann wird die Lage noch schlimmer.«

			»Ich würde sogar sagen, sie wird mehr als unerfreulich«, sagte Raban.

			»Kompliziert«, ergänzte Batre.

			Sam war beeindruckt, dass dieses Wort in seinem Kopf vorkam. Vermutlich war es schon kompliziert für ihn, es auszusprechen.

			»Geschäftsschädigend«, sagte Mendica und zog an seiner Zigarre. 

			Himmel, dachte Sam bei sich. Sie alle redeten um ein ungesagtes Wort herum. Dabei lag es so deutlich in der Luft wie ein Gewitter.

			»Also sprechen wir über eine Rebellion gegen die Herrschaft der Fabelwesen«, stellte Rosalia so gut gelaunt fest, als würde sie eine besonders delikate Episode aus ihrer Vergangenheit zum Besten geben.

			Na bitte, dachte Sam. Wenigstens eine war mutig genug, das Wort auszusprechen. Typisch, dass es die Frau in der Runde war.

			»Rebellion?« Robar verschluckte sich fast an dem Ratafia. »Geht Ihr nicht ein wenig zu weit, meine Teuerste?«

			»Ich würde eher sagen, nicht weit genug.« Alle Augen richteten sich auf Vicente. »Es geht um nicht weniger als um eine Rebellion gegen die Krone. Denn wenn wir die Fabelwesen im Palast bekämpfen, stellen wir uns auch gegen den Weißen König. Und das ist gut fürs Geschäft. Denn tun wir es nicht, haben wir keine Geschäfte mehr, denen wir nachgehen können.«

			»Doch wer soll die Stadt nach ihm regieren?«, fragte Rosalia. 

			»Eine gute Frage, meine Liebe«, erwiderte Vicente. »Aber eine, die zu früh gestellt ist. Eine Rebellion wird nur dann Erfolg haben, wenn genügend Waffen auf der eigenen Seite stehen. Und wenn ich mich nicht täusche, so haben lediglich der hochgeschätzte Robar und der teure Yang Erfahrung mit Dingen dieser Art.«

			»Mythia hat eine Million Einwohner, wenn ich mich nicht täusche«, warf Mendica ein. »Der Weiße König wäre ihnen selbst mit all seinen Soldaten und den Monstern, verzeiht Graf, den Fabelwesen unterlegen.«

			»Ihr vergesst die Hexe, von der mein Sohn berichtet hat«, warf Vicente ein.

			Da war etwas in seiner Stimme, das vielleicht nur Sam heraushören konnte. So sprach sein Vater nur, wenn er das Gespräch in eine bestimmte Richtung lenken wollte. Er hatte einen Plan, begriff Sam.

			»Aber die Stimmung wird kippen«, fuhr Vicente fort, »wenn die richtigen Gerüchte durch die Straßen wandern. Die Menschen sind wie eine Rinderherde. Es braucht einiges, um sie anzustacheln. Aber wenn sich die ersten Tiere in Bewegung setzen, wird der Rest folgen und wie eine Naturgewalt über alles hereinbrechen, was ihnen im Wege steht.«

			»Und welcher Weg wäre das?«, fragte Yang mit ausdruckslosem Gesicht.

			»Unser Weg. Der Weg zur Freiheit«, erwiderte Vicente.

			Keiner sagte ein Wort. Alle starrten den Herrn der Ikariq an, als würde er sich jeden Moment selbst in ein Fabelwesen verwandeln.

			»Natürlich nur, um unsere Geschäfte nicht zu gefährden«, fügte Vicente so selbstverständlich hinzu, als wäre dies der einzige Grund dafür, dass er die anderen gerade dazu aufgefordert hatte, die oberste, ja die einzige gemeinsame Regel zu brechen, die unter den Fürsten der Straße galt. Kümmere dich nur ums Geschäft. Es ging in keiner der Organisationen Mythias um etwas anderes. 

			Vicente aber hatte mehr als nur das Geschäft im Sinn. Sam konnte es ihm ansehen. Verflucht, dachte er bei sich. Er diente nun ebenfalls einem König. Einem Bücherkönig. Nusar hatte bei der Begegnung der beiden etwas in Vicente geweckt, was dort unbemerkt geschlafen hatte. Ehre und Idealismus. Vicente hatte tatsächlich sein Gewissen entdeckt. »Wie ich immer sage, in ein Haus, das in Aufruhr ist …« 

			»… lässt es sich besonders leicht einbrechen.« Sam nickte seinem Vater zu. 

			Vicente erwiderte den Blick einen Moment, dann hob er sein Glas. »Mein Sohn wird in Erfahrung bringen, wie genau die Dinge im Palast stehen. Und wir werden das Gras weiter austrocknen, damit zu geeigneter Zeit nur ein Funke nötig sein wird, um einen Flächenbrand zu entzünden. Diese Stadt gehört keinem König. Keinem Heerführer. Und keiner Hexe. Meine sehr geehrten Fürsten, liebe Fürstin, ich denke, wir sind uns darüber einig. Mythia gehört uns. Und bei allen Märchen – wir lassen uns diese Stadt nicht nehmen. Der Weiße König kennt die wichtigste Weisheit von allen nicht. Lege dich nie mit der Straße an.«

			Die anderen hoben ihre Gläser. Selbst der undurchsichtige Yang verwehrte sich nicht. 

			Und Vicente blickte zu Sam. 

			Verdammt, dachte Sam, irgendwie hatte es sein Vater geschafft, dass die richtigen Dinge ins Rollen kamen. Wie er das wieder angestellt hatte, vermochte Sam nicht recht zu sagen. Aber eines wusste er mit Sicherheit. Layl und der Weiße König glaubten vielleicht, dass ihr Feind Nusar war. Aber sie hatten nicht mit den Fürsten der Straße gerechnet.

		


		
			WUT

			Die Stimmen schienen mit dem Wind zu kommen. Wütende Stimmen. Seit Layl in diese Welt zurückgekehrt war, hatten es die Menschen nicht gewagt, dem Weißen König gegenüber laut zu werden. Nun aber begehrte das Vieh auf. 

			»Es wird mit jeder Stunde schlimmer.« Der Nachtbote stand neben ihr am zerstörten Fenster in dem Gemach, das sich Layl mit ihrer taghellen Schwester teilen musste. Das sie sich ebenso teilen musste wie den gemeinsamen Leib. Das sie sich ebenso teilen musste wie diese ganze Welt. Noch.

			Es war Nacht, und Layl sog tief die frische, klare Luft ein, um die stickige Hitze des Tages zu vertreiben. Das zerstörte Fenster hatte sie nicht überrascht. Ihr Geliebter musste hier gewesen sein, ehe er die Gefängnisse in Paramythia geöffnet hatte. Das Buch, in dem die Namen niedergeschrieben waren, die wie Schlüssel in die Zellen aus Wörtern passten, hatte sich in seinem Besitz befunden. Es wunderte Layl nur, dass Sabah das Fenster so belassen hatte. Wie nachlässig sie war. »Der Krieg scheint seinen Anfang vor unserer Tür zu nehmen«, erwiderte sie. Es war zu erwarten gewesen, dass die Menschen mit Wut und Angst darauf reagierten, dass unverhofft Geschöpfe durch ihre Straßen marschierten, die sie nur in Märchen wähnten. Und darauf, dass einige der Wesen plötzlich im Palast lebten. Nicht einmal die Ausrufer des Weißen Königs konnten die wütenden Stimmen in Mythias Straßen zum Schweigen bringen. Unermüdlich zogen sie umher und erklärten den Leuten die neue Zeit. Das neue Bündnis. Nein, so dumm waren selbst die Menschen nicht. Sie spürten das eigene Ende nahen. Nun, zuletzt war es gleich, wo die ersten Scharmützel des Krieges geschlagen wurden, der so deutlich in der Luft lag. Es brauchte den Krieg, um die Welt in seinem Feuer zu reinigen. Die Menschen würden so oder so sterben. Zerrieben werden zwischen den beiden Asfura. Der Weiße König würde seinen Bruder besiegen und in ein Buch sperren. Und Layl würde ihn dann heimlich befreien und die Nacht wieder in ihm erwecken. Oder ihn ewig leiden lassen, wenn er sich endgültig gegen sie stellte. Die Liebe in ihr brannte heiß. Und sie reimte sich auf Hass. Sie ließ bereits neue Bücher anfertigen für all die Entflohenen, deren Seiten beim Brand in Paramythia zu stark beschädigt worden waren, um noch als Gefängnisse zu dienen. Wenigstens für einen Moment mussten die Fabelwesen eingesperrt werden, um dann wieder ohne Erinnerung befreit werden zu können.

			Irgendwo jenseits der Palastmauer wurden die Stimmen lauter, als die Wachen kamen, um die Menschen zu vertreiben. Nicht alle, die in Scharlachrot gekleidet waren, besaßen Menschenhaut. Der Weiße König war Layls Rat gefolgt und hatte seiner Wache einige ihrer neuen Verbündeten zur Seite gestellt. Und den Iblisen, die schon vorher erweckt worden waren und die Paramythias Herz hatten bewachen müssen, die Helme genommen. Nun dienten Menschen und Iblise gemeinsam.

			Wie schnell sich die Blicke der Menschenwächter gewandelt hatten. Erst voller Abscheu, blickten sie nun ehrfürchtig zu den Iblisen empor, die mit ihnen kämpften. Vielleicht spürten sie, dass nur ein Befehl ihres Königs sie davor bewahrte, zu sterben. Wie gut, dass Assasil bereits tot war. Bei aller ungezügelten Wut, die der Iblis in sich getragen hatte, wäre er zuletzt ein Feind geworden. Nichts hatte er mehr gehasst als die Nacht. Er war immer ein treuer Diener Sabahs und des Weißen Königs gewesen. Des Weißen Königs aus vergangenen Tagen. Früher, ehe Layl die Dunkelheit in ihm berührt hatte. Mit Assasil wäre all dies hier schwierig geworden. Doch der Weiße König hatte den Iblisen erzählen können, dass Assasil im Kampf gegen die geflohenen Fabelwesen gestorben war und gerächt werden musste. Iblise waren so einfach zu lenken. 

			»Was ist mit Eurem Haar, Gebieterin?«, fragte der Nachtbote. 

			Ihr Haar. Es war grau geworden. Layl trug die Spuren des Alters deutlich auf der unsterblichen Haut. Folgen der Erweckung des Tintenjägers. Ein Preis, den sie zu zahlen hatte. Aber es gab einen Weg, wieder zu alter Stärke zurückzufinden. Layl ließ die Frage unbeantwortet und betrachtete die Seiten in ihrer Hand. Sie stammten aus einem der Bücher, die in Paramythia hinter der Tür verborgen gewesen waren. Der Ruh, der darin gefangen war, hatte sein Leben verloren. Der Name auf dem Buch war matt. Hatte sein Strahlen verloren. Das Wesen, zu dem er gehört hatte, war bei dem Versuch gescheitert, die Dämmerung zu entführen. Bedauerlich. Es hätte vieles einfacher gemacht, wenn Layl die dritte Sahira in ihre Finger bekommen hätte. Aber sie würde nicht auf die besonderen Fähigkeiten eines Ruh verzichten müssen. »Komm«, sagte Layl an den Nachtboten gewandt. »Wir müssen jemanden ins Leben zurückholen.«

			Sie wollte sich von dem Geschrei der Menschen abwenden, die nun vermutlich von den Wachen zurückgedrängt wurden, als die Äste des Baums, der in dem Gemach wuchs, erzitterten. »Ist das klug, Herrin?« Shajara war schon immer störrisch gewesen. Waren alle Sahiras mit einem so eigensinnigen Baum geschlagen? Layl hätte ihn mehr als einmal gerne aus dem Sand gerissen, der das Gemach bedeckte. Ihm die Wurzeln abgeschnitten, die ihn mit der Welt verbanden. Doch dann hätte sie auch all ihre Macht verloren. Wäre fast so schwach wie eine gewöhnliche Frau geworden.

			»Du willst dich gegen mich stellen?« Layls Drohung hätte jedem Mann, gleich welcher Art, das Herz eingefroren. Doch Shajara war kein Mann, auch wenn er die Erinnerungen von einigen in sich trug. Männer, die sich in Sabah oder Layl verliebt und lieber die Existenz als unsterblicher Begleiter gewählt hatten, als sie verlassen zu müssen. Das Begehren hatten sie selbst dann nicht ablegen können, als sie ihre Menschenhaut gegen die Rinde eines Wüstenbaums getauscht hatten. Doch dieser hier war anders. Eigensinnig. Respektlos.

			»Nie würde ich mich gegen die Sahira stellen. Ich diene der Sahira. Und die Sahira dient der Welt.«

			»Ich diene niemandem«, erwiderte Layl.

			»Aber so wurdet Ihr geboren, Herrin.«

			Herrin. Nun, ein wenig Respekt hatte Shajara doch noch, wie es schien. »Und?«, höhnte sie. »Bleibt das Kind stets ein Kind? Wird es nicht zum Mann oder zur Frau? Kann ich nicht von der Dienerin zur Königin werden?«

			»Kann der Sommer zum Winter werden?«, entgegnete Shajara. »Es liegt in der Natur der Sahiras, die Welt im Takt zu halten. Dafür zu sorgen, dass sie wächst und gedeiht. Und nicht wuchert, bis sie sich selbst erstickt.«

			Layl wurde wütend. Flammen züngelten aus dem Sand. Der Nachtbote trat rasch von ihrer Seite auf die Tür zu, die aus dem Gemach führte. 

			»Ich bin die Nacht«, rief Layl. Die Dunkelheit, die in den Raum zog, war so dicht, dass alle Lampen verloschen. Nur die Flammen aus dem Sand erhellten noch ihr Gemach. »Und ich werde dafür sorgen, dass die Welt wieder einen Schwarzen König haben wird. Einen, der wie ich fühlt. Einen, an dessen Seite ich Königin sein kann.«

			»Wie es scheint, hat ihn die Welt bereits«, sagte Shajara. 

			Für einen Moment stockte Layl. Sie schmeckte die Worte des Baums. Hatte er recht? Aber selbst wenn, so war es nicht der Mann, den sie begehrte. »Was will er tun? Wird er den Menschen schicken, der an seiner Seite kämpft? Diese … Spielfigur.« Sie wusste, dass Shajara sie verstand, auch wenn sie nicht den Namen des Mannes nannte, dem der Baum einmal ein Freund gewesen war. Der, der nun die Haut aus Rinde trug, hatte einmal Majid geheißen. Und sein Freund …

			»Samir.« Da war ein leichter Tadel in der Stimme des Baums. 

			Layl spürte, dass Shajara sich wehrte. Sie konnte die Menschen noch immer nicht verstehen. Wozu auch? Sie musste auch nicht die Ameisen oder Kakerlaken verstehen. Der Baum würde es ihr sagen. Ihr sagen, was sie wissen wollte. Er musste. Denn er diente ihr.

			»Samir wird kommen, um seinen Freunden zu helfen.«

			Würde er das? Wie töricht. Er sollte lieber sein Leben retten. Die Menschen begriffen nicht, wie schnell ihre Zeit wieder vorbei war. Oh, der Mann mit dem Namen Samir hatte schon viel Unglück angerichtet. Layl verstand ihn nicht. Er war wie ein falscher Ton in einer Melodie. Sie würde ihn verstummen lassen. »Er wird sterben«, sagte sie und wandte sich von Shajara ab. 

			Hinter ihr peitschten die Äste wütend durch die Luft, während Layl aus dem Gemach trat. Nicht einmal das Muster auf der Tür griff sie an, um sie zu schwächen. Erst das Fenster, das sich nicht für sie öffnete. Nun die Tür. Sabahs kleine Fallen funktionierten nicht mehr. Ihre Schwester war plötzlich schwach geworden. Leiser Triumph stieg in Layl empor.

			Paramythia, die Stadt der Bücher unter der Stadt der Menschen, empfing Layl mit gespannter Stille. Kein Mensch mehr außer den Bibliothekaren durfte noch hier unten sein. Die Hallen und Gänge waren tot und leblos. Die Bücher, die hier standen, waren von Menschenhand verfasst. Geschichten. Weisheiten. Mythias Gelehrte schienen zu glauben, dass geschriebene Worte unsterblich machten. Wie töricht. Man nannte den Ort, der sie empfing, die Große Galerie. Eine Halle, mehrere Stockwerke hoch. Ein Palast, der aus der Tiefe wuchs. Mit Wänden, an denen sich Regale in die Höhe zogen wie Pflanzen, die dem Licht entgegenstrebten. Bücher über Bücher. Gesammelt über Jahrhunderte von den Königen Mythias. Ihr Duft erfüllte die Halle. Layl aber beachtete all das nicht. Sie hatte ein bestimmtes Ziel. 

			Selbst der Weg in das Herz der Bücherstadt stand ihr offen. Sie hatte gleich zu Beginn der Nacht die Tore inspiziert, wie sie es immer tat. Und diesmal hatte sie überrascht festgestellt, dass kein Zauber sie verschloss.

			Die beiden Iblise, die Wache am Marduk-Tor hielten, beugten die Köpfe, als Layl und der Nachtbote an ihnen vorbei ins Herz der Bücherstadt gingen. Einer der Bibliothekare blickte ihnen angsterfüllt nach mit seinen großen Augen, die aussahen, als gehörten sie in das Gesicht einer Eule. Nicht alle Diener im Palast und in der Bücherstadt hatten sich an den Anblick der Iblise und der anderen Befreiten gewöhnt. Es war gleich. Schon bald wären sie alle tot.

			Layl schritt an den Regalen entlang. Früher hatten hier die Bücher gestanden, die den Fabelwesen als Gefängnisse gedient hatten. Doch nun lagen die meisten wie erlegte Tiere auf dem Boden. Waren zerstört, als hätten diejenigen, die einst in ihnen eingekerkert waren, sie voller Wut zerrissen. Einige aber waren verbrannt. Das Feuer, das in jener Nacht gewütet hatte, in der die Gefängnisse geöffnet worden waren, war hungrig gewesen. Selbst Layl, deren Herz kaum zu rühren war, empfand so etwas wie Bedauern. Wie hatte sich dieser Tod wohl angefühlt? Es war gleich. Nur eines zählte. Dass die ewige Nacht aufzog.

			Der verkrüppelte Leib des Tintenjägers lag in der Krypta. Sie war das wahre Zentrum der Bücherstadt. Der innerste Punkt im Herzen Paramythias. Layl legte die Seiten des Ruh vor dem Wesen ab. Kopf und Füße waren abgeschlagen, und es besaß nur noch fünf Namen. Nur noch fünf! Layl zischte wütend, und aus dem Stein der Krypta züngelten Flammen. Den Augen der Sahira offenbarten sich die übrig gebliebenen Namen. Sie gehörten einer Bahride, einem Nushishan, einem Karkadan, einem Asfur und einem Iblis. Immerhin. Doch ein weiterer würde dazukommen. Layl würde all ihre Kraft brauchen, um mit den Seiten des toten Ruh den Leib des Tintenjägers zu heilen. Den Nachtboten hatte man die Stimme des Schwarzen Königs genannt, der Ruh aber war die Wut der Nacht gewesen. Oh, hätte Layl ihn doch nur früher erwecken können. All dies hier wäre vielleicht nie geschehen. Er war unbändig. Und kaum zu besiegen. Dass er sein Leben verloren hatte, als er Layl die Dämmerung hatte bringen sollen, verunsicherte sie nicht. Es zeigte ihr nur, dass die dritte Sahira stärker war, als Layl erwartet hatte. Der Ruh würde dennoch wieder auf die Jagd gehen. Und diesmal erfolgreich sein.

			Layl würde dem Tintenjäger eine weitere Gestalt geben. Und einen Preis bezahlen. Er war es wert. Was folgte auf die Dämmerung? »Die Nacht«, wisperte sie und gab sich ganz ihrer Wut hin. Die Wut machte sie stark. Sie war unbändig. »Beginn und Ende. Fürchte dich, Welt, du wirst nie wieder dieselbe sein.« 

		


		
			DREI KUGELN

			Die Ikariq kannten einige Wege, das eigene Äußere so zu verändern, dass es für vertraute Augen fremd wirkte. Gelegentlich war es notwendig, sein Gegenüber zu täuschen. Insbesondere dann, wenn einer der Diebe von den Wächtern erkannt worden war und einige Zeit besser nicht gesehen wurde. Sams Bruder Jamal hatte einmal eine ganze Woche lang einen falschen Bart tragen müssen, weil die Scharlachroten nach einem missglückten Raubzug eine allzu genaue Beschreibung von ihm erhalten hatten und jeden Mann seines Alters genau musterten. Da Vicente der Ansicht war, die eigene Torheit dürfte nicht schädlich fürs Geschäft sein, hatte Jamal die Maskerade ertragen müssen. Der Bart hatte gescheuert, wie er oft betont hatte, und außerdem hatten die Haare nach ihrem früheren Besitzer gerochen. Einem alten Ziegenbock.

			Für Sam, der sich in den Palast und hinab in die Bücherstadt würde trauen müssen, brauchte es jedoch mehr als falsche Haare. Viel mehr. Nach der großen Versammlung hatte Rosalia für Sam und Shagyra frische Betten machen und ein Abendessen zubereiten lassen. Es war die beste Nacht, die Sam seit … er wusste nicht seit wann verbracht hatte. Nur Kani hatte gefehlt. Der Nushishan und er machten sich kurz nach Sonnenaufgang auf. Das Viertel, das sie ansteuerten, lag am Rand der Stadt. An normalen Tagen hätte Sam einfach eine Kutsche genommen. Doch er wusste nicht, ob die Droschken nicht besonders genau von den Wächtern unter die Lupe genommen würden, und so zog er es vor, sein Ziel auf den eigenen Füßen zu erreichen. Oder besser: auf den eigenen Füßen und Hufen. Rosalia hatte für Shagyra ein Paar Stiefel auftreiben können, die einer der Besucher ihrer Nichten vergessen hatte. 

			Der Duft lag bereits in der Luft, noch ehe sie das Straßengeflecht erreichten, das beinahe ebenso verwirrend sein konnte wie die Straßen Paramythias. Das Marktviertel der Wüstenleute teilte die Einwohner Mythias in zwei Lager. Während die einen abfällig von dem Dreck und den Gesetzlosen sprachen, die sie dort wähnten, kamen die anderen nicht aus dem Schwärmen heraus. An keinem anderen Ort der Stadt gab es kunstvollere Stoffe, betörendere Parfüms oder aromatischere Gewürze. Es schien fast, dass alles, was die Welt farbenfroher machte und besser duften und schmecken ließ, hier zu finden war. 

			Sam konnte Shagyra die verblüffte Neugierde vom dunklen Gesicht ablesen. Dem Nushishan waren die Düfte längst in die Nase gestiegen, von denen die Straßen des Chan, wie das Viertel in Mythia genannt wurde, erfüllt war. Einst hatte es dort eine der Karawansereien gegeben. Doch irgendwann hatten die Karawanenführer beschlossen, ihre Waren hier nicht nur zu lagern, sondern direkt an die Einwohner Mythias zu verkaufen. Neben den Unterkünften für die Reisenden waren bald Handelshäuser errichtet worden. Die ersten waren prunkvolle Gebäude mit geschwungenen Eingangsbögen gewesen, doch der Ruhm der ersten Tage war irgendwann verblasst und der Stein der alten Häuser von der Zeit angefressen worden. Heute wurden die Wüstenleute weitaus misstrauischer beäugt als in früherer Zeit. Gehandelt wurde aber immer noch, und auch die Waren kamen in stetem Strom aus der Wüste.

			Sams eigene Mutter war mit einer Zuckerkarawane in die Stadt gelangt und hatte in den Gassen des Chan einen jungen, gerissenen und schon damals vor Weisheit überquellenden Dieb getroffen. Vicente. Und Sam selbst war als Kind nicht selten hier gewesen, um mit seiner Mutter ihre alten Freunde zu besuchen. Du kommst nach Hause, Sam, sagte er sich. 

			»Wonach riecht es hier?«, fragte Shagyra. Er klang, als würden ihn die Düfte betäuben. Kein Wunder, wenn man den Geschmackssinn eines Fabelwesens hatte. Schon für Sam war die Luft hier mehr als betörend.

			»Kardamom und Kreuzkümmel«, sagte Sam und sog die Luft tief ein. »Frisches Brot und der Rauch einer Wasserpfeife, die nach Äpfeln schmeckt.« Wie seltsam, die Gerüche konnten längst vergangene Jahre zurückbringen. Es brauchte nur einen Atemzug. »Rosenparfüm und frischer Kaffee. Und noch tausendundein anderer Duft. Wenn du nicht durchdrehen willst, stopfst du dir vielleicht etwas in die Nase.«

			Der Nushishan blickte ihn an, als habe Sam den Verstand verloren. »Damit ich all das nicht mehr riechen kann? Es ist wunderschön. Als wäre ich in eine andere Welt geraten.«

			»Man könnte sagen, genau das ist dir passiert«, meinte Sam trocken. »Komm, wir müssen ein wenig tiefer in die Gassen.«

			Sam führte den staunenden Shagyra an den Läden vorbei, die zu dieser Stunde erst geöffnet wurden. Ein Mann zerrte gerade Säcke voller Nüsse und Pistazien auf die Straße, während um ihn herum einige Kinder mit einem Ball aus Stoffresten spielten. Dazwischen schob ein Alter einen Karren, auf dem die Brotfladen lagen, deren Duft Sam eben in die Nase gestiegen war. Hinter einer Ecke gelangten sie in eine Straße, deren Geruch Shagyra Abscheu ins Gesicht malte. Die gehäuteten Tierhälften erinnerten Sam nur allzu sehr an den Morgen im Schlachthaus, als er zum ersten Mal auf den Tintenjäger getroffen war. 

			Die Blicke, mit denen man sie bedachte, waren mehr als beiläufig. Sams Haut hatte denselben Ton wie die der Menschen im Chan. Und Shagyra war sogar noch dunkler. Die beiden tauchten ein in eine Welt, in der die normalen Einwohner Mythias wie Exoten wirkten. Der Laden, den Sam ansteuerte, fiel sogar im Chan auf, so heruntergekommen wie er war. Hier gab es nichts Wohlriechendes. Nichts Schönes und Kunstvolles. Die besten Dinge findest du oft abseits des Weges, hatte Sams Mutter gesagt, als sie ihn einmal hierher mitgenommen hatte. Vicente hatte damals eine Entzündung im Bauch gehabt und war schon so weiß im Gesicht gewesen, dass Sam glaubte, die farblosen Frauen aus den Legenden würden nach ihm greifen. Doch der widerlich riechende Tee, den Sams Mutter ihm aus den hier erstandenen Kräutern gekocht hatte, war in der Lage gewesen, ihm den Tod vom Leib zu halten. Seither kam Sam stets hierher, wenn er etwas brauchte, das … ein wenig wie Magie wirkte. 

			Khalil, die Frau, die den Laden führte, war schon in Sams Kindheit alt gewesen. Nun aber sah sie aus, als wäre sie näher am Tod als Vicente damals. Vermutlich hatte sie einige Kräuter in ihrem Fundus, die ihr das Leben verlängerten. Sie sah nicht auf, als Sam und Shagyra den in Dämmerlicht getauchten Laden betraten. Ein bunter Vogel, der neben der Tür auf einem Regal saß, krächzte laut, als wollte er der Besitzerin signalisieren, dass jemand gekommen war. 

			»Was kann ich für euch tun?«, fragte Khalil mit einer Stimme, in der die Worte so brüchig wie altes Papier klangen. 

			»Ich bin es«, sagte Sam und trat an den überladenen Regalen, die die Wände säumten, vorbei in den Laden. Der meiste Plunder darin diente nur dazu, die Besucher zu beeindrucken. Zu täuschen. Die richtige Ware verbarg Khalil an anderer Stelle. »Und für mich brauchst du nicht so zu tun, als würdest du gleich sterben.«

			Khalil war trotz der Jahre, die sie auf dem Leib trug, eine anmutige Erscheinung. Hochgewachsen und schlank. Ihre Haut viel dunkler als die der anderen Wüstenleute. Ein deutlicher Hinweis, dass ihre Heimat oder die ihrer Vorfahren vermutlich irgendwo bei Kusch lag. »Sam«, sagte sie mit einer Stimme, die nach allem klang. Wiedersehensfreude. Tadel. Überraschung. Und … Misstrauen. 

			Sam folgte ihrem Blick zu Shagyra. »Er ist ein Freund. Und ein sehr guter dazu.«

			Der Nushishan beugte den Kopf. »Ich bin fremd in dieser Welt«, sagte er. »Verzeiht, wenn ich Euch ängstige.« Als er wieder aufsah, zeichnete sich ein Lächeln auf Khalils Gesicht ab. 

			»Ob du fremd bist, vermag ich nicht zu sagen.« Khalil strich sich das weiße Haar aus der Stirn. »Aber höflich bist du in jedem Fall. Höflicher als dein Begleiter, der es Jahre nicht für nötig befunden hat, mich zu besuchen. Ich bin Khalil.« Sie bedeutete ihnen, näher zu kommen. »Und du bist ein Nushishan.« Auf Shagyras erschrockenen Blick hin lachte sie. »Keine noch so kunstvolle Verkleidung kann Augen täuschen, die zu viel gesehen haben.«

			»Ihr habt recht. Mein Name lautet Shagyra.« Der Nushishan verbeugte sich erneut, ging an Sam vorbei zu ihr hin und ließ sich von ihr an die Hand nehmen.

			»Ich habe mir oft vorgestellt, wir ihr ausseht«, wisperte Khalil. »Verzeih, dass ich dich angesprochen habe, als würdest du zu denen gehören, die in diesen Tagen im Palast hausen. Du bist ein Freund von Sam, und selbst wenn er ein Taugenichts wie sein Vater ist, so zählt das etwas an diesem Ort.«

			Khalils Stimme klang nicht halb so schroff wie ihre Worte. Sie waren, das hatte Sam gelernt, oftmals eine Mauer, hinter der sich die Alte verbarg. »Wir brauchen deine Hilfe.« Er ging zu ihr hin. Und blickte zu ihr auf. Es gab nicht viele Frauen, die größer waren als er. Khalil aber war es. In vielerlei Hinsicht.

			»Ich vermute, ihr habt wenig Zeit«, bemerkte sie. Khalil griff in eines der Regale. Die Gläser, in die sie den giftgrünen Inhalt einer Flasche füllte, waren so bunt wie ein Regenbogen. Und die Flüssigkeit gehörte zu der echten Ware in ihrem Laden. »So ist es doch üblicherweise bei dir, Sam. Du gehst mit diesem armen Geschöpf aber nicht auf einen Raubzug, oder?«

			Sam nahm eines der Gläser entgegen und schnüffelte daran. Khalil besaß einen schier unendlichen Fundus an Getränken, Tinkturen, Salben und Kräutern. Man wusste nie genau, was sie zusammenmischte. Es hieß, Khalils Zaubertränke, wie die Leute sie nannten, könnten die Liebe entfachen. Khalil könnte den Tod ebenso abfüllen wie das Leben. Selbst dem besten Lügner mit ihren Wässern die Wahrheit entlocken. Sie sei eine Hexe, sagten viele.

			»Es ist der Sud einer seltenen Wurzel, die nur schwer zu beschaffen ist. Er gibt einem Kraft und Zuversicht und …« Sie hob die Brauen, als sie das leere Glas in Shagyras Hand sah. Er hatte es in einem Zug geleert. »… sollte nur schluckweise getrunken werden.«

			Sam nahm dem betreten dreinblickenden Nushishan das Glas aus der Hand. »Wir haben tatsächlich wenig Zeit. Und ja, ich bin auf einem Raubzug. Ich will dem Weißen König seine Stadt stehlen.«

			Das faltige Gesicht von Khalil blieb unbewegt. »Ganz der Vater«, bemerkte sie. »Ist er immer noch so größenwahnsinnig? Hilft ihm das Liebestoll, das er sich bei mir besorgt hat?«

			»Größenwahnsinniger denn je. Ob das Liebestoll hilft, weiß ich nicht. Frag seine aktuelle Begleiterin. Aber er hat ein neues Leiden. Ein Gewissen.«

			Khalil nippte an ihrem Glas. »Dann ändern sich die Zeiten. Was braucht ihr von einer armen Alten mit meinen bescheidenen Kenntnissen?«

			Sam ließ einen Tropfen der Flüssigkeit auf seine Zunge gleiten. Er schmeckte nach Sommer und warmen Nächten. »Ich muss anders aussehen. Ein paar Stunden würden reichen. Aber nicht so wie damals.«

			Wie damals. Sam sah Khalil an, dass sie sich erinnerte. Er hatte sich bei ihr vor einigen Jahren eine Paste anrühren lassen, die ihm ein Gesicht voller warzenähnlicher Pusteln beschert hatte. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass er ihr für das Gegenmittel einen Gefallen erweisen und dem Hoflieferanten der Palastküche eine seltene Wurzel hatte stehlen müssen. Eine Woche lang hatte Sam den Ausschlag tragen müssen, ehe er eine Gelegenheit bekommen hatte, sich seine Medizin zu verdienen. 

			»Ich habe da etwas.« Sie ging zu einem unscheinbaren Tisch, auf dem einige Schachteln lagen, griff sich eine und nahm den Deckel ab. Die drei Kapseln, die darin lagen, sahen wie Mäusekot aus. Als Sam das sagte, lächelte Khalil. »Keine Mäuse. Sie stammen von einer Art Wüstenratte und enthalten noch einige besondere Zutaten. Lege die drei Kügelchen unter die Zunge, und dein Gesicht bläht sich wie ein Ballon auf. Es wird rot wie eine Tomate, und wenn du sprichst, wird es klingen, als klebte dir die Zunge am Gaumen.«

			Sam betrachtete die Kügelchen kritisch, die sie ihm in die Hand legte. »Wer braucht so etwas üblicherweise?«, fragte er und steckte sie in eine Tasche seines Gewands. »Häufig werden sich deine Kunden doch nicht unkenntlich machen wollen.«

			»Betrogene Frauen«, meinte Khalil und steckte die Schachtel wieder weg. »Drei von ihnen geben dir ein neues Gesicht, aber fünf sorgen dafür, dass … nun, ein Mann, der fünf davon unwissentlich zu sich nimmt, braucht anschließend Liebestoll. Und zwar alles, was er davon bekommen kann.«

			»Wie viel?« Sam griff bereits in seine Hosentasche, um eine Silbermünze hervorzuziehen, doch Khalil legte ihre Hand auf seine. 

			»Eine Strähne würde mir reichen.« Sie strich Shagyra über das wilde, lange Haar. »Es heißt, die Strähne eines Nushishans würde einen Menschen, der das Laufen verlernt hat, wieder gehend machen. Ich würde nur zu gerne herausfinden, ob das stimmt.«

			Shagyra beugte den Kopf. »Nehmt gerne zwei. Ich habe viel wiedergutzumachen, was der, der ich einmal gewesen war, angerichtet hat. Vielleicht ist das ein guter Anfang.«

			Khalil hatte gerade die Strähnen mit einem scharfen Messer abgetrennt, als eines der Fenster in ihrem kleinen Laden aufgerissen wurde. Ein scharfer Windstoß fegte durch den Raum und zerrte mit unsichtbaren Fingern an einigen Kesseln, die unter der Decke hingen, und nun wie Glocken hin und her schwangen. Khalil keuchte erschrocken auf.

			»Das ist nur der Wind«, meinte Shagyra leichthin. »Kein Grund sich zu fürchten.

			Khalil aber blickte misstrauisch aus dem Fenster. »Kein Wind. Sondern ein aufkommender Sturm. Einer, der sich falsch anfühlt.«

			Sam runzelte die Stirn. Wenn er etwas von Khalil gelernt hatte, dann, dass er ihren Worten Glauben schenken sollte. Ganz gleich, wie seltsam sie klangen. Sam trat an das Fenster. Der Himmel war strahlend blau. Nicht eine Wolke trieb über ihn. Doch der Wind schlug ihm hart ins Gesicht. Er pfiff ihm in die Ohren. 

			Und er trug ein Wort in sich. 

			»Samir.«

			*

			Für einen Moment war Sam so fassungslos, dass er kaum bemerkte, wie Shagyra ihm die Hand auf die Schulter legte. »Hast du das …?«

			»Ja«, rief der Nushishan in den Wind hinein, der mit einem Mal bedrohlich laut geworden war. 

			»Und ich auch.« Khalil blickte mit starrer Miene zu ihnen. »Der Sturm ruft deinen Namen.«

			»Das ist unmöglich!« Sam suchte den Himmel mit den Augen ab, doch er konnte kein Geschöpf ausmachen, das ihn hätte aussprechen können. Diese Stimme, die nach dem Rascheln von Buchseiten klang, gab es nur einmal auf der Welt. Sam hatte gelernt, sie zu hassen. Den Klang seines eigenen Namens zu fürchten, wenn er über Lippen strich, die aus Papier gemacht waren. Layl hatte diese Abscheulichkeit zum Leben erweckt. Ein Wesen, das die geheimen Namen toter Fabelwesen trug. Der Tintenjäger. Er hatte sich Sam an die Fersen geheftet und war seinem Namen wie einer Spur gefolgt. Verflucht, Sam hatte ihm die Füße und den Kopf abgetrennt. Ihm das gestohlene Leben aus dem Herz geschnitten. Wieso war er nicht tot? Hätte er ihn auch noch verbrennen sollen? Keine Zeit, sich zu beklagen, Sam. Sieh zu, dass ihr überlebt. »Wir müssen gehen«, rief er und drückte das Fenster wieder zu. 

			»Weißt du, was dies für ein Geschöpf ist?« Khalil klang, als wollte sie Sam eine Lektion erteilen. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte sie mit überraschender Gewandtheit zu einem der Regale und begann, in den unzähligen Tiegeln und Krügen nach etwas zu suchen.

			»Eine Grausamkeit, die uns eine übellaunige Sahira auf den Leib gehetzt hat.«

			Khalil sah Sam verblüfft an. Doch sie hielt nur kurz in der Suche inne, dann zog sie den nächsten Krug heran. »Du hast dich mit einer Sahira angelegt? Bei allen Geistern der Wüste. Ach was rede ich närrische Alte da? Genau das ist dieses Wesen.«

			»Was?« Sam begriff nicht, wovon Khalil sprach. Er zog Shagyra zur Tür, doch als er sich an der Alten vorbeidrücken wollte, hielt sie ihn mit eisernem Griff fest. 

			»Ein Geist der Wüste. Das ist das Wesen, das deinen Namen ruft. Ich spüre es. Der Sturmkönig. Ein Geschöpf, das den Wind beherrscht. Es gibt interessante Geschichten über ihn.«

			»Wir kommen später wieder zum Plaudern«, erwiderte Sam bissig. »Wir müssen los.«

			Der Sturm kreischte und rüttelte mit unsichtbaren Fingern an den übrigen Fenstern, und im nächsten Moment wurden sie allesamt aufgerissen. Er fegte durch den kleinen Laden und riss einige Regale um. Chaos brach aus. Sam hörte Khalils Vogel heiser Krächzen. Und dann verdichtete sich die Luft vor ihnen und gebar einen Leib. Graue Haut und weiße lange Haare. Der Tintenjäger hatte offenbar einen neuen Körper erhalten. Verflucht, Sam. Und du weißt, wo er ihn herhat. Du kennst deinen Gegner. Natürlich. Das Tor zum Himmel. Das Wesen, das Kani angegriffen hatte. Er wollte noch etwas zu Khalil sagen, doch die Alte hastete zu dem Ruh. Was hatte die Verrückte nur vor? Sie will euch retten, Sam, sagte er sich, als er voll Entsetzen begriff, was sie vorhatte. Ehe Sam reagieren konnte, löste sich der Körper des Ruh wieder auf, und die Alte wurde in die Luft gehoben, als wäre sie ein Kind. Sie schrie, ob vor Angst oder Wut vermochte Sam nicht zu sagen. 

			»Flieht, ihr Narren!«, rief sie atemlos. 

			»Nein!« Sam konnte nicht gehen. Er versuchte, seine Waffe unter seinem Gewand hervorzuziehen, doch Khalil funkelte ihn böse an. »Rettet euch. Ich bin längst verloren.«

			Und quälend langsam sickerte die Erkenntnis in Sams Kopf, dass sie recht hatte. Verzweifelt nickte er. »Komm«, rief er Shagyra zu. »Zeit zu gehen.« Mit einiger Mühe ließ sich der Nushishan zur Tür ziehen. Sam wandte sich noch einmal um. Er fühlte sich so schuldig, als wäre er es, der sie angriff. Aber er konnte nichts mehr für sie tun. Khalil wirbelte in der Luft wie ein Blatt im Herbstwind. Ihre Arme hatte sie ausgebreitet, und als sie nahe an einem der Regale entlangstrich, krallten sich ihre Finger in einen kleinen Sack.

			Noch einmal sah sie zu Sam. »Viel Glück.«

			Dann warf sie das Säckchen in den Wind, der sie herumwirbelte. Es schien, als hätte sie darin ein Stück Nacht verborgen. Es wurde so dunkel in dem Laden, dass Sam nichts mehr sehen konnte. Die Luft ließ sich kaum noch atmen, und der Sturm flaute ab.

			Sie hat dem Ruh etwas entgegengeworfen, das ihn schwächt, dachte Sam bei sich. Hustend drückte er die Tür auf und schob Shagyra hindurch. 

			Und hinter sich ertönte das Knacken eines Genicks. Erst einmal in seinem Leben hatte Sam dieses Geräusch gehört, als ein Wächter versucht hatte, Sam über ein Hausdach zu folgen. Der Sturz des Mannes war nicht tief gewesen. Den Tod hatte er dennoch gefunden. Und nun hörte Sam das Knacken wieder. Er presste die Lippen aufeinander. Keine Zeit zu trauern. Sie mussten fort. »Ich glaube, wir müssen da entlang«, zischte Sam und deutete in die Gasse, durch die sie gekommen waren. Doch ehe er auch nur einen Schritt machen konnte, war Shagyra bereits in die entgegengesetzte Richtung losgelaufen. Verdammt, dachte er. Er hatte Panik bekommen. Kein Wunder, in ihm steckte ein Pferd.

			Fluchend setzte sich Sam hinter Shagyra in Bewegung. Die Gasse war zu eng für den Nushishan, sodass er ihm nicht so einfach davonlaufen konnte. Dennoch vermochte Sam ihn nicht einzuholen. Die Menschen vor ihnen stoben auseinander und bedachten die beiden mit Verwünschungen, als Shagyra fast über die Auslage eines Lederwarenhändlers stolperte. Dann erklang hinter ihnen das scharfe Knacken von Holz, als würde eine Tür zerschmettert. Und die Mienen der Menschen änderten sich. Sam musste sich nicht umwenden, um zu verstehen, was aus Wut zuerst Unglaube werden ließ. Und dann Angst.

			»Samir.« Der Sturm, der mit einem Mal in der engen Gasse wütete, trug seinen Namen zischend vor sich her. Einen Moment später mischte sich ein furchtbarer Krach in den Namen hinein.

			»Verschwindet in eure Häuser!«, schrie Sam den Leuten entgegen. Wunderbar, Sam. Willst du alle hier retten? Warum nicht? Die Leute aber waren wie erstarrt. Die Gasse machte vor ihm einen Knick, und Shagyra verschwand aus Sams Blickfeld. Ein Kind lief schreiend vor Angst aus einem Obstladen heraus auf seine Mutter zu. Sam musste abbremsen, um es nicht zu überrennen. Und während er es seiner Mutter in die Arme schob, blickte er sich um. Vicente hätte ihn dafür gescholten. Sieh nicht nach hinten. Eine seiner Lieblingsweisheiten. Wozu sollte ein Dieb auf der Flucht auch auf seinen Verfolger starren? Er verlor in der Regel nur Zeit. Dieser Verfolger aber war von einer Art, die Sam nicht kannte. Er musste sehen, was da auf ihn zukam. 

			Der Anblick ließ sein Blut gefrieren.

			Die Auslagen in der engen Gasse wirbelten umher, als hätte sich eine Windhose zwischen die Häuser verirrt. Messingtöpfe, Steinkrüge, Obst, Schmuck, bunte Tücher. Es war ein Chaos, in dessen Mittelpunkt Sam die grauhäutige Gestalt mit den langen Haaren erkannte.

			»Samir.« 

			Sam riss sich los und lief weiter. Hinter sich hörte er ein Lachen, das so kalt wie ein Wintersturm klang. Dann erhob sich wieder der Krach. Die Gasse führte tiefer in den Chan hinein. Wo war er gerade? Vergiss nie den Fluchtweg. Eine weitere Weisheit seines Vaters. Und ein äußerst unpassender Moment, an sie zu denken. Sam war recht lange nicht mehr hier gewesen und meinte sich zu erinnern, dass am Ende der Gasse ein größerer Platz lag. Vielleicht konnte er sich dem Tintenjäger dort stellen. Eine erfolgreiche Flucht erschien ihm unmöglich. Und in der engen Gasse wäre Sam mit seiner Waffe eher im Nachteil. Er konnte hier kaum ausholen. 

			Der Ruh holte auf. Sam spürte schon den Wind, der mit unsichtbaren Fingern nach ihm griff. Seine Haare stellten sich auf, und der Wind zischte ihm in die Ohren. Sam glaubte, wieder das Lachen zu hören. Er spielt mit dir, Sam, dachte er bei sich. Die Wut darüber verflog im selben Moment, in dem sie aufgekommen war. Wenn er mit ihm spielte, unterschätzte er ihn. Vielleicht glaubte der Tintenjäger, dass er in seiner neuen Gestalt für Sam unbesiegbar war. Offensichtlich wusste er nicht, welche Waffe dem eigentlichen Sturmkönig das Leben aus dem Herzen geschnitten hatte. Wo war nur Shagyra? Hoffentlich in Sicherheit. Vor Sam schlug die Gasse erneut einen Bogen. Die Häuser standen hier noch enger beieinander als am Anfang des Viertels. Aber wenigstens waren die Leute in die Häuser gerannt. Sam konnte sehen, dass einige die Köpfe aus den Fenstern steckten. Ungläubige Blicke, die auf seinen Verfolger gerichtet waren. Starr sie nicht an. Sieh zu, dass du diesen Platz findest, Sam.

			Er sprang über die Auslagen eines Tuchhändlers und tauchte unter den Stoffen hinweg, die an einer Leine quer über der Gasse hingen. Noch einmal blickte er sich um. Der Tintenjäger hinterließ eine Schneise der Verwüstung. Die Waren der Händler wurden umhergewirbelt, und der Sturm, den der Ruh entfacht hatte, riss tiefe Narben in die Hauswände. Schneller, Sam, trieb er sich an. Finde den Platz. Und lass den Tintenjäger Silber schmecken. 

			Sam folgte dem Bogen, den die Gasse nahm.

			Und fand nur eine weitere Häuserschlucht.

			Verflucht! Sam erinnerte sich dunkel an diesen Teil des Chans. Die Messer, die hier auf Tüchern ausgebreitet lagen, waren so scharf, dass in der Regel jemand neben ihnen stand, um zu verhindern, dass einer der Kunden sich ungewollt verletzte. Oder eine der Klingen an sich riss und den Besitzer des Ladens damit bedrohte. Einige der Exemplare waren nur kleine Schnitzmesser. Andere aber maßen sicher einen halben Meter. Küchenmesser, die vermutlich dafür gedacht waren, Fleisch zu zerschneiden. 

			Einer der Händler, ein hagerer Mann mit einer langen Nase, machte einen Schritt auf das Pflaster. Die anderen waren nicht so töricht. Sam wusste nicht, was sie wohl glaubten. Ob ein Wirbelsturm durch die Gasse fegte. Oder ob es zu Kämpfen zwischen Wächtern und Wüstenleuten gekommen war. Sie waren in jedem Fall schlau genug, sich nicht blicken zu lassen. 

			Sam rannte an dem Händler vorbei und schrie ihm zu, wieder in seinem Laden zu verschwinden. Der Hagere aber brüllte etwas zurück und machte sich daran, seine Messer zusammenzuschieben. Vermutlich wollte er sie in Sicherheit vor was auch immer bringen. Der peitschende Wind krallte sich in die Häuserwände und riss Steine aus der Fassade. Die Messer aber wurden in die Höhe gerissen, als würden Dutzende unsichtbare Hände nach ihnen greifen. 

			Die Herrin will die Sahira und den Schwarzen König. Du darfst nicht sterben.« Die Stimme klang wie das Tosen eines Sturms. 

			Dem Händler zerschnitt der Ruh mit den fliegenden Messern zuerst die Brust und dann den Hals. Mit einem hässlichen Muster auf der Haut sackte der Mann zusammen. 

			Dreh dich um, Sam. Und lauf! Es gelang ihm kaum, sich aus der Starre zu lösen, die ihn erfasst hatte. Die Messer, die in der Luft herumwirbelten, richteten sich mit ihren Spitzen auf ihn aus. 

			»Samir.« Sein Name klang diesmal wie ein Versprechen an den Tod. 

			Lauf, Sam! Endlich bewegten sich seine Beine. Nicht weit entfernt machte die Gasse erneut einen Bogen. Sams Beine berührten kaum den Boden. Seine Lunge brannte. 

			Und dann hörte er das Zischen. Sam wandte sich um. Und sah die Messer. Als wären sie geworfen worden, schossen sie auf ihn zu. Im letzten Moment warf sich Sam zu Boden, die Klingen rasten über ihn hinweg und landeten klirrend auf dem Pflaster.

			Und jetzt auf die Füße, Sam. Was liegst du hier faul herum? Fast glaubte er, die Stimme seines Vaters zu hören. Er musste sich den Knöchel bei seinem Sprung geprellt haben. Der Schmerz ließ ihn die ersten Schritte humpeln, doch Sam biss die Zähne zusammen und stolperte los. Weiter die Gasse entlang. Weiter, Sam. Diesmal beachtete er Vicentes Weisheit und hielt seinen Blick starr geradeaus gerichtet. Er achtete nicht einmal auf das, was ihm seine Ohren sagten. Dass dort andere Schritte zu hören waren. Der Tintenjäger oder einer der Bewohner des Chans? Egal. Nur die eigenen Füße waren wichtig. Regelmäßig schlugen sie aufs Pflaster. Noch ein Bogen. Der Tintenjäger ließ sich Zeit. Weil er mit dir spielt wie mit einer Maus, Sam. Sollte er. Sam würde dennoch entkommen. Jede Straße endete irgendwann. Selbst die kleinste Gasse, und dann … Sam blieb so abrupt stehen, dass er fast über die eigenen Füße fiel. Vor ihm endete die Gasse in der Tat. Und zwar blind am Eingang eines Lagerhauses, dessen Putz in weiten Teilen bereits abgebröckelt war. Ein magerer Straßenkater blickte auf und betrachtete Sam abschätzend. Vermutlich überlegte er, wie die Chancen standen, von dem Menschen etwas zu fressen zu bekommen. 

			»Hast du eine Idee?«, meinte Sam schwer atmend zu ihm und zog den silbernen Griff der Sahira-Klinge unter seinem Gewand hervor. Die dünne Schneide fuhr sofort heraus. Für einen Kampf war die Sackgasse definitiv zu eng. Aber Sam würde sich wehren müssen. Er sah sich noch einmal um. Die Wände waren zu glatt, um sie zu erklettern. Und die einzige Tür führte in das Lagerhaus. Sam rüttelte daran. Selbstverständlich war sie verschlossen. Keine Zeit für sein Einbruchswerkzeug. Schon kam der Wind auf.

			»Du solltest jetzt lieber verschwinden«, murmelte er der Katze zu. Und wandte sich um. 

			Der Tintenjäger kam nicht aus der Gasse heraus. Sein Verfolger schwebte in der Gestalt des Ruh herab und trug ein überlegenes Grinsen auf dem Gesicht. 

			»Du schon wieder.« Es gelang Sam zu seiner eigenen Überraschung, furchtlos zu klingen.

			»Samir, Samir, Samir.« Der Tintenjäger schüttelte tadelnd den Kopf. 

			»Diesen Namen dürfen nur andere benutzen«, zischte Sam. »Komm runter, damit ich dich endgültig töten kann.«

			Das Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Ich war überrascht, deine Spur hier zu finden. Der Name aber liegt so deutlich in Mythias Luft. Zuerst dachte ich, es wäre nur der Nachhall, der für mich noch zu hören war. Oh, fast wäre ich weitergereist. Hätte dich nie gefunden. Wie gut, dass ich nachgesehen habe.«

			»Oh ja, da hatte ich ja wirklich Glück.« Sam nahm die Klinge in beide Hände und hielt sie wie einen Stachel vor sich. Er würde sie dem Tintenjäger in den Leib treiben. Er …

			Auf einen Wink seines Gegners hin geriet die Luft vor ihm auf einmal in Unruhe. Und dann schoss der Wirbel auf Sam zu. Er traf ihn so hart, dass er gegen die Mauer des Lagerhauses gestoßen wurde. Und die Waffe entglitt seinen Fingern. 

			»Nun mach dich bereit, endlich zu sterben, Samir.« Der Tintenjäger warf den grauen Leib ab. 

			Er wechselt die Gestalt, schoss es Sam durch den Kopf. Das Schauspiel hatte er schon einige Male miterlebt. Die falsche Haut fiel ihm vom Körper und wurde wie Asche verweht. Für einen Moment zeigte sich der Tintenjäger in seiner wahren Form. Ein Körper aus Papier, geziert von den Namen der Toten, deren Hüllen er trug. Die Tinte, die ihm über die Haut floss, malte ihm zwei Augen ins Gesicht. Dann färbte sich die Haut dunkel. Ein neuer Leib. Für einen Moment rätselte Sam, in welcher Maskerade der Tintenjäger versuchen würde, ihn zu töten. Einen Augenblick später erkannte er das Horn, das aus dem Kopf wuchs. Verdammt, er wurde zu einem Karkadan? Die Geschöpfe waren plumpe Vierbeiner mit einem Horn, dem vermutlich nichts standhalten konnte. Entmutigt ließ Sam die Klinge sinken. Das war … unfair. Und, Sam, willst du dich bei ihm beschweren? Sieh zu, dass du fortkommst, ehe er dich zermalmt. Aber wohin? Panisch sah er sich nach allen Seiten um, doch auch jetzt erkannte er keinen Ausweg, während vor ihm der Tintenjäger auf alle viere glitt und wuchs. Er wurde zu einem Karkadan, dessen Leib die Hauswände zu beiden Seiten so mühelos eindrückte, als wären sie aus Papier. Der Karkadan senkte den Kopf und streckte ihm das Horn entgegen. Und dann lief sein Gegner los. Er war nicht besonders schnell, da er sich in der engen Gasse den nötigen Platz schaffen musste. 

			Sams Welt bestand nur noch aus dem massigen Körper, der auf ihn zuwalzte, und dem Lärm der Schritte, die der Karkadan machte. Oder waren da … Sam sah den Schatten, der über den Karkadan sprang. Ein Mann mit Hufen. 

			Sam hätte fast losgeschrien, als er Shagyra erkannte. Der Nushishan landete leichtfüßig auf dem Boden vor Sam. Er lief sofort weiter, klaubte die Klinge vom Boden und packte Sam gerade bevor das Horn des Karkadan sie aufspießte. Dann sprang er mit ihm in die Höhe. Unter ihnen prallte der Tintenjäger in der Gestalt des Karkadan mit so einer brachialen Wucht gegen die Wand des Lagerhauses, dass er glatt durch den Stein brach. Die Wand gab augenblicklich nach, und eine Wolke aus Trümmern und Staub verteilte sich wie der Ausläufer eines Wüstensturms in der engen Gasse. 

			Die Landung war bei Weitem nicht so elegant wie die, die Shagyra zuvor hingelegt hatte. Aber Sam lebte. Verflucht, er lebte tatsächlich. Noch während er sich darüber wunderte, zog ihn der Nushishan mit sich. 

			»Nein«, rief er. »Wir müssen ihn töten. Endgültig.«

			»Wie?«, entgegnete Shagyra. »Er liegt unter den Trümmern begraben. Willst du warten, bis er freigegraben ist? Und wieder erwacht? Als Sturmkönig ist er fast unbesiegbar.« Shagyra schüttelte den Kopf. »Er wird nicht lange ausgeschaltet bleiben«, sagte er düster und gab Sam die Waffe zurück. »Und wir sollten dann fort sein. Wenn wir Glück haben, glaubt er, dass dein Körper zermalmt unter den Trümmern liegt und du tot bist.«

			Ja, dachte Sam, während sie durch die enge Gasse liefen. Verflucht, Shagyra hatte recht. Nie hätte er geglaubt, sich so sehr über den eigenen Tod zu freuen. 

		


		
			EIN HELD

			Der schnellste Weg ist oft der Umweg. Vermutlich gab es zahlreiche Gelegenheiten, bei denen diese Weisheit von Vicente eher unpassend gewesen wäre. Doch in diesem Fall besann sich Sam auf sie. Zuerst hatte er gedacht, er könne zur Universität zurückgehen, um nach Paramythia zu gelangen. Dort gab es einen Bücherhirten, der über einen der geheimen Zugänge in das Bibliothekslabyrinth wachte. Doch an der Mauer zur Universitat de Mythia standen nicht mehr die alten, abgetakelten Wächter, die sonst dort die Besucher kontrolliert hatten, sondern Scharlachrote mit blitzenden Schwertern. Und als es Sam und Shagyra gelungen war, an einer geeigneten Stelle die Mauer ungesehen zu überwinden und sich zu der Universitätsbibliothek zu schleichen, hatten sie feststellen müssen, dass auch dort Wachen postiert waren. Wachen, deren Gesichter rot waren, und auf deren Köpfen Hörner prangten. 

			»Und wenn wir es wieder mit dem Gefangenen-Trick probieren?«, hatte Shagyra gewispert, als sie vergeblich versucht hatten, in das Innere des Gebäudes zu lugen. 

			»Was sollte denn der Nachtbote hier mit einem Gefangenen?«, hatte Sam geantwortet. »Diese Maskerade funktioniert nur dort, wo die Wachen auch einen Gefangenen erwarten.«

			Tief besorgt waren sie weitergeschlichen, bis sie die Hütte der alten Umm erreichten. Waren Layl und der Weiße König dahintergekommen, dass es geheime Zugänge nach Paramythia gab? Hatten sie dem lange vernachlässigten Wissen der Bibliothekare mehr Aufmerksamkeit gewidmet? Offensichtlich. Und im Grunde war das zu erwarten gewesen. Immerhin hatten die Fabelwesen das Bibliothekslabyrinth direkt vor der Nase ihrer Feinde durch solch einen Ausgang verlassen. Einer der Bücherhirten hatte dessen Lage womöglich verraten. 

			Sam hatte einen Mann angehalten, der auf eines der Universitätsgebäude zuhielt, und sich nach dem Grund für die Präsenz der Wächter erkundigt. Dem Talar nach war er einer der Professoren.

			»Sie haben Pío, den Bibliothekar, festgenommen«, hatte er geantwortet und dabei sogar vergessen, Sam mit einem arroganten Blick dafür zu tadeln, weil er ihn so einfach angehalten hatte. »Wegen Hochverrats. Das soll mir mal einer erklären.«

			Waren auch die anderen Bibliothekare festgenommen worden? Die Sorge um Jacobus, die sich in Sam ausbreitete, sorgte dafür, dass ihm beinahe schlecht wurde. Nicht einmal der Gedanke, dass der Weiße König und seine dunkle Sahira ja nicht wissen konnten, dass ausgerechnet die alte Eule einer der Mitverschwörer an dem Massenausbruch aus Paramythia war, konnte ihn trösten. 

			Umms Hütte war verwaist. Dass wenigstens hier keine Wachen standen, erleichterte Sam ein wenig. Weiter auf ihrem Weg nach Paramythia aber waren sie nun noch immer nicht.

			»Und nun?«, fragte Shagyra, als sie wieder über die Mauer geklettert waren und durch eine der Gassen schritten, die sich in der Nähe der Universität ineinander verzweigten.

			Sam ignorierte das leise Stechen in seinem Fuß. Wenigstens hatte er sich anscheinend keine schlimme Verletzung bei seiner Flucht vor dem Tintenjäger zugezogen. Er war im Kopf bereits alle Möglichkeiten durchgegangen, nach Paramythia zu gelangen. Nur ein Umweg war übrig geblieben. »Wir machen es, wie du vorgeschlagen hast. Aber nicht hier. Du wirst noch mal der Nachtbote. Und ich dein Gefangener.« Er seufzte. Die drei Kugeln, die er in Händen hielt, hatte er einsetzen wollen, um in Paramythia unerkannt zu bleiben. Nun mussten sie hoffen, mit Khalils Hilfsmitteln überhaupt hineinzukommen. Oh, sie waren teuer bezahlt worden. Ein Leben war ihr Preis gewesen. Ein weiteres Leben, das das Geheimnis um das Bücherlabyrinth gekostet hatte. »Und dazu müssen wir die Lüge, die du an der großen Mauer benutzt hast, wahr werden lassen.«

			*

			Es gab kaum einen Ort, den Sam mehr verabscheute als den Kerker des Palastes. Als Wächter in Paramythia hatte er sich den ganzen Palast angesehen. Diesen einen Ort aber hatte er ausgespart. Der Kerker stammte noch aus den Anfangstagen Mythias. Heute gab es längst ein moderneres Gefängnis am Rand der Stadt, das seinen Insassen den Blick auf die Wüste bot. Auf eine Eintönigkeit, die das Leben hinter Gittern noch unerträglicher machte. Gegen die Zellen im Palast waren diese dort indes beinahe komfortabel. In früheren Zeiten hatten man offenbar wenig davon gehalten, die Gefangenen halbwegs menschenwürdig einzusperren. Die Idee, dass dieses Gefängnis in der Zeit des Kriegs gegen die Fabelwesen entstanden und seine Insassen Asfura, Iblise oder Nushishans gewesen sein könnten, kam Sam erst, als sich der Palast vor ihnen erhob. 

			In einer Seitengasse schob sich Sam die drei Kugeln unter die Zunge. Die Wirkung trat sofort ein. Und war äußerst schmerzhaft. Sam hatte das Gefühl, dass sein Gesicht platzen würde. Und Shagyras entsetzter Miene nach musste es auch ungefähr so aussehen. »Keine Angst«, sagte er und klang dabei mit seiner geschwollenen Zunge, als hätte er eine ganze Flasche von Rosalias Ratafia getrunken. »Die Wirkung vergeht nach einigen Stunden von selbst.« Hoffentlich. Er würde Khalil nicht mehr um ein Gegenmittel bitten können.

			Der Eingang in den Gefängnistrakt lag an der Rückseite. Die Blicke, die Mythias Einwohner ihm und dem vermeintlichen Nachtboten auf dem Weg dorthin zuwarfen, waren zu Sams Überraschung anders als die übliche Mischung aus Neugierde und Schadenfreude. Diesmal waren sie hasserfüllt. Und sie galten Shagyra. Hier siehst du den Funken, der den Flächenbrand entzünden kann, Sam, sagte er sich. Ja, so viele Jahre der Weiße König auch unter Menschen lebte, verstanden hatte er sie offenbar ebenso wenig wie seine Beraterin. Hatte er geglaubt, Mythias Einwohner würden es akzeptieren, dass Fabelwesen nicht nur plötzlich unter ihnen lebten, sondern auch noch Menschen gefangen nahmen? 

			Woher der erste Stein kam, vermochte Sam nicht zu erkennen. Er flog nur knapp an Shagyra vorbei. »Halt den Kopf oben«, zischte Sam ihm zu. Der Nachtbote hätte sicher keine Angst gezeigt. 

			Zur Antwort nickte der Nushishan unmerklich. Und geriet selbst dann nicht in Panik, als zwei weitere Steine ihn streiften. Unbeschadet erreichten sie die Rückseite des Palastes. 

			Den Wächter am Tor erkannte Sam wieder. Den Namen hatte er sich in der kurzen Zeit, die er in der Wache des Weißen Königs gedient hatte, zwar nicht gemerkt, doch das Gesicht war ihm einigermaßen vertraut. In diesem Moment war Sam dankbar um die Wirkung der Kugeln. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn der Torwächter oder einer der anderen ihn wiedererkannte. Sam hatte unterwegs ein Stück Seil gestohlen und es sich von Shagyra locker um die Hände legen lassen. So würde selbst der begriffsstutzigste Wächter erkennen, dass er ein Gefangener war. Dem Mann, auf den sie zugingen, konnte Sam ansehen, dass er den Anblick eines menschlichen Gefangenen in Gewahrsam eines Fabelwesens verabscheute. Doch der Mann bewies Haltung und beugte vor Shagyra den Kopf.

			»Der Nachtbote bringt einen Verschwörer.« 

			Der Wächter zuckte bei diesem Namen unmerklich zusammen. Lange war der dunkle Nushishan noch nicht in Freiheit. Aber er hatte sich bereits einen Namen gemacht. Auf ein Klopfzeichen des Soldaten hin wurde eine Sichtluke im rechten der zwei schmalen Torflügel aufgeschoben, dann öffneten sie sich. Dunkelheit nistete hinter ihnen. Diesen Umweg zu gehen war wie ein Spiel mit dem Feuer, dachte Sam. Früher hätte es ihm vielleicht sogar Vergnügen bereitet, die Wächter zu narren. Sich aus der scheinbar ausweglosen Situation zu befreien, weil er neben Vicentes Weisheiten über noch etwas verfügte, das selbst unter den Ikariq selten war: Intuition. Aber dieser alte Sam war in Paramythia geblieben. Der neue wollte nur überleben. Und mit Kani fortgehen.

			»Wo habt Ihr ihn gefangen?«, fragte der Wächter, während er sie in die Dunkelheit führte. 

			Sam warf einen schnellen Blick zurück. Die Wächter, die die Torflügel geöffnet hatten, waren offenkundig bemüht, im Dunkel zu bleiben. Doch Sam hatte schon oft innerhalb eines Augenblicks die Lage und die Zahl seiner Gegner ermitteln müssen, und die in vielen Jahren gewonnene Erfahrung zahlte sich auch jetzt aus. Zwei Männer auf der linken Seite an einer Kurbel. Einer dürr, der andere aber schien in guter Form zu sein. Dann spürte Sam einen Stoß gegen den Kopf, den ihm der dritte Wächter verpasst hatte, und er musste sich wieder umwenden.

			»Ein neugieriger Bursche«, höhnte der Mann. »Also, wo treiben sich die Verschwörer herum, Herr?« 

			Herr. Das Wort kam ihm über die Lippen wie ein Stück verdorbenes Fleisch. Aber er war neugierig genug, es dennoch herauszuwürgen.

			»Draußen vor der Stadt. Hatte sich anscheinend mit jemandem dort treffen wollen.« Shagyra log so ungerührt, als wäre er es sein Leben lang gewohnt, die Unwahrheit zu sagen.

			»Bestimmt die Hunde aus Kusch«, entfuhr es dem Wächter, während er sie an nackten, rauen Felswänden entlangführte. Der Weg war breit genug für einen Einspänner. Früher einmal mochten hier besonders gewalttätige Verbrecher hineingefahren worden sein. Doch das war einige Hundert Jahre her. Wer heute hierherkam, erschien meist, um vom Weißen König sein Urteil zu erhalten. Und wer zu gefährlich war, den Weg auf eigenen Beinen hinter sich zu bringen, blieb im Gefängnis am Stadtrand und wurde in Abwesenheit verurteilt. 

			»Ja, diese Hunde.« Shagyra klang beinahe, als würde er dieses Volk, das er noch nie gesehen hatte, tatsächlich hassen. 

			Sam warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie hatten die Lüge, die er erzählen sollte, nur grob gesponnen. Improvisationsfähigkeit war zwar ein Talent, das viel unter den Ikariq galt, doch Sam wusste nicht, ob Shagyra genug davon besaß, um den Wächter völlig zu narren.

			»Ich sage immer, dunkle Haut, dunkles Herz«, meinte der Mann mit unverhohlenem Abscheu. 

			Der Gang, dem sie folgten, schlug einige Bogen und traf auf mehrere Nebenwege. Sams Fuß schmerzte kaum noch, während er sich aufmerksam umsah. Viel gab es nicht zu erkennen. Der Gang wurde nur durch wenige Lampen erhellt. Der Grund war nicht schwer zu erraten. Sollte es einem der Gefangenen gelingen, sich zu befreien, sollte er zuvor nicht die Gelegenheit erhalten haben, sich den Rückweg zu merken. Den Narren, die den Kerker errichtet hatten, war natürlich nicht bewusst gewesen, dass sie es eines Tages mit Vicente und den Ikariq zu tun bekämen. Sams Vater legte großen Wert darauf, dass seine Schüler lernten, sich zu orientieren. Und gegen Paramythias Gänge, in denen Sam bereits seinen Weg gefunden hatte, war dies hier ein Kinderspiel. 

			Sam bedachte den Wächter mit einem kurzen Blick. Dunkle Haut, dunkles Herz. Und schon war die Abscheu vor den Fabelwesen der Abscheu vor einer weiteren Form der Andersartigkeit gewichen. Es gab immer jemanden, der sich von einem selbst unterschied. Den es auszugrenzen galt. 

			Shagyra sah fragend auf seine Hand. Die Haut war nicht nur in dem finsteren Gang dunkel. Der Wächter aber bemerkte das gar nicht. »Wir haben schon mehrere Feinde Mythias hier unten eine Weile eingekerkert, ehe sie fortgebracht werden. Jeden Tag fährt ein Transport hinaus ins Gefängnis«, erklärte der Mann stolz, während er sie durch eine Tür führte und in einen Raum brachte, in dem einige Zellen in die Wände eingelassen waren, die an drei Seiten von Stein umschlossen waren. Die vierte aber begrenzte eine Reihe von Eisenstäben. Hinter den Gittern saßen mehrere Menschen in den Zellen zusammen. Müde, ängstliche Gestalten. Vielleicht waren einige wirklich Verschwörer gegen den König. Sam aber vermutete, dass viele einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Sein Blick fuhr über die Bedauernswerten. Und stockte, als er die beiden Asfura unter den Menschen entdeckte. Ein Mann und eine Frau. Die Federn dunkel wie die Nacht. Sie waren zusammen in eine separate Zelle gesperrt worden. Offenbar war das Eisen, aus dem die Gitter gemacht waren, stabil genug, um den Asfura standzuhalten. Woher kamen sie? Woher wohl, Sam?, fragte er sich selbst. Aus Paramythia natürlich. Ja, bei der Flucht hatten einige der Befreiten nicht den Weg hinaus, sondern tiefer in das Bibliothekslabyrinth hinein gewählt. Und waren dort offenbar aufgegriffen worden. 

			»Was geschieht mit denen dort?«, wollte Shagyra wissen. Er schaffte es nicht mehr, kalt und grausam zu klingen. Doch der Wächter bemerkte das nicht. Er plusterte sich so stolz auf, als habe er die Fabelwesen persönlich gefangen. »Für sie gibt es einen eigenen Trakt im Gefängnis vor der Wüste. Irgendetwas hat die farblose Fee mit ihnen vor.«

			Die farblose Fee. Einer der Namen, den die Menschen Mythias Sabah gegeben hatten.

			»Wo soll er nun hin?« Shagyra hatte sich wieder etwas gefangen und zwang seinen Blick unter erkennbarer Mühe von den beiden Asfura weg. Die Vogelmenschen aber musterten ihn mit unverhohlener Abscheu. Vielleicht war der echte Nachtbote bereits hier unten gewesen, und die beiden Asfura sahen den Bruder in Shagyra.

			»Wir sperren ihn zu den Alten da. Wenn Euren Gefangenen die Aussicht auf den Tod nicht bricht, so wird es das Gerede der Zausel sicherlich tun.« 

			Sam sah zur letzten Zelle auf der linken Seite. Und stutzte, als er die Männer in den grauen Roben der Bibliothekare entdeckte. Den einen Mann, der in einer Ecke wie ein Häufchen Elend saß, kannte Sam aus der Universität. Pío, der Bücherhirte, der gefangen genommen worden war. Weitaus bekannter aber kam ihm die Gestalt vor, die neben dem Mann saß und mit ihrem Eulengesicht dreinsah, als wartete sie stündlich auf den Henker. Sam stöhnte innerlich auf. Jacobus. Sie hatten also tatsächlich auch ihn festgenommen. Ein Glück, dass sie ihm so unverhofft über den Weg gelaufen waren. Allerdings kannte der Alte die Lüge nicht, mit der sie es hierhergeschafft hatten, und es war zu befürchten, dass er sie durch seine Tollpatschigkeit verriet. Als er aufsah, streifte sein Blick das aufgedunsene Gesicht von Sam nur flüchtig. Doch dann erkannte er Shagyra. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.

			Sei still. Sam sah den Alten so eindringlich an, als wollte er ihm die gedachten Worte mit Blicken zurufen. Und tatsächlich gab Jacobus keinen Laut von sich. Vermutlich war er einfach sprachlos. Der Wächter bemerkte davon nichts, als er das Gitter aufschloss, Sam in die Zelle zu den Bücherhirten sperrte und wieder abschloss.

			»Kommt ihr, Herr?«, fragte er Shagyra.

			»Oh, ich bleibe noch ein wenig«, erwiderte der Nushishan.

			Die Frage, weshalb der Wächter ihn Herr genannt hatte, saß Jacobus wie ein Ausschlag auf dem Gesicht. 

			»Wollt ihm noch ein wenig die Zuversicht nehmen, was?« Der Wächter setzte ein hässliches Lächeln auf. Offenbar verlor man beim Dienst im Kerker seine Menschlichkeit.

			Die Worte, die Shagyra vermutlich bereits auf der Zunge lagen, schluckte er mit erkennbarer Mühe herunter. »Ja«, erwiderte er stattdessen. »Genau das will ich.«

			Neben Sam schien die Eule endlich ihre Sprache wiedergefunden zu haben. Der Wächter war noch in Hörweite, als Jacobus den Mund aufmachte. Es gelang Sam gerade noch, ihm die Hand auf die Lippen zu pressen, bis die Schritte des Wächters verklungen waren.

			»Ich bin es, alte Eule«, zischte Sam.

			Jacobus starrte ihn an, als wäre er der Tintenjäger, der sich gerade eine neue Haut übergezogen hatte. »Du?« Es klang, als hätte sich der Bibliothekar eine andere Gesellschaft gewünscht. »Aber wieso …«

			»Wir wollen …«, setzte Sam an.

			»… bist du so hässlich?«, beendete Jacobus seine Frage.

			Sam seufzte. »Eine seltene … Arznei. Aber keine Angst, die Wirkung …« 

			»Und was bei allen Büchern macht ihr hier?«, unterbrach Jacobus ihn erneut, der sich um Sams Äußeres offenbar wenig Sorgen machte. Er klang vielmehr, als wollte er sich bei Sam darüber beschweren, dass sie beide im Kerker aufgetaucht waren. 

			»Ich muss nach Paramythia«, murmelte Sam. »Herausfinden, was Layl und der Weiße König vorhaben.«

			»Der Weiße König?« Die Eule starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

			Natürlich, begriff Sam. Er wusste nicht, was an jenem Abend im Palastgarten geschehen war. Jacobus hatte keine Ahnung, wer oder was sich hinter dem Antlitz von Mythias Herrscher wirklich verbarg. Und sie konnten es ihm nicht sagen. Nicht hier. Der Kerker war zu voll für eine verschwiegene Unterhaltung. Sam zählte wenigstens noch ein Dutzend weiterer Gefangener. »Wir werden erst einmal gehen. Und dann weitersehen. Du kannst mich doch führen, Eule? Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«

			Jacobus richtete sich zu seiner vollen Größe auf und straffte sich. »Ich habe die Freilassung von Pío, meinem ehrwürdigen Kollegen, gefordert. Ich bin hergekommen und habe diesen scharlachroten Dummköpfen meine Meinung gesagt. Und sie haben mich einfach verhaftet«, empörte sich die Eule. 

			»Weshalb haben sie überhaupt einen Bibliothekar festgenommen?«, wollte Sam wissen.

			»Weil zwei Geschöpfe bis zum geheimen Ausgang in der Universität geirrt sind«, erklärte Pío, der bislang geschwiegen hatte.

			Der mannsgroße Globus. Sam selbst hatte diesen Durchgang schon benutzt. Klappte man die Erdkugel auf, offenbarte sie einen Weg in die Tiefe. 

			»Ich dachte, Jacobus oder ein anderer von uns wollte heraus«, fuhr Pío fort. »Ich wusste da ja noch nichts von den Geschöpfen in Paramythia. Jacobus hat es mir erst hier erzählt. Nun, jemand schlug von innen gegen den Globus. Und ehe ich ihn öffnen konnte, wurde er auseinandergerissen und …« Er brach ab und sah zu den beiden Asfura. Er musste nicht mehr sagen.

			Die beiden Asfura waren nach der Befreiung aus den Buchgefängnissen vermutlich durch das Bücherlabyrinth geirrt und schließlich zu dem Ausgang in der Universität gelangt. 

			»Sie hätten mich fast umgebracht«, jammerte Pío. »Ich habe sie eingeschlossen und die Wache mit dem Helm gerufen, die am Uhrenturm stand. Aber unter dem Helm war kein Mensch gewesen.« Píos Stimme versagte.

			Nein, dachte Sam. Am Uhrenturm, den früher Kani und ihr Vater bewohnt hatten, war ein maskierter Iblis postiert gewesen. Pío hatte unwissentlich alles falsch gemacht. Vermutlich hatte alleine die Existenz des geheimen Ausgangs zu seiner Verhaftung geführt. Pío hatte von Jacobus nun vermutlich alles über die Fabelwesen Paramythias erfahren. Und er war in diesem Moment so aufgeregt, dass nicht einmal Shagyras Hufe das erschrockene Herz des Bibliothekars zu ängstigen vermochten.

			»Wir werden sterben«, jammerte Jacobus. »Die Gefangenen erzählen sich, dass der Henker schon um Verstärkung gebeten hat, weil er nicht mehr mit dem Vollstrecken der Todesurteile hinterherkommt, die der Weiße König fällt.«

			»Unsinn«, zischte Sam. »Wir werden euch befreien.« Das war zwar sehr optimistisch, aber es beruhigte die Eule hoffentlich. Alle Augen im Kerker, gleich ob menschlich oder nicht, richteten sich nun auf Sam. Na wunderbar, dachte er. Sie sehen dich an, als wärst du ein Held, Sam. Und? Warum nicht? Langsam fand er durchaus Gefallen an der Vorstellung, er könnte einer sein. »Wir brechen aus«, sagte er und zog sein Werkzeug aus der Tasche. In Leder eingeschlagen trug er immer seinen Universalschlüssel, den Dietrich, die Lupe, die winzige Säge und den kleinen Hammer mit sich. »Und dann brechen wir ein.«

			*

			»Meinst du nicht, das hätten andere schon vor dir versucht?« Jacobus ließ es sich nicht nehmen, Sam über die Schulter zu blicken, während dieser sich am Kerkerschloss zu schaffen machte. Die Eule hatte einen belehrenden Tonfall angeschlagen. Genauso besserwisserisch hatte Sam den alten Bibliothekar auch kennengelernt. 

			»Meistens nimmt man den Dieben ihr Werkzeug weg, wenn man sie einsperrt«, knurrte Sam, ohne sich umzuwenden. Er hatte die improvisierten Fesseln abgelegt und sich darangemacht, das Schloss zu öffnen. Er hatte ein kleines Stück Eisen heraussägen müssen und währenddessen immer wieder nach den Wachen gesehen, die sicher irgendwo zusammensaßen und die Zeit totschlugen. Nun suchte er mit dem Dietrich nach einem bestimmten Widerstand. Schlösser dieser Art waren robust, aber einfach. Das Klacken ertönte nach nur wenigen Augenblicken. Es gibt kein schöneres Geräusch als ein sich öffnendes Schloss. Und wieder hatte Vicente recht.

			»Was ist mit den anderen?«, fragte Shagyra, kaum dass sie über die Schwelle getreten waren. 

			Sam sah in hoffnungsvolle Gesichter. Bei den beiden Asfura zumindest wünschte er sich, dass sie hoffnungsvoll waren. Richtig lesen konnte er die Flügelmenschen noch immer nicht. »Wir befreien sie alle«, sagte er und machte sich an der ersten Zelle zu schaffen. »Sieh nur zu, dass niemand kommt.«

			»Du willst sicher für Chaos sorgen«, meinte Jacobus aufgeräumt. Die Aussicht darauf, mit dem Leben davonzukommen, hatte seine Laune deutlich angehoben.

			»Nein«, erwiderte Sam. »Ich will«, er grinste die Eule schief an, »ein Held sein.«

			Die übrigen Zellen widerstanden Sams Fingerfertigkeit ebenso wenig wie die erste. Die Gefangenen waren sicher nicht alle unschuldig. Aber wenn Sam seine Menschenkenntnis nicht trog, war keiner unter ihnen, der Yangs Organisation angehörte. Oder sich wie er auf das Töten verstand. Zuletzt stand er vor der Zelle der Asfura. Sam zögerte. Dass die beiden unter den Gefangenen Paramythias waren, bedeutete nicht, dass sie auf derselben Seite standen. Nach dem Erwachen aus den Büchern waren sie verwirrt, gefährlich und sehr hungrig. Und wenn sie hier unten durchdrehten, konnte die Befreiung der Asfura leicht mit dem Tod für die anderen enden. Der Mann ähnelte Nusar, auch wenn er kleiner schien. Milchig weiße Augen und ein Muster auf der dunklen Haut. Die Frau aber war so abstoßend, dass Sam sich zwingen musste, sie anzusehen. Die verfilzten Haare waren weiß und hingen ihr in Flechten vom Kopf. Die Knochen drückten sich gegen die Haut, die über ihren dürren Leib gespannt war. Wie bei dem männlichen Asfur endeten Finger und Zehen in langen Krallen. Doch während sein Gesicht dem eines Menschen ähnelte, waren bei ihr Nase und Oberlippe zu einer Art Schnabel verwachsen. Die Flügel hingegen waren bei beiden gleich.

			»Wir gehören zu Nusar«, sagte Sam, während sich hinter ihm die Gefangenen zusammendrängten. Dass sie nicht direkt flohen, lag vermutlich daran, dass der bewaffnete Shagyra vor dem Ausgang stand.

			Im Gesicht der Asfura zeigte sich keine Regung. Natürlich nicht, Sam. Sie haben den Namen vermutlich zuletzt vor Jahrhunderten gehört. Und haben keine Erinnerung an diese Zeit. »Der große Mann mit den Flügeln.« Sam sägte eine kleine Ecke aus dem Schloss. »Er hat die anderen in die Freiheit geführt.« Er schob den Dietrich ins Schloss.

			»Freiheit.« Die Asfura kostete das Wort, als wüsste sie nicht, was sie davon halten sollte. 

			»Nusar. Der Bücherkönig.« Sam atmete tief durch. »Er ist mein Freund. Genau wie Shagyra hier.« Er deutete auf den Nushishan, dann drehte er den Dietrich. Das Schloss knackte. »Und wir stecken mitten in einem Bücherkrieg. Seid ihr dabei?«

			Es war die wahrscheinlich kürzeste und schlechteste Rekrutierungsrede der Geschichte. Sam wusste nicht, ob er gerade zwei Verbündete oder ein paar wilde Löwen freigelassen hatte. Er hielt die Luft an und tastete nach dem Griff der Sahira-Waffe unter seinem Gewand.

			»Freiheit«, antwortete der Asfur und schenkte Sam ein Lächeln mit seinen nadelspitzen Zähnen.

			Es war nicht einfach, die befreiten Gefangenen dazu zu bringen, weiter vor den Zellen zu warten. Sam drückte Jacobus Shagyras Klinge in die Hand. »Verletz damit niemanden«, raunte Sam ihm zu. Etwas lauter sagte er zu den anderen: »Bleibt ganz ruhig. Jacobus hier ist ein Meister der Schwertkunst. Er wird jeden Wächter besiegen, der euch angreift.« Er ignorierte die Eule, die ihm verwirrt nachsah und das Schwert dabei hielt, als wäre sie nicht sicher, an welchem Ende sie es fassen musste.

			Die Wächter, die auf die Gefangenen aufpassten, waren so in eine Partie Schatrandsch vertieft, dass sie erst von den Ausgebrochenen Notiz nahmen, als es zu spät war. Die vier Wächter hatten gegen die Asfura keine Chance, und Sam argwöhnte in diesem Moment, dass diejenigen, die die Asfura in die Zellen gesperrt hatten, Hörner auf dem Kopf getragen hatten. Er durfte nicht leichtsinnig werden. Irgendwo auf den Straßen nach Paramythia würden sie sicher auf Iblise treffen. Er sagte sich das auch auf dem Weg zurück zum Tor, vor dem er, Shagyra und ihre neuen Verbündeten die zwei Wächter fanden. Der Kampf war kurz und endete mit der Bewusstlosigkeit der Scharlachroten. Die beiden aus ihren Wächterroben zu zerren erwies sich da schon als die größere Herausforderung. Und noch schwieriger war es, Jacobus davon zu überzeugen, seine graue Bibliothekarskutte gegen die Wächterrobe einzutauschen. Die Eule sträubte sich vehement dagegen, ihr Federkleid zu wechseln. Doch als Sam dem Alten klarmachte, dass sie sich für Nusar auf einer geheimen Mission befanden, um den Feind auszuspionieren, erwachte etwas in ihm. Eine kindliche Abenteuerlust. Vielleicht zum ersten Mal in seinem von staubigem Papier beherrschten Leben. »Und Pío?«, fragte er und deutete auf den anderen Bibliothekar, während er die Wächterrobe anlegte. 

			»Soll sich irgendwo verbergen. Nicht in der Universität«, fügte Sam sicherheitshalber hinzu und wechselte ebenfalls die Kleider. »Wir sind bereits im Krieg. Nicht auffallen. Wer rennt, macht sich verdächtig. Wer aussieht, als habe er nichts zu verbergen, zieht keine Blicke auf sich. Such dir ein Versteck, Alter«, sagte er zu Pío. »Frag nach dem reichen Vicente, wenn du keines findest. Und sag, du kämst von dem Königskätzchen.« Die Vorstellung, seinem Vater einen Bibliothekar auf den Hals zu hetzen, amüsierte Sam. Dann wandte er sich an die Asfura. »Jenseits der Mauer, in der Wüste, findet ihr die anderen. Vielleicht könnt ihr sie wittern. Ich habe gehört, Asfura hätten gute Nasen. Und wenn ihr den Berg, auf dem der Bücherkönig hockt, nicht entdeckt, so findet ihr dort draußen wenigstens die Freiheit.«

			»Freiheit.« Das Wort klang aus dem Mund des Asfur wie ein Versprechen. »Wenigstens sagst du? Was kann es mehr geben?« Er lächelte Sam erneut zu. Angesichts der spitzen Zähne ein bedrohlicher Anblick. 

			Das schienen auch die menschlichen Gefangenen so zu empfinden. Dennoch folgten sie Pío und den Asfura Richtung Tor. Was hätten sie auch anderes tun sollen? Sam sah ihnen einen Moment nach, ehe sie aus seinem Blickfeld verschwanden. Dann wandte er sich an Jacobus und Shagyra. »Und wir nehmen den harten Weg.« Einer der anderen Gänge hier unten würde sie vermutlich in den Palast führen.

			»Dann los«, meinte die Eule abenteuerlustig. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

			*

			Sie trafen auf niemanden und brauchten nicht lange, bis sie einen Weg fanden, der sie, wie Sam vermutete, in den Palast führte. An einer Gabelung wählte Sam den Gang, dessen Boden im Gegensatz zu den anderen so fugenlos gearbeitet war, dass die Füße des Weißen Königs nicht straucheln würden, wenn er ihn nahm. Soweit Sam wusste, kam es vor, dass Mythias Monarch in besonderen Fällen seine Gefangenen besuchte. Meist, wenn hochrangige Händler oder andere wichtige Personen hier einsaßen. Genutzt wurde der Gang daher nur selten, und sie mussten sich eine Öllampe stehlen, um dem unbeleuchteten Weg folgen zu können. Die Tür am Ende des Wegs war verschlossen. Der geflügelte Löwe, den sie als Wappen trug, machte deutlich, dass dies in der Tat der dem König vorbehaltene Weg war. Das Schloss gehörte zu einer anspruchsvolleren Sorte. Der Fingerfertigkeit eines Ikariq hielt es dennoch nicht stand. Es klackte, und Sam drückte es auf. Dann hielt er die Luft an. In dem Gang auf der anderen Seite der Tür stand jemand in einer scharlachroten Robe und hielt Wache. Sam erkannte den Mann und stöhnte innerlich. Ausgerechnet!

			Alvar, der Wächter, trug noch immer die Spuren der letzten Auseinandersetzung mit Shagyra auf dem Gesicht. In der Nacht der Befreiung waren sie ihm über den Weg gelaufen und hatten gegen ihn kämpfen müssen. Offenbar hatte man ihm eine Aufgabe zugeteilt, die sicher als Belohnung für seinen Mut zu verstehen war. Der Flur, den Sam hinter Alvar erspähte, führte zum Thronsaal. Sie waren im wichtigsten Bereich des Palastes gelandet. 

			Für einen Moment trafen sich die Blicke von Sam und Alvar. Sein Herz schlug mit einem Mal so fest in seiner Brust, als wollte es fliehen. Jacobus hatten die Kugeln im ersten Augenblick täuschen können. Doch Alvar war, trotz des vermeintlich dümmlichen Gesichtsausdrucks, unangenehm schlau. Sam tastete schon wieder heimlich nach dem Griff der Waffe unter seinem Gewand, als er von hinten einen Stoß erhielt und über die Schwelle auf Alvar zustolperte. Verwirrt sah er sich um. Und blickte Jacobus in das erschrockene Gesicht. 

			»Los du Hund«, krächzte die Eule, die offenbar von sich selbst überrascht schien. »Vorwärts. Du weißt, dass wir den Befehl haben, dich zum Weißen König zu bringen. Der Nachtbote und ich.«

			Sam verdrehte die Augen. Das war ja noch schlimmer als das Laienschauspiel der großen Versammlung.

			Shagyra hatte offenbar Schwierigkeiten, trotz der ernsten Lage die Fassung zu bewahren. Doch es gelang ihm, sich auf Jacobus’ Lüge einzulassen. »Tritt zur Seite, Wächter«, raunte er so drohend, dass Alvars Züge für einen Moment entgleisten. »Wir wollen zum König. Er will den Gefangenen sehen.«

			»Wie kommt ihr durch die Tür? Nur der König hat den Schlüssel. Und wo sind eure Befehle?« Der Scharlachrote drückte Sam von sich. Er erkannte ihn glücklicherweise nicht. Alvar war offensichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren. Die Abscheu vor dem Nushishan vermochte er dennoch nicht zu verbergen. 

			Shagyra legte den Kopf schief. »Sie kommen direkt von der farblosen Fee, mein Junge. Wie auch der Schlüssel. Vielleicht willst du nach ihr rufen, damit sie sich dir gegenüber erklärt?«

			Für einen Augenblick war Sam sich nicht sicher, ob der pflichtbewusste Alvar der Aufforderung Folge leisten würde. Doch dann nickte der junge Mann. »Zu dieser Stunde ist die Beraterin üblicherweise mit dem König im Thronsaal. Geht.« Und damit trat er zur Seite. 

			Sam wandte sich noch einmal um, als sie dem Gang bereits ein Stück gefolgt waren. Für einen Moment tat er Sam leid. Gut und böse. Richtig und falsch. Alles schien in diesen Tagen zu verschwimmen. Ein Riss ging durch die Stadt. Und durch den Palast. Es würde Sam wundern, wenn selbst Alvar nicht mit dem Gedanken spielte, sich gegen die Fabelwesen zu erheben, die so plötzlich aufgetaucht waren. Er seufzte. Wenn es ihnen tatsächlich gelingen sollte, den Weißen König und seine dunkle Geliebte zu besiegen, würde die nächste Herausforderung bereits warten. Die Welten ineinanderwachsen zu lassen. Warum kümmert dich das, Sam?, fragte er sich. Er lächelte. Weil Helden sich sorgen, gab er sich die Antwort. Und ich bin ein verdammter Held.

		



			VERTRAUTES GESICHT

			Es hatte sich einiges im Palast verändert. Die augenscheinlichste Neuerung bestand darin, dass die Iblise darauf verzichteten, ihre Helme zu tragen. Es waren so viele von ihnen in den Gängen, dass Sam, dem Shagyra wieder die Fesseln um die Hände geschlungen hatte, sich fragte, ob überhaupt noch einer unten in Paramythia war. Die Antwort darauf gab ihm Jacobus, der die Iblise mit einer Mischung aus Verachtung und dem Interesse eines Büchernarren an den zum Leben erwachten Figuren aus Geschichten bedachte. 

			»Nur wenige sind noch unten. Dort gibt es nichts mehr, das diese Monster bewachen könnten«, sagte er düster, während sie auf die Treppe zuhielten, die sie hinauf in das Gemach der Sahira bringen würde. In Layls Gemach. Sie mussten unbedingt dorthin. Die Seiten finden. Und es gab einen Freund, den Sam noch hier im Palast hatte. Einen, der genau wusste, was Layl vorhatte. Einen Freund mit einer Haut aus Rinde. Sie würden sich natürlich nicht zum Thronsaal wenden, wie Alvar ihnen geraten hatte.

			»Im Herzen findest du nur noch Tod«, fuhr die Eule fort. »Aufgerissene Bücherleiber. Verbranntes Papier. Es …« Jacobus stockte, als drückte ihm die Trauer um die zerstörten Bücher die Kehle zu. Für einen Bibliothekar eine zu erwartende Reaktion. Dabei waren die Bücher im Herzen Paramythias Gefängnisse gewesen und die Zerstörung ein Zeichen der Freiheit. Bei den meisten zumindest. In den verbrannten Seiten hingegen hatten einige Gefangene den Feuertod gefunden.

			Auf dem Flur am Ende der Treppe hielten zwei Iblise Wache. Die Frage, wo die drei hinwollten, stellten sie nur Shagyra. Jacobus als vermeintlichen Menschen-Wächter bedachten sie mit einem kurzen Blick, als musterten sie ein Insekt.

			»Zur Sahira«, antwortete Shagyra knapp. »Sie will ihn persönlich verhören.« 

			Einer der Iblise sah Sam an. Selbst wenn sie sich in den Wirren der Nacht, in der die Buchgefängnisse geöffnet worden waren, über den Weg gelaufen sein sollten, so schützte das aufgedunsene Gesicht Sam. Hoffentlich. 

			»Er sollte hoffen, dass er dabei stirbt«, erwiderte der Iblis. »Man sagt, man sei nicht mehr derselbe, wenn sie einem in die Träume geblickt hat.«

			Vielleicht, dachte Sam. Auch in die Träume von Kanis Vater hatte die Sahira geblickt. Doch zum Schlechten hatte er sich dadurch nicht verändert.

			Das Muster auf der Tür, das dieses Gemach bewachte, schlief am Tag offenbar und erwachte wohl erst zum Anbruch der Nacht. Kein Wunder, denn die dunkle Sahira gewann nur in diesen Stunden die Oberhand über den Leib, den sie sich mit ihrer Schwester teilte. Die drei traten über die Schwelle, und sofort umfing Sam die Hitze der Wüste.

			»Meine Güte …«, wisperte Jacobus. 

			Verflucht, dachte Sam. Sam und Shagyra waren nicht zum ersten Mal in diesem Raum. Ganz im Gegensatz zur Eule. Sam hatte zwar irgendwann auch ihm erzählt, wie es hier drin aussah. Aber es mit eigenen Augen zu sehen, war dennoch etwas anderes, als es nur zu hören. Er war überrascht. Allerdings waren wohl auch nur die wenigsten Menschen-Wächter je hier gewesen. 

			Shagyra drückte die Tür zu. 

			»Keine Fragen«, zischte Sam dem verkleideten Bibliothekar zu, während er sich die Fesseln abstreifte. »Du weißt, dass die Sahiras aus der Wüste kommen und offenbar den Sand und die Hitze brauchen.« 

			»Und den sprechenden Baum, von dem du erzählt hast«, sagte Jacobus wie verzaubert.

			Der sprechende Baum. Der Baum, der das Gesicht von Sams Cousin Majid auf dem Rindenleib trug. Majid hatte versucht, in das Gemach der Sahira Sabah einzubrechen, und war von ihrem Lebensbaum … ja was? Verschlungen worden? Majid war ein Teil des Baums geworden. Und der Baum hatte bei ihrem letzten Aufeinandertreffen klargestellt, dass es Majid, so wie er einst gewesen war, nicht mehr gab.

			Sam wollte etwas erwidern, doch Jacobus wurde mit einem Mal so blass, als hätte man ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewaschen. Er deutete in den Raum hinein, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.

			»Was?«, knurrte Sam. »Wir sollten uns beeilen und mit Majid sprechen, ehe die Sahira kommt.«

			»Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, hörte er Shagyra sagen. Sam trat an der Eule vorbei und blickte in das Gemach. Die Äste des Baums waren ausgebreitet. Wie schützende Arme hielt er sie über einen Körper, der auf dem Sand lag. Sam musste zweimal hinsehen, ehe er sicher war. Die Frau, die dort vor dem Baum zu schlafen schien, kannte er. Und doch hatte er sie noch nie so gesehen. Diese Frau war alt wie eine Greisin. Das einst so zeitlose Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Die helle Haut grau geworden. Und das Haar, das ihr einst dunkel über die Schultern geflossen war, hatte nun den Ton ihres Kleides angenommen. Es war strahlend weiß. 

			Sabah. 

			Offensichtlich war sie nicht im Thronsaal. Aber was tat sie hier?

			»Samir.« Wie immer, wenn Majid ihn bei seinem vollen Namen nannte, klang ein Tadel mit. Es war nicht verwunderlich, dass der Baum einer Wüstenhexe sich nicht von der Wirkung der drei Kugeln täuschen ließ.

			Sam aber konnte den Blick nicht vom Körper der Sahira lassen. Schlief sie wirklich? Oder war sie etwa tot? Hatte sie sich das Leben genommen, um ihre nachtschwarze Schwester zu besiegen? Vielleicht hatte sie einen Weg gefunden. Auch ohne ihre Waffe, die Sam ihr gestohlen hatte und die sie nur gefertigt hatte, damit Sabah sich selbst das Leben aus dem Leib schneiden konnte, um Layl so zu vernichten. Vielleicht …

			»Sie lebt.« Der Baum gebar Majids Gesicht. Konturen formten sich in der Rinde.

			»Sie sieht aus wie tot«, sagte Shagyra und trat auf die Schlafende zu.

			Sam folgte ihm und zog die staunende Eule mit sich.

			»Sie braucht alle Kraft, die sie noch besitzt«, erklärte Majid.

			Sam starrte sie an. Fast wie tot. Und wenn du es wahr werden lassen würdest, Sam?, fragte er sich. Du kannst ihr das Ende bringen. Es ist die beste Gelegenheit, die du bekommen kannst. Stoß ihr die Klinge ins Herz. Layl steckt in ihr. Bestimmt fährt die Schneide heraus, wenn du den Griff mit dem Wunsch ziehst, allein die dunkle Sahira zu vernichten. Der Krieg würde enden, ehe er begonnen hat. Alles wäre gut. Seine Finger hatten, ohne dass er sich dessen bewusst war, bereits den Griff unter seinem Gewand ertastet.

			»Lass das, Samir.« Einige Äste des Baums reckten sich drohend Sam entgegen. 

			»Warum schützt du sie?« Sam zog den Griff der Waffe hervor. Und die Klinge … fuhr heraus. Seine Hand zitterte einen Moment. So nahe. Der Sieg war so nahe.

			»Ich diene der Sahira.« Weitere Triebe bewegten sich auf Sam zu und verflochten sich vor dessen Augen zu einer Wand. Sam versuchte, eine Lücke zu finden. Zwischen den Ästen hindurchzuschlüpfen. Vergeblich. Du musst dir den Weg freischneiden, wenn du die Hexe töten willst, Sam, sagte er sich. Er hob die Klinge. Im selben Moment schoss ein Trieb vor und richtete sich auf Sams Brust. Die Klinge der Sahira könnte ihn sicher abtrennen. Sam holte aus. Und ließ die Waffe wieder sinken. Er konnte doch nicht gegen seinen Cousin kämpfen. Gleich welche Haut er jetzt trug. »Verflucht, Majid! Ich will doch nur für Frieden sorgen.«

			»So wie ich.« Der Ast zog sich zurück. »So wie die Sahira.«

			Sam sah noch immer das leichenblasse Gesicht Sabahs durch das Astwerk. »Was tut sie? Schläft sie?«

			Das Gesicht in der Rinde gebar ein nachsichtiges Lächeln. »Sie sorgt dafür, dass die dritte im Bund erfährt, wer sie ist.«

			Kani. Sam glaubte einen Augenblick lang, wieder auf der Spitze des Berges zu stehen. Auch dort hatte ein Baum seine Herrin verteidigt. Und Kani miteingeschlossen. »Sie weiß es längst«, rief er der schlafenden Sabah entgegen.

			»Der Kopf vielleicht. Das Herz noch nicht.« Der Baum verstummte, als würde er jemandem lauschen. Ein Zittern durchlief ihn, dann sprach er weiter. »Der geheime Name auf ihrer Haut birgt eine Macht, die sich schon gezeigt hat. Doch wenn er ausgesprochen würde, ohne dass die Dämmerung vorbereitet wurde, könnte sie sterben.«

			»Was?« Sam verstand nicht. »Shagyras Bruder musste sicher auch nicht vorbereitet werden. Oder? Und er lebt.«

			»Er musste es nicht«, antwortete der Baum ungerührt. 

			Sam merkte, wie Shagyra und Jacobus neben ihn traten, doch er wandte den Kopf nicht vom Gesicht in der Rinde ab, das er durch die Äste hindurch erspähen konnte.

			»Weil er ein Fabelwesen ist.« Das war Jacobus gewesen.

			Nun blickte Sam doch zu seinen Freunden. Er begriff nicht, was Majid ihm sagte. Shagyra schien es ebenso zu gehen, doch die Eule schob sich vor. Sie presste das Gesicht beinahe gegen die Äste, als wollte sie sichergehen, dass der Baum sie auch bemerkte.

			»Kani ist also kein Fabelwesen. Aber ein Mensch ist sie auch nicht.« Jacobus klang so überlegen, als habe er ein lang gehütetes Rätsel gelöst. »Ich habe gesehen, wie sie trotz eines Stichs ins Herz nicht gestorben ist. Wir haben mutig gegen die Schergen der verfluchten He… Verzeihung, ich meine, gegen die Iblise gekämpft.« 

			Sam hob die Augenbrauen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Jacobus nur am Rand gestanden, während Sam und die anderen die Gehörnten im Herzen der Bücherstadt besiegt hatten. Vielleicht war das hier gerade nicht der richtige Moment für Spitzfindigkeiten.

			»Nun, kleiner Bücherhirte, was also ist sie?« Für einen Moment hatte Sam das Gefühl, der Majid, den er gekannt hatte, würde dort irgendwo hinter dem Baum stehen. Der Ton war derselbe, mit dem er Sam immer etwas gefragt hatte, um ihn zu testen. Immer ein wenig tadelnd und neugierig wie ein Lehrer, der herausfinden wollte, was sein Schüler gelernt hatte. 

			Jacobus wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Sam kam ihm zuvor. Das hier war sein Cousin. Seine Geliebte. Und seine Prüfung. »Kein Mensch, weil sie nicht gestorben ist.« Sam erinnerte sich lebhaft an die Angst und die Verzweiflung jenes Moments. »Aber auch kein Fabelwesen, wenn sie erst noch vorbereitet werden muss, ehe sie alles erfährt.« 

			Jacobus sah ihn säuerlich an, doch Sam achtete nicht auf ihn. »Aber sie ist eine Sahira. Das ist klar. Die Dämmerung. Also das, was Sabah und Layl zusammen wären. Und entweder sind auch die beiden keine Fabelwesen wie Kani. Oder …«

			Die Äste schoben sich voneinander fort und gaben den Blick frei auf den Baum und seine schlafende Herrin.

			»Oder?« Wieder der so bekannte Tonfall. So fordernd und neugierig. Er schnitt Sam tief ins Herz. Enttäusche deinen Lehrer nicht, Sam, sagte er sich.

			»Kani ist einzigartig«, sagte Sam. Und das in jeder Hinsicht, fügte er in Gedanken hinzu. »Wenn sie also weder das eine noch das andere ist, so ist alleine sie …« Er sah, wie sich die Lippen der Eule stumm bewegten, als wollte sie die Antwort für ihn geben. »… beides.«

			Einen Moment lang herrschte Stille in dem heißen Gemach der Sahira. Sam fürchtete schon, er habe die Prüfung nicht bestanden, doch dann senkten sich die Äste, so als wollte der Baum vor Sam das Haupt neigen.

			»Bravo, Samir.« Diesen Tonfall kannte Sam nicht so gut, auch wenn er ihn stets herbeigesehnt hatte. Ein Lob seines Cousins. Als Kind war Majid der Einzige gewesen, der ihm diese Art der Anerkennung zugebilligt hatte. Vicente hingegen hatte sich meist darauf beschränkt, Sam nicht zu kritisieren, wenn er zufrieden mit ihm gewesen war. 

			»Das habe ich auch sagen wollen«, ließ sich Jacobus beleidigt vernehmen. 

			Sam fühlte Befriedigung darüber, dass er das Rätsel gelöst hatte. Allerdings verstand er die eigene Antwort nicht recht. Ein Blick auf Jacobus sagte ihm, dass auch die Eule diesmal keine Idee hatte.

			»Wie ist das möglich?«, fragte Shagyra, der auf seine Hände sah, als müsste er sichergehen, dass er ein ganzer Nushishan war.

			»Oh, dahinter steht eine Geschichte«, sagte Majid. Einige der Äste senkten sich bis zum Boden und strichen den Sand glatt, als wollten sie eine Sitzfläche für die drei schaffen. Shagyra und Jacobus ließen sich augenblicklich nieder. Wie Kinder schienen sie, denen ein Erzähler ein Märchen aus einem anderen Land vortragen wollte. 

			Das Gesicht des Baums zeigte einen fragenden Ausdruck, als er die Augen auf Sam richtete. Jacobus blickte ihn ebenfalls an. Mit einer Mischung aus Tadel und Empörung. Die Eule war neugierig.

			Für eine Geschichte hatten sie eigentlich keine Zeit. Andererseits sollte Sam zuhören, wenn Majid etwas erzählen wollte. Sicher war es wichtig. Mit einem Widerwillen, der ihn selbst überraschte, setzte sich Sam neben die beiden, nur einige Schritte von der schlafenden Sahira entfernt. Vielleicht hatte er sich gerade daran gewöhnt, zu begreifen, dass Kani kein Mensch war. Dass er nun wieder etwas Neues über sie erfahren würde, machte ihm womöglich Angst.

			»Das, was ich euch nun erzähle, hat noch nie das Ohr eines Menschen gehört. Oder das Ohr eines Nushishans. Es ist eine Erzählung, die nicht einmal der Tag und die Nacht in voller Länge kennen. Denn ich diene immer erst der Dämmerung. Und dies ist ihr Geheimnis. Ich erzähle euch

			



Die Geschichte des Königs und der Hexe

			Einst herrschten drei Könige über diesen Teil der Welt. Zwei geboten über die Völker der Fabelwesen. Der Weiße König, dessen Federn so hell wie die Schaumkronen des Meeres waren. Und sein Bruder mit Flügeln so schwarz wie die tiefste Nacht. Ihnen gegenüber stand der König der Menschen. Eloy, der Letzte. Die Welt befand sich am Scheideweg in jenen Tagen. Zum ersten Mal trafen Menschen und Fabelwesen direkt aufeinander. Von wem das Misstrauen ausging, vermag heute niemand mehr zu sagen. Denn die Erinnerungen werden mit den Jahren trübe wie ein alter Spiegel. Doch aus Misstrauen wurde Groll. Aus Groll wurde Feindschaft. Und aus Feindschaft wurde Hass. Die Saat für einen Krieg keimte. Ein Krieg, der nicht hätte geführt werden müssen.

			Denn in jenen Tagen betraten erstmals seit einer Ewigkeit drei Hexen die Welt. Sie waren nicht der Tag, mit dem alles beginnt. Und nicht die Nacht, die der Welt das Ende verspricht. Sie waren die Dämmerung. Der Wechsel. Das Neue.

			»Aber etwas ging schief, nicht?« Sam waren die Worte wie von selbst über die Lippen gerutscht. Er bemerkte den tadelnden Blick von Jacobus aus dem Augenwinkel. »Nur eine der drei war die Dämmerung, die anderen beiden teilten sich in Tag und Nacht.« Der Iblis Assasil hatte ihm die Geschichte erzählt.

			Der Baum fuhr ungerührt fort.

			Der Tag, die Nacht und die Dämmerung betraten zur gleichen Zeit die Welt. Ich denke, das Schicksal versuchte, das Gleichgewicht zu wahren. Die Nacht für den Schwarzen König. Der Tag für den Weißen König. Und die Dämmerung … für den Menschenkönig. Eloy, der Letzte. Drei Könige. Drei Sahiras. Sie hassten einander so innig, wie sich die Männer stritten, denen sie ihre Herzen geschenkt hatten. Layl nährte die Dunkelheit in ihrem Geliebten und schenkte ihm Stärke. Sabah schenkte ihrem König Weisheit. Doch die Dämmerung schenkte dem Mann, den sie liebte, ein Kind. Kein Mensch, keine Sahira. Sondern beides. Ein Kind zweier Welten. Noch nie war etwas Derartiges geschehen. Noch nie! Es sollte ein Garant für den Frieden sein. Ein Versprechen an eine bessere Zukunft. Doch der Plan der Dämmerung schlug fehl. Nur kurze Zeit, nachdem sie dem Kind das Leben geschenkt hatte, kam eine ihrer Schwestern und brachte der Unsterblichen den Tod. Und als die treueste Dienerin der Dämmerung vom Tod ihrer Herrin erfuhr, nahm sie, die Asfura Kelaino, das Kind und verbarg es in Paramythia. Sie verbarg es selbst vor dem eigenen Vater, denn Eloy, der Letzte, hatte gelernt, den Fabelwesen zu misstrauen. Und die Dienerin der Dämmerung misstraute ihm, auch wenn er ihre Herrin geliebt hatte. So kam es, dass Eloy glaubte, nicht nur seine Frau, sondern auch sein Kind sei von den Dienern des Schwarzen Königs getötet worden. Voller Hass auf sie führte er den Krieg von nun an noch unerbittlicher. Einen Krieg, den er verloren hätte, wenn der Zwist des Schwarzen und des Weißen Königs die Fabelwesen nicht auseinandergetrieben hätte. So aber unterlagen sie, und es gelang Sabah, König Eloy trotz seines Hasses dazu zu bringen, aus Paramythia ein Gefängnis zu machen. Der Name des verborgenen Kindes aber fand sich auf den Seiten, die von Thalia beschrieben wurden. Und so wurde es auch zwischen die Seiten gelesen. Unerkannt, selbst von den Schwestern der Mutter. Bis der Zauber erlosch und ein gelehrter Narr das Mädchen zwischen den Seiten fand.

			Sam wusste einen Moment lang nichts zu sagen. Kani war das Kind, das den Frieden hatte bringen sollen? Die Tochter der Dämmerung? »Aber ich dachte, Sahiras betreten die Welt einfach. Sie werden nicht geboren.« Willst du dich beschweren, Sam?, fragte er sich selbst. Nimm es hin.

			Das Gesicht aus Rinde und Borke gebar ein nachsichtiges Lächeln. »Die Sahiras bringen zu allen Zeiten das Gleichgewicht in die Welt, Samir. Womöglich war dies der einzige Weg.«

			»Wer hat das bestimmt?« Jacobus klang so vorwurfsvoll, als hätte er einen Gelehrten dabei ertappt, wie er eines der Bücher Paramythias falsch einsortierte.

			»Wer weiß?«, gab Majid vielsagend zurück. »Aber das Kind, das den Frieden bringen sollte, ist zurück. Und es kann noch immer für das Ende und den Anfang sorgen.«

			»Wie?« Sams Stimme klang rau, wie die der wilden Papageien, die man gelegentlich in Mythias Bäumen nisten sah.

			»Das muss sie selbst herausfinden. Jede Sahira besitzt eine einzigartige Fähigkeit. Sie muss ihren Namen erfahren. Und dann sie selbst sein.«

			Sehr hilfreich, dachte Sam bei sich. Dann aber erinnerte er sich an etwas, das ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte, und das er noch immer nicht verstand. »Wieso trägt der Weiße König keine Flügel?«

			Majids Lächeln wurde breiter. »Du kennst nun eines der beiden größten Geheimnisse dieses Palastes. Doch das andere, nach dem du zu wissen verlangst, kann ich dir nicht verraten. Es gehört alleine dem Tag, und ich könnte es sogar der Dämmerung nicht verraten. Doch du kannst es selbst herausfinden.«

			Sam erhob sich. Erst jetzt merkte er, dass seine Kleidung schweißnass an seinem Körper klebte. »Ich habe noch etwas anderes zu erledigen. Die Seiten mit den geheimen Namen. Ich muss sie finden. Nusar schickt mich.« Sam hoffte, dass es kein Fehler war, so offen zu Majid zu sein. Immerhin war er irgendwie auch Layls Baum. Aber es gab kaum einen Menschen … jemandem, dem er mehr als seinem Cousin vertraute, gleich welche Haut er hatte.

			»Oh, hier sind sie nicht. Ich höre manches. Und denke vieles. Die Seiten haben Paramythia nie verlassen. Du musst sie finden und der Dämmerung bringen, wenn du kannst. Dann, und nur dann, wirst du den Krieg vielleicht noch abwenden und alle retten können. Der Weg, den du einschlagen musst, um zu den Seiten zu gelangen, führt dich dort vorbei, wo du das Geheimnis um den Weißen König lüften kannst. Am Ende des Ganges ist sein Gemach. Die Tür steht offen. Es ist immer gut, seine Feinde zu kennen. Geh. Du hast nicht viel Zeit.«

			Sam fühlte sich mit einem Mal müde und alt. Das Gewicht der ganzen Welt schien auf seinen Schultern zu liegen. 

			»Samir.« Wieder der leichte Tadel in der Stimme. »Du bist nun wahrlich kein Dieb mehr. Erinnerst du dich noch an das, was du mir in der Nacht deines letzten Raubzugs gesagt hast? Du wolltest die Kleider wechseln. Und das hast du auch getan. Ganz so, wie du es vorgehabt hast. Doch es sind andere, als du dachtest. Du trägst nicht die Sachen eines Wächters, sondern die eines Helden. Also nimm das Schicksal an.«

			»Und wenn ich es schaffen sollte, wovon ich nicht ausgehe, werden wir uns dann wiedersehen? Und erneut ein Gespräch führen?«

			Ein Schauer durchlief den Baum. »Ich diene drei Sahiras. Es kommt ganz darauf an, welche siegt.«

			*

			Den Iblisen, die vor der Tür standen und den Flur bewachten, war das Erstaunen darüber, dass Sam das vermeintliche Verhör bei Sabah unbeschadet überstanden hatte, ins blutrote Gesicht geschrieben. »Wo bringt Ihr ihn hin?« Einer der beiden war misstrauisch. Zu misstrauisch für Sams Geschmack.

			Shagyra warf ihm einen kalten Blick zu, der nicht auf das sonst so freundliche Gesicht des Nushishans passen wollte. »Dieser hier soll vor den Weißen König gebracht werden.« Er wollte weitergehen, doch der Iblis trat ihm in den Weg. Die Luft prickelte mit einem Mal vor Anspannung. 

			»Wer sagt das?« Die Stimme des Gehörnten klang unverhohlen drohend. 

			»Die Sahira. Aber vielleicht willst du dir ihren Befehl lieber von ihr persönlich wiederholen lassen?«

			Die Augen des Iblis huschten für einen Moment über das Muster der Tür. 

			Sam schob die Hände, über denen nun wieder die losen Fesseln lagen, heimlich zu der Waffe, die unter seinem Gewand verborgen war. 

			Doch dann knurrte der Iblis verärgert. »Der Weiße König ist nicht da. Die Wüstenhexe sollte das wissen.« Er sprach gerade laut genug, dass Shagyra und die anderen seine Worte hören konnten. War es das Geheimnis wert, sich in Gefahr zu begeben? Nur wenn es half, den Konflikt zu beenden.

			»Sie weiß es in der Tat«, sagte Shagyra ungerührt. »Der Gefangene soll warten, bis der König zurückkehrt.«

			Nur mit Mühe gelang es Sam, nicht zusammenzuzucken. Verflucht. Shagyra hatte sie gerade in eine Falle geschickt. Verließen sie das Gemach des Weißen Königs vor dessen Eintreffen, so würden die Wachen den Verrat wittern. Blieben sie, bis er kam, konnte es tödlich für sie enden. Oder für den Weißen König. Warum nicht, Sam?, fragte er sich. Wenn sie nicht die Hexe in diesem Spiel töten konnten, dann eben den König. Ein Stich ins Herz, und Mythia steht ohne falschen Monarchen da. Jacobus würde nur im Weg sein. Aber Shagyra und er konnten es schaffen. Langsam schritt Sam mit Shagyra und Jacobus zu der Tür, hinter der das Gemach des Weißen Königs lag. Außer den beiden Wachen war niemand zu sehen. Doch Sam war sicher, dass sich der Flur schnell mit Wächtern füllen würde, falls jemand versuchte, hinter eine der Türen zu gelangen. Tausendundein Gedanke schossen Sam durch den Kopf. Was, wenn der Weiße König kam? Was, wenn er nicht kam? Was würden sie finden? Welches Geheimnis umgab ihn? Der rote Teppich, mit dem der Flur ausgelegt war, verschluckte jeden ihrer Schritte. Dann waren sie an der Tür. Shagyra legte die Hand auf den Knauf. Er drückte. Die Tür schwang lautlos auf.

			Staunend blickte sich Sam um. Was hatte er erwartet? Den üblichen überladenen Prunk? Vermutlich. Doch weder gab es in den Räumen des Weißen Königs Seidenteppiche, Blattgold, noch Ziertische aus Elfenbein. Dieser Raum war seltsam. Es gab kaum Wände. Große Öffnungen gaben den Blick nach draußen frei. Dazwischen trugen nur einige Säulen die Decke. Es schien, als ob derjenige, der hier lebte, es nicht ertrug, in einem geschlossenen Raum zu sein. Das perfekte Heim für einen Flügelmenschen, dachte Sam. Noch nie hatte er einen Raum betreten, der karger war als dieser hier. Daneben gab es noch ein zweites Zimmer. Es lag hinter einem Türbogen zu Sams Rechten.

			Der sprachlose Jacobus schloss die Tür hinter Sam, kaum dass sie über die Schwelle getreten waren. Vor ihnen standen ein Stuhl und ein Tisch und darauf … Sam glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Ein Brett mit Spielfiguren. Schatrandsch. Je zwei Reihen von Steinfiguren standen einander gegenüber. Sam starrte sie sprachlos an. Es gab auf jeder Seite einen König. Einer schwarz. Der andere weiß. Der eine trug im Gegensatz zu seinem Widersacher Flügel. Ihnen zur Seite stand je der Fers. Auf dem Brett des Weißen Königs trugen die beiden die Antlitze von Frauen. Es war nicht schwer zu erraten, wen sie darstellen sollten. Sie waren Layl und Sabah wie aus dem Gesicht geschnitten. Auch die anderen Figuren waren Miniaturausgaben von echten Lebewesen. Menschen auf der einen Seite und Asfura, Nushishans, Bahriden, Iblise auf der anderen. Die Figuren des Spiels symbolisierten die Völker der Fabelwesen. Als Sam einen Schritt auf das Spiel zumachte, schien es ihm, als blickten ihn die Figuren an. Er blieb unwillkürlich stehen. Mittlerweile fragte er sich nicht einmal, ob ihm seine Augen einen Streich spielten. Paramythia hatte ihm schon zu viel Unglaubliches gezeigt. Die Reihen standen einander gegenüber für ein neues Spiel. Schwarz gegen weiß. Mythia gegen Paramythia. Und du stehst genau dazwischen, Sam, sagte er sich. Dort, wo ein Held stehen muss.

			»Ist dieses Spiel da das Geheimnis des Weißen Königs?« Shagyra sah fragend auf die Figuren. 

			Sam zuckte die Schultern. Nun, seltsam waren sie. Die Figuren schienen … zusammengesetzt aus steinernen Körpern und den Köpfen echter Wesen. Zu lebensecht waren die kleinen Gesichter, als dass sie von noch so geschickten Händen hätten gefertigt sein können. »Ich …«, begann er, doch ein Räuspern von Jacobus ließ ihn innehalten. 

			»Ich kenne mich mit diesen Dingen natürlich nicht aus«, meinte dieser mit rauer Stimme. »Aber ich schätze, dieses hier ist weit geheimnisvoller als ein Schatrandsch-Spiel.«

			Sam und Shagyra wechselten einen Blick, dann gingen sie zu der Eule, die im Türbogen zum zweiten Raum stand. Wie der erste besaß auch dieser so viele Fensteröffnungen, dass die Wände kaum mehr als Säulen waren. Und mitten im Raum, aufgehängt an hölzernen Gestellen, war die Antwort auf die Frage, weshalb der Weiße König nicht wie ein Asfur aussah. Auch wenn sie neue Fragen wie einen Schatten nach sich zog. 

			Wie ein Mantel hing dort Haut. Grau wie der Morgen. Mit einem Muster wie das auf Nusars Leib. 

			Und daneben, an einem weiteren Gestell, ein paar menschengroßer Schwingen.

			Schneeweiß.

			Die Flügel des Weißen Königs.

		


		
			FREMDE ERINNERUNGEN

			Du bist die Dämmerung.

			Kani träumte. Oder? Sie sah Bilder, die wie verblasste Erinnerungen wirkten. Aber wenn dies Erinnerungen waren, so gehörten sie nicht ihr. Eine Welt, die ihr so vertraut und dennoch so fremd erschien. Das Tor zum Himmel, der Palast von Mythia, die Bibliotheksstraßen. Die Häuser strahlend und schön, als wären sie gerade erst gebaut worden. Die Bücherstraßen noch halb leer. Keine Spur von dem Reichtum, den sie heute aufwiesen. 

			Du bist der Wandel.

			Kani sah einen Mann auf einem Thron. Doch es war nicht der Weiße König. Er war jung. Das Haar dunkelbraun und kurz geschnitten. Er trug die Kleider eines Soldaten. Viele Männer standen vor dem Thron und lauschten etwas, das er sagte. Kani aber verstand kein Wort. Sie sah nur die Bilder. Einzig in den Mienen der Menschen konnte sie lesen. Grimm, Wut, Ernsthaftigkeit. Und Angst. Sie wurzelte tief in den Gesichtern. Wie ein Unkraut. Der König, wenn es ein König war, aber strahlte eine tiefe Zuversicht aus. Seine Augen waren blau wie das Meer, und während seine Lippen Worte formten, blitzten sie hell auf, als wollte er die Männer mit seinen Blicken anspornen. 

			Du bist das Versprechen auf Frieden.

			Noch während der König sprach, trat eine Frau an seine Seite. Kani stockte der Atem. Sie war so wunderschön, dass es beinahe schmerzte, sie anzusehen. Die Haare schwarz wie die Nacht, doch die Haut so strahlend hell wie die Sonne. Ihre Augen waren dunkel. Noch nie hatte Kani so dunkle Augen gesehen. Doch, verbesserte sie sich. Wenn sie in einen Spiegel geblickt hatte. Die Frau legte eine Hand auf die Schulter des Königs, und er legte seine Finger auf ihre. Wie vertraut sie miteinander schienen. Als gäbe es nichts auf der Welt, das sie trennen könnte. Ihre Anwesenheit schien die Männer zu beflügeln. Manche Münder gebaren ein leises Lächeln.

			Du bist der Versuch, ein Gleichgewicht zu schaffen.

			Der Baum Shajara. Kani erkannte ihn wieder. Majid, der Cousin, den Sam verloren hatte, steckte heute in ihm. Doch dies hier war anscheinend eine Erinnerung an ihn, die weiter zurückreichte. Er befand sich nicht im Gemach im Palast, sondern wuchs auf sandigem Boden unter freiem Himmel. Die Rinde trug zwar ein Gesicht, doch es gehörte einem anderen Mann. An den Zweigen entfalteten sich Blätter, die so grau waren wie …

			»So kurz nur zeigst du das Bild der Dämmerung.« Eine Stimme, die dunkel wie die Nacht war. Kani erkannte die Wüstenhexe Sabah. Der Ernst gab ihrem schmalen und zeitlosen Gesicht eine unnahbare Note. Lange schwarze Haare rahmten es ein und fielen auf ihre Schultern und das weiße Kleid. Ihre Augen sahen wie zwei makellose Bernsteine aus. 

			»Und doch diene ich zuerst immer ihr.« Shajara klang so sanft. Kani fragte sich, welcher Mann dem Baum das Gesicht und die Stimme geschenkt hatte.

			»Weißt du, was geschehen ist?« Sabah klang lauernd.

			»Meint Ihr das Leben, das in Eurer Schwester heranwächst? Sie wird eine Königin zur Welt bringen. Ihr wisst davon. Die Nacht aber ahnt nichts.«

			Sabah strich über einen der Zweige, der daraufhin erzitterte. »Und sie darf es auch nie erfahren. Drei Hexen für die drei Könige. Drei unsterbliche Herzen für drei Sterbliche. Noch nie hat eine Sahira ein neues und ganz und gar einzigartiges Leben geboren.«

			Der Baum reckte sich, während hinter ihm die Dämmerung aufzog. Die Blätter entfalteten sich endgültig. Wie gepresstes Silber erschienen sie. »Die Dämmerung ist der Wandel. Und der Wandel geht oft einher mit dem Neuen.«

			Sabah sagte einen Moment lang nichts, als würde sie die Worte kosten, um zu entscheiden, ob sie ihr schmeckten oder nicht. »Meine Schwester lebt im Palast des Menschenkönigs. Wir sind Feinde.«

			»Und ich dachte, die Nacht sei Euer Feind.« Der Baum schien keine Furcht davor zu haben, seine Herrin zu verärgern. »Habt Ihr nicht eine Waffe gefertigt, die der Nacht, aber nicht der Dämmerung das Ende bringen kann?«

			Die bernsteinfarbenen Augen Sabahs blitzten für einen Moment auf, nur einen Lidschlag lang. »Was wird sein, wenn die Dämmerung ihr Kind zur Welt bringt? Wird Platz sein für vier Sahiras?«

			Der Baum antwortete nicht. Kani konnte fühlen, wie sich die Luft mit Spannung auflud, als würde ein Gewitter anstehen. Die Sonne hinter dem Baum ging so schnell unter, als wollte sie sich eilen.

			»Wird Platz sein, Shajara?« Ihre Stimme hatte einen fordernden Klang angenommen. »Deine Weisheit wurzelt tief in der Erde. Und ich spüre, dass du die Antwort kennst.«

			Die Sonne war fast untergegangen. Ein Wind kam plötzlich auf, der rasch zu einem Sturm heranwuchs. Die Äste Shajaras peitschten umher.

			»Die Antwort«, drängte Sabah und fiel auf die Knie. Sie hielt sich den Leib, als würde etwas sie von innen her zerreißen. »Die Nacht bricht an. Sie kommt.«

			Das blütenweiße Kleid der Hexe färbte sich schwarz, als würde die Nacht in den Stoff fließen. 

			Die Lippen des Baums zitterten. »Nein.«

			Dann ebbte der Sturm so plötzlich ab, wie er gekommen war.

			Und statt Sabah erhob sich Layl. Ihr Blick war so dunkel wie die Nacht, die nun aufgezogen war. Sie blickte auf die Blätter an den Ästen, die jetzt den Ton ihrer Augen angenommen hatten. Dann lauschte sie in die Finsternis, als könnte sie den Nachhall der Worte, die eben gesprochen worden waren, noch in ihr hören.

			»Erzähl es mir, Shajara«, sagte sie so lockend wie eine Katze, die einen kranken Vogel ausgemacht hatte, den sie vor dem Tod noch ein wenig quälen wollte. »Erzähl mir alles. Der Wind berichtet davon, dass meine graue Schwester ihr Herz verloren hat. An einen Menschenkönig. Das hört sich nach einer guten Geschichte an.« 

			Du bist einzigartig.

			Kani war nun im Herzen Paramythias. Sie erkannte die riesenhaften Gänge, doch sie blickte nicht durch ihre eigenen Augen. Der Körper war nicht ihrer. Sie hatte keine Kontrolle über die Beine, die sie an nackten Steinwänden entlangtrugen. Das Herz der Bücherstadt ohne Bücher. Dies musste eine Zeit sein, ehe die Fabelwesen eingesperrt worden waren. Kani wusste, wo sie war. Der Gang führte an einen Ort, dessen Name sich für sie auf Schmerz reimte. Die Krypta. Der Ort, an dem ihr Vater gestorben war. Nein. Kani wollte nicht dorthingehen, doch die Beine, die ihr nicht gehorchten, trugen sie weiter. Und dann blickte Kani auf die Figur des Riesen. Sie ähnelte einem Menschen, doch die dicken Arme reichten beinahe bis zu den Füßen der Gestalt. Aber war das überhaupt eine Figur? Der Imlak, der auf dem Thron saß, lebte. Er sah zu ihr hin. Und senkte den Kopf. Dann erhob er sich, um gleich darauf das Knie vor Kani zu beugen. »Es ist eine Ehre, die Dämmerung noch einmal begrüßen zu dürfen.«

			Die Stimme des Riesen war so dröhnend, dass sie den ganzen Raum füllte. Begrüßte er Kani, bevor sie in eines der Bücher gesperrt worden war? Aber dann hätte sie ein Kind sein müssen. Und es schien ihr, als ob die Augen, durch die sie blickte, einer Erwachsenen gehörten. 

			»Ich bin nicht mehr die Dämmerung. Eine andere hat meinen Platz eingenommen, alter Freund.« Es war nicht Kanis Stimme, die aus ihrem Mund gekommen war. Die Hand der Frau, aus deren Augen Kani all das sah und durch deren Ohren sie alles hörte, strich sich über den Bauch, der die leichte Wölbung wie die Erinnerung an ein Kind trug, das noch vor Kurzem in ihm gewachsen sein musste. »Du hast mich gerufen. Weshalb?« Auch wenn sie bereits in der Krypta gewesen war, staunte Kani doch erneut über die Ausmaße dieses Ortes. Ein Wald glatt polierter Säulen trug eine Decke, die sich so hoch über ihr spannte, dass sie sich in der Dunkelheit verlor. 

			Genau in der Mitte zwischen den Säulen lag eine geöffnete Falltür. In der Nacht, in der Kanis Vater den Tod gefunden hatte, war sie verschlossen gewesen. Kani trat näher auf die Falltür zu, um in das Loch zu sehen. Und für einen Moment spiegelte sich ihr Gesicht im blank polierten Silber der Falltür. Kani erkannte die Frau aus dem Thronsaal. Dann zeigten ihr die Augen einen kleinen Raum, den die Tür verschließen würde. Ein Tisch. Ein Stuhl. Und ein Spielbrett. Kanis Vater hatte ein Ähnliches besessen. Schatrandsch.

			»Es ist Zeit zu sterben, Dämmerung.« 

			Bei diesen Worten wirbelte Kani herum. »Verrat?«, zischte sie.

			Der Imlak machte einen Schritt auf Kani, nein, auf die Frau zu. Die Dämmerung. Oder doch nicht die Dämmerung? Seine Hände schlossen sich um den Leib der Frau. Er schrie auf, als seine plumpen Finger den Körper berührten. Sie färbten sich grau, als wüchse unter Haut auf einmal Stein. Doch sie hielten die Frau gepackt. Und aus den Augenwinkeln sah sie zwei Gestalten die Krypta betreten. Es schien, als würden sie beide tiefe Nacht verbreiten. 

			»Schwester.« Das Wort aus dem Mund der Dämmerung klang wie eine Anklage. 

			Layls Gesicht war vor Überheblichkeit und Wut verzerrt. Und neben ihr … Kanis Herz verkrampfte sich. Das war Shagyra. Nein!, dachte sie. Es musste die Zeit gewesen sein, als er noch den Titel des Nachtboten getragen hatte. In seinen Händen hielt er eine dunkle Klinge. Der Griff ähnelte so sehr der Waffe, die Sam besaß, dass es schien, dies hier wäre ein finsteres Spiegelbild von ihr. 

			»Wenn unsere Schwester wüsste, dass unser Baum zwei Klingen geboren hat, Noun.« Layl fuhr sich durch die Haare, und alles Licht verblasste für einen Moment im Angesicht der Finsternis, die sie sich von den Strähnen strich. »Wir haben alle unsere Geheimnisse. Du bist die Hure des Menschenkönigs. Stirbst du, breche ich ihn. Breche ich ihn, siegt mein Geliebter. Siegt mein Geliebter, zieht die ewige Nacht auf.« Und bei diesen Worten stieß Shagyra ihr die Klinge in den Leib. 

			Kani hörte sich schreien. In ihrem Traum oder in der echten Welt? Sie wusste es nicht. Der Schmerz raubte ihr beinahe die Sinne. Die Dämmerung, durch deren Augen sie den Tod kommen sah, fiel leblos aus dem Griff des Riesen. Der Blick, den sich Kani und die Sterbende teilten, verschwamm. Der Riese schleppte sich zurück auf den Thron, während der Stein in ihm wuchs wie eine Krankheit. Die Strafe, dass er die Sahira berührt hatte. Der Nachtbote und Layl zerflossen vor ihren Augen. Die Nacht ging und warf keinen Blick mehr auf ihre sterbende Schwester. Ihre Schritte verklangen, dann wurde es still. Nur ein Wispern war zu hören. »Die Dämmerung wird kommen.« Es war die Stimme der Todgeweihten, schwach wie ein fernes Flüstern. »Hüte dich, Layl. Nichts ist mächtiger als die neue Zeit, die sie einläuten wird. Meine Tochter ist der Wandel.«

		


		
			FLÜGEL 

			Bei allen Büchern …«, entfuhr es Jacobus. Er schlug sich die Hand vor den Mund, als wollte er die Worte zurückhalten. »Was ist das?«

			»Genau das, wonach es aussieht«, erwiderte Sam. 

			Die Haut schien dem Weißen König vom Leib gezogen worden zu sein. Und die Flügel abgeschnitten. Aber wie hatte er das überleben können? Durch den Zauber einer Sahira, gab sich Sam selbst die Antwort. Und welche der beiden Schwestern hatte ihm Menschenhaut auf die Knochen gehext? Es war gleich. Dies hier war die Erinnerung an ein früheres Leben. Eine makabre Erinnerung. Aber war das Wissen um diesen Fund es tatsächlich wert, sich in eine Falle zu begeben? Sam kam nicht mehr dazu, über diese Frage nachzudenken. Im Nebenraum wurde die Tür geöffnet.

			»Der Weiße König?«, zischte Shagyra.

			Sam zuckte mit den Schultern. Seine Hand wanderte unter das Gewand zum Griff der Sahira-Klinge. Jetzt kannst du zeigen, ob auch ein Mörder in dir steckt, Sam, sagte er sich. Die Klinge fuhr heraus. Was würde geschehen, wenn er den Weißen König tötete? Würde Layl die Macht an sich reißen? Oder könnte er den Weißen gegen den Schwarzen König austauschen? Es war fast wie in dem Spiel in dem anderen Raum.

			»Was meinst du damit?«, hörte er den sagen, der die Tür geöffnet hatte. »Ich bin schon da?« Die Tür wurde geschlossen.

			Verdammt, dachte Sam. Das war nicht der Weiße König. Das …

			»Mein Bruder«, zischte Shagyra. 

			Der Nachtbote. Sam wusste nicht, was er hier tat. Vielleicht wollte er dem Weißen König Bericht erstatten. 

			Shagyra straffte sich. Langsam ging er zum Türbogen. Und von der anderen Seite stellte sich ihm ein Nushishan entgegen, der ihm so ähnlich sah, dass es schien, Shagyra stünde vor einem Spiegel.

			Für einen Moment war die Welt um Sam wie eingefroren. 

			Dann heulte Wind auf.

			Und das Chaos brach los.

			Ehe der Nachtbote auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte ihm Shagyra einen Tritt versetzt, der so hart war, dass er einen Menschen wohl das Leben gekostet hätte. Der Nachtbote wurde zurückgeworfen und fiel. Doch das Leben steckte weiter in ihm. Schnaubend kam er wieder auf die Füße, während hinter ihm jemand die Tür zum Flur von außen aufdrückte. Die Iblise.

			Noch während der Nachtbote auf seinen Bruder zustürmte, riss eine scharlachrote Eule Sam die Klinge aus der Hand und rannte an Shagyra vorbei zur Tür. Jacobus’ Sprung sah mehr nach einem Sturz aus. Doch er hielt die Klinge fest in beiden Händen und rammte sie im Fallen dem Iblis, der in den Raum drängte, in den Fuß.

			Der Schrei ging im Lärm der kämpfenden Nushishans unter. Sam sah, wie Jacobus die Tür zuschlug und einen Riegel vorschob. Dann wandte er sich den beiden Brüdern zu. Er konnte einen Moment lang nicht anders, als sie anzustarren. Er hatte Shagyra bereits kämpfen sehen. Bei ihrer Flucht durch den Palast und in Paramythia hatte er bewiesen, dass der Tritt eines Nushishans ebenso gefährlich sein konnte wie eine Klinge. Doch hier trafen zwei Pferdemenschen aufeinander. Und ihr Kampf war wie ein Tanz. Keiner der beiden stand auch nur einen Moment lang still. Sie wirbelten umeinander herum, als hätten sie jede Bewegung einstudiert. Offenbar erinnerten sich die Körper an die Art, wie Pferdemenschen kämpften, und womöglich hatten die beiden früher zusammen trainiert. Dann trat der Nachtbote plötzlich nach Shagyras Kopf. Sams Freund aber tauchte blitzschnell ab. In einer fließenden Bewegung drehte er seinen Kopf unter dem Bein seines Bruders fort und fegte ihm gleichzeitig beide Füße vom Boden. Mit einem wütenden Schrei fiel der Nachtbote zu Boden. Shagyra versuchte es mit einem Tritt gegen den Kopf seines Bruders. Er will ihn töten, dachte sich Sam. Doch dann erkannte er, dass der Tritt zu schwach dafür war. Und zu langsam. Der Nachtbote wich ihm mühelos aus und war einen Augenblick später wieder auf den Beinen. Nein, Shagyra wollte ihm nicht das Leben rauben. Vermutlich versuchte er nur, ihm das Bewusstsein zu nehmen. 

			Sam sah ihnen noch einen Moment lang bei ihrem Kampf zu, dann riss er sich los. Sollte er Shagyra helfen? Nein, selbst mit seiner Waffe in der Hand würde es an Selbstmord grenzen, in den Kampf einzugreifen. Wenn er zwischen die Hufe geriet, war es gleich, wer ihm aus Versehen einen Tritt versetzte. Tot wäre er in jedem Fall. Er sah zur Tür hinüber, vor der die Eule Wache hielt. Dem Poltern nach zu urteilen, warfen sich die Iblise von außen dagegen, doch sie hielt. Noch. Er hatte vermutlich gegen jede Weisheit seines Vaters verstoßen, als er diesen Raum betreten hatte. Doch jetzt musste er einen Weg hinausfinden. Nun, die Möglichkeiten waren begrenzt. Sam hastete zu einer der Öffnungen in der Wand und blickte in einen tiefen Abgrund. Er hatte auf einen tiefer liegenden Balkon gehofft. Und auf ein Fenster, das er von dort vielleicht hätte erreichen können. Aber er sah nur Leere vor sich. Sie befanden sich mehrere Stockwerke über dem Boden. Selbst er würde kaum die Wand hinabklettern können. Von der Eule und einem Mann mit Pferdehufen mal ganz abgesehen.

			Und nun? 

			Er wandte sich um. 

			Und sah auf die Flügel. 

			Nein, dachte er bei sich. Das wird nie klappen, Sam. Oder doch? Welche Wahl hatte er? Die Tür aufreißen und kämpfen? Sicher war bereits Verstärkung da. Gegen einen Haufen Iblise würden sie nicht gewinnen. Und ewig konnten sie nicht hierbleiben. Die Tür würde irgendwann nachgeben. 

			Sam atmete tief durch. Und stürzte auf die Flügel zu. Für einen Moment zögerte er, sie anzufassen. Er hatte das Gefühl, er würde eine Leiche berühren. Verdammt, Sam, du ziehst dir nicht seine Haut über. Nein, er borgte sich nur eine Schwinge. Sam konnte nicht erkennen, wie der Flügel an dem Holzgestell hing, doch er löste sich ganz einfach, als Sam ihn zu sich zog. Wie leicht er war. Er schien nichts zu wiegen. Sam wusste nicht, ob sie wirklich eine Chance hatten. Ob der Flügel sie alle tragen würde. Ob sie nicht alle abstürzen würden. Ob … Hör auf zu denken. Handele, Sam. »Komm, alte Eule«, rief er Jacobus zu. 

			Der Bibliothekar sah Sam an, als hätte er gerade einen Brand in Paramythia gelegt. »Was tust du da?«, fragte Jacobus und stolperte auf Sam zu.

			»Ich lerne fliegen. Und nun komm, wenn du nicht von den Iblisen gefressen werden willst.« Ob die Gehörnten dies wirklich mit Jacobus anstellen würden, bezweifelte Sam. Doch die Eule gehorchte. Der Kampf zwischen Shagyra und seinem Bruder hatte sich längst vom Türbogen fort zu einer der Säulenwände verlagert. 

			»Und er?«, fragte Jacobus besorgt, der noch immer die Klinge in den Händen hielt.

			Sams Blick wechselte hektisch zwischen Shagyra und der Tür hin und her. Der tödliche Tanz der Brüder ging unvermindert fort. Und die Tür erbebte immer heftiger unter den Schlägen der Iblise. »Ich … ich«, begann Sam unschlüssig, als Shagyra seinem Bruder einen so heftigen Tritt versetzte, dass der Nachtbote durch den Raum torkelte. Genau auf Jacobus zu. 

			»Vorsicht«, schrie Sam.

			Jacobus aber schien starr vor Entsetzen. 

			Der Nachtbote würde gegen ihn prallen und ihn hinabstoßen. 

			Sam ließ den Flügel los und riss Jacobus im letzten Moment zu sich. Fast hätte die Eule ihm dabei die silberne Waffe in den Leib gerammt. Für einen Moment war der Nachtbote verführerisch schutzlos. Nimm die Klinge und stoß sie ihm in die Brust, Sam, sagte er sich. Der Nachtbote wäre Geschichte. Einer weniger, um den sie sich kümmern mussten. Und Shagyra? Was würde sein Freund sagen, wenn er dessen Bruder tötete? Verflucht. Sam hoffte, dass er nun keinen Fehler beging, den er einmal bereuen würde. Er hob die Faust und drosch sie dem Nachtboten ins Gesicht. Der Nushishan fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. 

			Die Klinge fuhr in den Griff zurück. Sam nahm die Waffe aus Jacobus’ zitternden Händen und steckte sie ein. Dann sah er auf und blickte in Shagyras erstarrtes Gesicht. »Er lebt«, sagte Sam. Und zu seinem Erstaunen fühlten sich die Worte gut an. Vielleicht waren einfach schon zu viele getötet worden.

			Shagyra nickte Sam dankbar zu, dann kniete er sich neben seinen bewusstlosen Bruder. »Ich werde dich retten«, wisperte er.

			Ein weiterer Stoß ließ die Tür erzittern. Zeit zu gehen, Sam, dachte er bei sich. Neben ihm stand der Flügel. Er war Sam aus der Hand gerutscht, als er zugeschlagen hatte. Wieso war der Flügel nicht zur Seite gekippt? Weil er nicht steht, sondern schwebt, gab er sich selbst die Antwort. Sam wusste nicht, weshalb das so war. Vielleicht wohnte diesen Flügeln ein eigener Zauber inne. Hoffnung keimte in ihm auf, als er nach der Schwinge griff. Vielleicht war seine Idee weniger verrückt, als er gedacht hatte. »Kommt endlich«, rief er seinen Freunden zu. »Und haltet euch an mir fest.«

			Gemeinsam traten sie an den Rand der Wandöffnung. 

			Hinter ihnen zerbarst die Tür unter den Schlägen der Iblise. Sam sah noch, wie sie in den Raum stürzten. Dann sprangen sie aus dem Fenster.

			*

			Der Flügel schien sie nicht tragen zu können. Er bremste zwar ihren Fall, doch die Erde kam ihnen viel zu schnell entgegen. Ihr werdet sterben, du Narr, dachte Sam bei sich. Er hatte mit beiden Händen den Flügel gepackt, während Shagyra an ihm hing und sich die Eule an dessen Hüfte festklammerte. Sie waren sicher ein seltsamer Anblick. Jemand schrie, vermutlich Jacobus, die Bäume kamen näher. Unter ihnen erstreckte sich der Palastgarten. Und dann … kam der Wind. Er fuhr unter den Flügel, als hätte er auf den richtigen Moment gewartet, und drückte sie wieder hinauf. Fast hätten sich Sams Finger von der Schwinge gelöst, doch er schaffte es gerade noch, den Griff zu halten. Und dann schwebten sie langsam dem Garten entgegen. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und sicher konnte sie jeder sehen, der Augen hatte. 

			Ihre Landung war unbeholfen, doch sie waren in einem Stück, als sie ihre Füße auf den Rasen zwischen einem halben Dutzend Mangobäumen setzten. Shagyra und die Eule wirkten lediglich ein wenig unsicher auf den Beinen. 

			»Da entlang«, sagte Jacobus mit zittriger Stimme und deutete zu einem Weg, der in einigen Metern Entfernung neben einem Bambushain fort vom Palast führte. Dort erklangen bereits die Rufe der Wachen. Der Flügel schwebte vor ihnen in der Luft. Sam überlegte einen Moment, ihn mit sich zu nehmen. Vielleicht konnten sie ihn noch einsetzen. Doch dann erinnerte er sich an eine von Vicentes Weisheiten. Wenn du fliehst, lass alles zurück. Nimm nur das Leben mit. Mehr als eine Abreibung hatte kein Ikariq zu erwarten, der die Flucht ohne Beute überlebt hatte. Vicente empfand sich in dieser Hinsicht als ausgesprochen großherzig. Nun, Sam würde auf ihn hören. Wieder einmal. 

			Sie rannten los, doch die Stimmen der Wächter kamen schnell näher. Zu schnell.

			»Wohin, alte Eule?«, rief Sam Jacobus zu. Er lief aus Rücksicht auf den Bibliothekar etwas langsamer. Für den versteinert dreinblickenden Shagyra war das hier vermutlich ein Spaziergang. 

			»Da … da …« Die Eule schnappte nach Luft, während sie fast über eine Wurzel stolperte, die sich aus der Erde drückte. 

			»… ist ein Geheimgang nach Paramythia?«, versuchte es Sam. Er wusste nicht, ob es ihm gefallen würde, wenn er recht hatte. 

			Jacobus nickte dankbar und wich einer weiteren Wurzel aus. Sie schienen zu einem der Mangobäume mit mächtiger Krone zu gehören, der sich zusammen mit den anderen zu ihrer Linken erhob.

			Sam fluchte innerlich. Ein Weg aus dem Garten wäre ihm weitaus lieber gewesen als einer, der sie mitten ins Bücherlabyrinth führte. Er missachtete die Regel Vicentes, nach der sich Flüchtende nie umdrehen sollten, und blickte zu ihren Verfolgern. »Verdammt«, entfuhr es ihm zischend. Sie waren schon viel zu nahe. Er zählte zehn Verfolger mit roter Haut und gehörnten Köpfen. Wenigstens sieben zu viel für sie. Gehörten sie zu den Geschöpfen, die Layl und der Weiße König aus dem Gefängnis hinter der Tür befreit hatten? Es war gleich. Sie dienten dem Weißen König und würden sich vermutlich kaum auf eine Diskussion einlassen. 

			»Ich hoffe, wir müssen nur noch ein paar Meter laufen«, rief Sam Jacobus zu.

			Doch die Eule schüttelte den Kopf, während sie weiteren Wurzeln auswich. Der ganze Boden schien durchsetzt von ihnen. Sie mussten von dem Weg abweichen, den sie eigentlich hatten einschlagen wollen, und hielten nun direkt auf den Bambushain zu. Sam griff unter sein Gewand. Die Klinge fuhr aus dem Griff, als er sie hervorzog. Die Iblise würden sie in spätestens einer Minute eingeholt haben. Und Jacobus lief zusehends langsamer. 

			»Lasst mich doch zurück«, keuchte er. »Ihr schafft es vielleicht alleine.«

			Sam fühlte etwas, das er lange nicht in sich gespürt hatte. Rührung. Und irgendwie musste er an Kanis Vater denken. Ein Büchernarr, dem Paramythias Wesen den Tod gebracht hatten. »Nein«, zischte er entschieden, blieb vor der Mauer aus Bambusstängeln stehen und wirbelte herum. »Wir kämpfen zusammen. Und entkommen zusammen.« Er blickte zu Shagyra. In den Augen des Nushishans erkannte er eine Wildheit, die er noch nie darin gesehen hatte.

			Und dennoch war es Selbstmord, gegen zehn Gehörnte anzutreten. Mit Nusar an ihrer Seite hätten sie es vielleicht geschafft. Aber nur Shagyras Hufe und ein Held mit einer magischen Klinge? Mehr als drei würden sie kaum besiegen können. Sam warf einen raschen Blick in den Himmel. Die befreiten Asfura aus dem Kerker! Vielleicht waren sie da irgendwo. Vielleicht … Was sollen sie hier, du Narr?, wies er sich selbst zurecht. Es würde keine Hilfe kommen. Sieh zu, dass du einen halbwegs heldenhaften Tod findest. Sam straffte sich. Und hob seine Waffe.

			Es gab Gelegenheiten, bei denen die Jäger unachtsam wurden, sobald sie ihre Beute in der Falle wussten. Diese hier war keine davon. Die Iblise fragten nicht einmal, weshalb ein Nushishan, eine scharlachrote Eule und ein Mann mit aufgedunsenem Gesicht mit einem abgeschnittenen Flügel in den Garten geflogen waren. Das Wort Schuldig stand Sam und den anderen allzu deutlich auf der Stirn geschrieben. Vermutlich würden die Gehörnten sich die Frage erst stellen, wenn sie drei tot waren. 

			Neben Sam drehte sich Shagyra auf einem Bein, um Schwung für einen Tritt mit dem anderen zu holen. Der erste Iblis, der sie erreichte, bekam Shagyras Huf gegen den Kopf und flog so unvermittelt von den Beinen, dass ein anderer hinter ihm mitgerissen wurde. Dann stand auch vor Sam ein Gehörnter. 

			Sam schob sich vor die Eule, holte aus und …

			Der Bambus schnitt plötzlich durch die Luft. 

			Im ersten Augenblick dachte Sam, ein kräftiger Wind wäre durch die Pflanzen hindurchgezogen. Doch die Luft um ihn herum war ruhig, und nur wenige der Pflanzen regten sich. Ein Rascheln erfüllte die Luft, während die scharfen Blätter in rote Haut schnitten. 

			Der Iblis knurrte wütend auf und taumelte zurück. 

			Sam nutzte die unverhoffte Atempause und drückte die Eule weiter von sich weg zu dem Bambus.

			Sein Gegner strich sich über das Gesicht, das nun voller Striemen war, und wischte sich das Blut von der Haut. Dann funkelte er Sam wütend an, als wäre dieser an den Schnitten schuld, holte mit der Klinge aus, die er in Händen hielt, und …

			Der Bambus schnitt erneut durch die Luft. Wieder trafen die Blätter den Iblis. Doch diesmal ließen sie es nicht bei ein paar Striemen bewenden. Immer wieder fegten die Blätter durch die Luft. Genau an Sam und Jacobus vorbei. Viele brachen, doch noch mehr fanden die rote Haut und schnitten tief. Der Iblis hieb verzweifelt nach den Pflanzen, doch es waren zu viele. Und als er nach hinten treten wollte, fort von den verhexten Blättern, schlangen sich einige von ihnen um seine Knöchel und zogen ihn ruckartig an Sam vorbei in den Hain. 

			Nicht weit entfernt sank vor Shagyra ein weiterer Gegner zu Boden. 

			Die anderen Iblise waren längst vorsichtiger geworden und griffen nicht mehr so ungestüm an. Die Beute war auf einmal weit weniger wehrlos als gedacht. 

			Sam wechselte einen Blick mit Shagyra. Was war hier los? Hatte Sabah die Pflanzen verhext? Aber warum? Oder …

			Samir. Das Wort schien in dem Rascheln der Bambusblätter zu stecken. Und selbst jetzt erkannte Sam den tadelnden Tonfall darin. Er ließ verblüfft die Waffe sinken.

			Die Iblise hatten Sams Namen offenbar nicht gehört. Sie wechselten einige knappe Worte miteinander, dann bildeten sie einen Halbkreis und kamen mit gezogenen Klingen näher.

			Sam aber blieb wie angewurzelt stehen. »Majid?« Nein, das war verrückt. Oder? Was hatte ihm sein Cousin vor einiger Zeit erklärt? Dass seine Wurzeln tief in den Boden reichten. Andere umschlangen und so ein Netz bildeten, das die ganze Welt umspannte. Nun, zumindest bis in den Garten schien Majids Macht zu wirken.

			Samir. Flieht in die Bücherstadt.

			Hinter ihnen drückten sich einige Bambuspflanzen voneinander weg und öffneten so einen Durchgang in dem Hain. 

			Schnell.

			Sam nickte. »Danke«, sagte er, auch wenn er nicht wusste, ob Majid ihn hören konnte. Dann drückte er die Eule zwischen die Pflanzen und bedeutete Shagyra, ihm zu folgen.

			»Hexenwerk«, sagte der Nushishan. Die Wut des Kampfes hatte die Traurigkeit in seinem Blick verbrannt. 

			»Ja«, meinte Sam, während sich mit jedem ihrer Schritte weitere Pflanzen auseinanderschoben und so einen Weg in dem undurchdringlichen Hain freilegten. »Aber eines, das mir ganz gut gefällt.«

			Hinter ihnen hatten die Iblise ihre vorübergehende Zurückhaltung aufgegeben. Mit einem Schrei stürzten sie sich in den Hain. Mutig waren sie, dass musste man ihnen lassen. Oder sehr dumm. 

			Ein kurzer Blick zurück ließ Sam nervös werden. Die Iblise kamen rasch näher. »Schneller«, trieb Sam seine Freunde an. Und der Bambus hinter ihm schloss sich. Auf einmal durchlief ein Zittern die Pflanzen um Sam und seine Freunde, als würde sie etwas anwidern. Schreie erhoben sich. Und in all dem Lärm hörte Sam nur ein Wort. Lauft. 

			Vor ihnen stand der Durchgang offen. »Kommt«, sagte Sam zu den anderen und riss seinen Blick nur mit Mühe los. »Wir müssen nach Paramythia und die verfluchten Seiten holen. Und dann zu Nusar.« Und zu Kani, fügte er in Gedanken hinzu. Und zu Kani.

			*

			Sam glaubte, die Schreie der Iblise selbst dann noch zu hören, als sie schon längst ihr Ziel erreicht hatten. Ein alter Brunnen auf einer Blumenwiese. Die Blüten stachen wie bunte Edelsteine aus dem Gras hervor. Über ihnen waren Vögel zu hören, und es war so friedlich, dass Sam nur schwer glauben konnte, dass es der Tod gerade beinahe geschafft hätte, sie zu packen. 

			»Und wo ist nun der Eingang?«, fragte er und lauschte in den Wind, der über die Blumen fuhr. Doch mehr als das normale Rauschen hörte er nicht. Keine Stimme. Kein Name.

			Jacobus, dem der Schrecken noch allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand, deutete wortlos auf den Brunnen. 

			Ein Blick hinein verriet Sam, dass er dort unten kein Wasser finden würde. Die Kette, an der der Eimer hing, war zwar verrostet, aber sie würde sie tragen können. »Wir müssen doch da runter, oder?«, fragte er. Wohin sonst?, gab er sich die Antwort. Es geht wieder unter die Erde, Sam. 

			Das Brunnenloch war recht schmal. Mehr als eine Person konnte sich hier unten kaum bewegen. Das Licht der Sonne reichte gerade noch hinab. Ihre Strahlen fielen auf eine Tür. Sam wusste nicht, ob der Brunnen so alt wie dieser Ausgang war, oder ob man ihn nachträglich gebaut hatte, um die Tür zu verbergen. Öffnen ließ sie sich schwer. Doch mit aller Kraft gelang es Sam, sie geräuschvoll aufzudrücken. Ein warmer Lichtschein floss ihm entgegen. Er blickte auf Regale. Sie waren überall. Ein Steinboden. Öllampen. Und natürlich Bücher. Hunderte Bücher. Sam lauschte. Doch er hörte niemanden. Für einen Moment zögerte er, über die Türschwelle zu treten. Paramythia war ein Ort, der ihm einen seltsamen Frieden schenkte. Als könnten die Worte in den Büchern sein wild schlagendes Herz ein ums andere Mal beruhigen. Doch hier lauerte auch stets der Tod. Und Sam hatte das Gefühl, dass die Rückkehr nach Paramythia ihn diesmal einen hohen Preis kosten könnte.

			»Wo sind wir?«, fragte er die Eule, nachdem sie sicher im Brunnenschacht gelandet war. Es hatte Shagyra und Sam einige Mühe gekostet, Jacobus hierherzubringen. Der Nushishan war hinter Jacobus hergeklettert und hatte schließlich die Tür nach Paramythia geschlossen. Sie fügte sich so perfekt in ein schmales Stück Wand zwischen zwei hohen Regalen, dass sie nur zu erkennen war, wenn man wusste, dass sie existierte.

			»Im Viertel der Historie«, antwortete Jacobus. Er sah wieder besser aus. Vermutlich tat ihm der Duft der Bücher gut, der in den Vierteln Paramythias schwer wie Weihrauch lag. »Von hier führt das Adad-Tor hinab ins Herz.«

			Jacobus wollte schon vorlaufen, doch Sam hielt ihn zurück.

			»Wir können nicht einfach losrennen und hoffen, dass uns niemand findet«, zischte Sam ihm zu. »Wir …«

			»Keine Angst.« Die Eule blickte ihn überlegen an. »Wir haben nicht zufällig diesen Weg genommen. Wir halten das Viertel. Zumindest bislang.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Sam Jacobus misstrauisch. 

			Doch es war Shagyra, der antwortete. »Ich höre Schritte um uns herum, ohne dass ich Füße sehe, die sie verursachen.«

			»Bahriden?« Sam blickte sich um, als wäre er imstande, die Wesen mit den Perlmuttstreifen auf der Haut zu erkennen, die sich unsichtbar machen konnten. 

			Drei von ihnen enttarnten sich nur wenige Meter entfernt. 

			»Umm und ich waren nicht untätig«, sagte Jacobus und trat zu den Bahriden. »Wie gesagt, wir halten das Viertel. Noch. Die Straßen zu den anderen Vierteln haben wir blockiert. Hier oben und dort unten. Es war viel Arbeit. Aber nach dem Brand war das Chaos immens. Und Umm war der Ansicht, wir müssten die Fabelwesen retten, die bei der Flucht nicht hinausgekommen sind, sondern sich tiefer nach Paramythia verirrt haben. Einige waren sehr aggressiv. Aber die Bahriden hier sind sehr umgänglich. Wir haben sicher fünfzig von ihnen zusammengesucht. Sie haben uns geholfen, den Rest unserer kleinen Armee aufzustellen.«

			Sam starrte ihn an, als würde er jeden Moment damit rechnen, dass die Eule vor ihm ihre Federn abwerfen und sich darunter der Tintenjäger zeigen würde. Aber der Mann blieb Jacobus. »Das ist lebensgefährlich«, entfuhr es Sam. 

			»Wir sind im Krieg, Junge«, erwiderte der alte Bücherhirte. »Im Bücherkrieg. Und eines sage ich dir. Wenn in meiner Bibliothek gekämpft wird, dann gewinne ich. Und sonst keiner.«

			Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Paramythia hatte acht Viertel. Dass es dem Narren und der irren Urinsammlerin gelungen war, eines zu erobern, war unglaublich. 

			»Die Königin erwartet euch«, sagte eines der Wasserweiber.

			»Die Königin?«, fragte Sam verständnislos. Hatten die Befreiten eine von ihnen zur Königin erhoben? Bitte nicht noch eine Herrscherin. Es war schon kompliziert genug, mit zwei Königen auszukommen, dachte Sam.

			»Oh, lass dich überraschen«, erwiderte Jacobus. 

			Immer mehr Bahriden enttarnten sich, während sie der Bücherstraße folgten. Sie begleiteten die drei stumm. Einige griffen sich Öllampen, die zwischen den Regalen hingen. Sam sah auf die zahllosen Bücherwände. Einige der Regale zogen sich wie die Rippen eines Tieres vom Boden über die Decke bis auf die andere Seite. Und einmal mehr glaubte sich Sam im Inneren eines Tieres. Eines Tieres, das ihn, den Dieb, der keiner mehr hatte sein wollen, verschlungen hatte. Ihn in seinem Inneren formte, um ihn verändert wieder auszuspucken. Als Held. Ausgerechnet ihn, der nicht lesen konnte. 

			Sam atmete tief durch. Endlich ein Moment, um nachzudenken. Nun also wussten sie, wie es sein konnte, dass der Weiße König ein Asfur war. Er hatte sich die Flügel abschneiden lassen. Mehr noch. Sich die Haut vom Leib ziehen lassen, um den Platz des Menschenkönigs annehmen zu können. Aber wann? Der Weiße König war vor einer Ewigkeit seinem Vater auf den Thron gefolgt. War er da schon ein Asfur gewesen? Und warum hatte er überhaupt diese Maskerade auf sich genommen? Um die Fabelwesen hinter sich zu scharen und die Menschen zu besiegen? Nun, eines schien Sam sicher. Sabah hatte nicht gewollt, dass all dies hier geschah. Chaos und Tod passten nicht zum Tag. Aber zur Nacht. Vielleicht war Sabah einst die Geliebte des Weißen Königs. Aber er hatte sich offenbar mit Layl eingelassen. Und sie hatte die Dunkelheit im Weißen König genährt. Nun hatte der Weiße König wenigstens einen Teil seiner erhofften Armee aus Fabelwesen. Er musste jedoch Nusar besiegen und alle Geschöpfe auf seine Seite ziehen, um uneingeschränkt über Mythia herrschen und, falls das sein Plan war, wie Sam insgeheim befürchtete, die Menschen endgültig besiegen zu können. Das durfte nie geschehen. Nun, der Weiße König mochte eine Sahira an seiner Seite haben. Aber den Beistand einer Wüstenhexe besaßen auch Sam und seine Freunde. Endlich wusste er, weshalb Kani eine Sahira war. Zumindest eine halbe. Ein Versuch der Welt, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Offenbar mussten es immer drei Sahiras sein. Hatte also das Schicksal von Kanis Mutter bereits festgestanden, als sie sich in den König von Mythia verliebt hatte? Ihm ein Kind geschenkt hatte? Oder hatte sie ihr Schicksal erst damit heraufbeschworen? Vielleicht hatte sie sterben müssen, weil es mit Kanis Geburt plötzlich vier Wüstenhexen gegeben hatte. Vielleicht. Womöglich. Wahrscheinlich würde Sam es nie erfahren. Es war auch gleich. Kani war eine Hexe. Und streng genommen …

			»Es gibt nur eine Königin«, sagte Shagyra wie aufs Stichwort. »Kani. Sie ist die Königin Mythias. Wenn wir den Krieg gewinnen, gebührt der Thron ihr.« Der Nushishan schenkte ihm ein Lächeln mit seinen großen Zähnen, die hell in seinem dunklen Gesicht strahlten. 

			Die Königin, Sam. Himmel! Nun, es gab wohl Schlimmeres, als der Geliebte einer Herrscherin zu sein, dachte Sam bei sich.

		



			PARAMYTHIAS KÖNIGIN 

			Sie folgten den Bahriden, die stumm vorangingen. Die Wasserweiber waren mit Vorsicht zu genießen. Sie verloren ihr Herz ebenso schnell an einen Menschenmann, wie es sich mit Wut auf ihn füllte. Und sie konnten sich unsichtbar machen, was den Umgang mit ihnen noch komplizierter gestaltete. Sam war froh, dass sie auf der Seite Nusars standen. Oder hatte es hinter der Tür dunkle Vertreterinnen ihrer Art gegeben, die nun dem Weißen König unterstanden?

			Vor ihnen erstreckte sich eine scheinbar endlose Bücherstraße. Zu beiden Seiten säumten hohe Regale die Wände. Die Bücher standen eng aneinandergedrängt. Die Bücher im Herzen erzählten von den Jahren, in denen Nushishans, Asfura und all die anderen Geschöpfe eingesperrt waren, ohne dass sie sich dessen bewusst waren. Und nun waren sie befreit worden. Im Grunde gegen ihren Willen. Sam und seine Freunde hatten die Befreiung überstürzt geplant. Es war kaum Zeit zum Nachdenken geblieben. Der Tintenjäger, der ihnen auf den Fersen gewesen war, hätte sie irgendwann in die Enge getrieben. Nein, sie hatten handeln müssen. Verzweifelt. Hastig. Und voller Mut. Nur zusammen würden sie allen die Freiheit geben und den Weißen König besiegen können. Meine Güte, Sam, dachte er bei sich, du denkst tatsächlich wie ein Held. 

			Sie stiegen durch das Adad-Tor hinab. Vor ihnen erstreckte sich eine weitere Bücherstraße. Und schlagartig änderte sich die Stimmung. Hatte Sam zuvor noch den warmen Frieden verspürt, den er immer unter den Büchern fand, so hatte er nun das Gefühl, dass es eiskalt wurde. Sam glaubte einen Friedhof zu betreten. Oder besser: Einen der wilden Totenacker, von denen in den Geschichten über ruhmreiche Schlachten nie die Rede war. Die Verse der Dichter waren immer nur denen vorbehalten, die Stahl in den Leib ihrer Feinde trieben. Von den Toten, die nach der Schlacht zurückblieben, berichtete niemand. Von dem Gestank, der mit dem Tod kam. Die hässlichen Seiten des Krieges, nannte Vicente diesen Teil der Schlachten, der so gerne im Dunkel belassen wurde. Auch in den Bücherstraßen hatte sich eine Schlacht ereignet. Vor Sam offenbarte sich ein Bild der Verwüstung. Nicht nur das Feuer, das die Iblis-Wächter in der Nacht der Befreiung zwischen den Regalen gelegt hatten, war hungrig auf Leben gewesen. Die Gehörnten hatten ebenfalls den Tod zwischen die Bücher getragen. Sam sah Leichname, einige geflügelt, andere trugen Hufe statt Füße. Die Wunden, die sie aufwiesen, waren so tief, dass Sam unwillkürlich erkannte, wie ähnlich sich Menschen und Fabelwesen in ihrem Inneren zu sein schienen. Und zwischen ihnen bedeckten Asche und die Reste verbrannter Bücher den Boden. Die Bände, die hier gestanden hatten, waren keine … toten Bücher gewesen. In den Worten, die sich auf diesen Seiten befunden hatten, waren zahllose Leben gebannt gewesen. Und jedes verbrannte Buch stand für ein genommenes Leben. Die Kälte, die der Anblick in Sam auslöste, wandelte sich bei jedem Schritt immer mehr in heiße Wut. Die Antwort, ob es richtig war, die Gefangenen gegen ihren Willen zu befreien, wollte er nicht geben. Aber sie zu töten, um sie daran zu hindern in die Freiheit zu gelangen, war Mord. Warum überhaupt hatten die Iblise so unbedingt versucht, die Fabelwesen wieder in die Bücher zu binden? Sie an der Flucht zu hindern? Weil sie in diesem Moment noch den Befehlen Sabahs gehorcht hatten, Sam, gab er sich einen Moment später selbst die Antwort. 

			Sie mussten nun nahe dem Teil des Herzens sein, an dem die Flucht begonnen hatte.

			»Das Usur-Tor liegt dort.« Jacobus deutete in eine Bücherstraße, die links von ihnen abzweigte. »Doch nicht wenige der Befreiten sind tiefer in das Herz gelaufen. Umm und ich haben einige von ihnen gefunden und überzeugen können, uns zu folgen und an unserer Seite zu kämpfen. Zu viele sind den Iblisen in die Hände gefallen, die hier unten noch einige Zeit ihr Unwesen getrieben hatten. Es hat noch viele Kämpfe gegeben, ehe wir das Viertel der Historie und einen Teil des Herzens besetzen konnten. Wir haben es noch nicht einmal geschafft, alle Toten fortzubringen. Doch wir mussten uns erst um die Lebenden kümmern. Lange werden wir die Gänge aber nicht halten können.«

			»Warum flieht ihr nicht?«, fragte Shagyra. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach bereitete ihm der Anblick der Toten noch mehr Unbehagen als Sam. 

			Die Eule bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Wir würden es wohl aus Paramythia schaffen. Aber dann, wohin? Es ist jetzt schon kaum zu schaffen, heimlich genug Lebensmittel hierherzubringen, damit statt der Schwerter der Iblise nicht der Hunger den Tod nach Paramythia bringt. Wohin sollen die Fabelwesen gehen, wo sollen sie leben? Sie haben nur eine Chance. Darauf zu hoffen, dass der Bücherkönig kommt und sie in eine neue Heimat bringt.«

			Sam hob die Augenbrauen und sah die Eule an, die sich vor ihm aufplusterte. Paramythia hatte nicht nur Sam verschlungen und als einen anderen wieder ausgespuckt. Mit Jacobus hatte es die Bücherstadt offensichtlich genauso gemacht. Aus dem staubtrockenen Bibliothekar war ein heißblütiger Freiheitskämpfer geworden. Zumindest beinahe. Und nun warteten er und seine Anhänger darauf, dass der Bücherkönig kam und den Krieg gewann, den sein Bruder ihm auferlegen wollte, um klarzustellen, wer von beiden künftig alleine herrschen würde. Der Tag oder die Nacht. Nur dass die Nacht dabei hell ist und der Tag finster, Sam, dachte er bei sich. 

			Sie stiegen weiter über die Leichen und Buchreste, dann führten die Bahriden sie in eine Straße, die Sam an den Weg erinnerte, auf dem der Mahfuz Nagib sie zum Raum der stummen Stimmen geleitet hatte. Am Ende der Straße erkannte Sam einen mit Tischen verrammelten Durchgang, vor dem zwei Iblise standen. Natürlich. Offenbar bekamen sie überall die Rolle der Aufpasser zugeschrieben. 

			»Sie stehen auf unserer Seite«, raunte Jacobus ihm überflüssigerweise zu. 

			Als die Iblise Jacobus erkannten, schoben sie die Barrikaden weg und traten zur Seite. Dennoch warf Sam den Gehörnten misstrauische Blicke zu, als er sich an ihnen vorbeidrückte. Der Weg hatte sie tatsächlich zum Raum der stummen Stimmen geführt. Oh, er war auch diesmal imposant. Über ihnen spannte sich eine Decke, die weit wie der Himmel erschien. Sam sah diesen Ort nicht zum ersten Mal. Unter der Decke hatten zahllose Tische gestanden, an denen die Mahfuz gesessen und die Geschichten geschrieben hatten, in denen die Fabelwesen gefangen waren. Doch nun waren die Tische vor die Eingänge geschoben worden, und dort, wo sie einst gestanden hatten, befand sich ein Lager, in dem Dutzende Geschöpfe unterschiedlicher Arten eng beieinandersaßen. Die Barrikaden waren an jedem der acht Eingänge aufgebaut. Damit bot der Raum viele Fluchtmöglichkeiten. Aber auch viele zu verteidigende Pforten. Das Muster, das sich über die Decke zog, war noch da. Sam vermutete, dass es die Worte der stummen Mahfuz waren. Unter den Fabelwesen befanden sich auch einige der Mahfuz. Sie ähnelten Nagib wie Spiegelbilder. Bis auf die Verletzung über seinem rechten Auge. Ein Geschenk, das er seiner Gefangenschaft bei den Wasserweibern zu verdanken hatte. Nagib stand in der Mitte des Lagers neben einem Stuhl, der auf Bücherstapeln thronte. Und darauf saß das sicher seltsamste Geschöpf von allen hier. 

			»Sag bitte, dass nicht sie die Königin von Paramythia ist«, wisperte Sam. 

			Doch ehe Jacobus antworten konnte, hatte Umm, die alte Urinsammlerin, ihn entdeckt. »Na, mein Süßer, hast du den Weg in mein Reich gefunden? Komm und begrüße deine Königin. Wie hast du mir gefehlt!«

			Sam war einen Moment sprachlos. Dann aber erschien ihm das alles hier gar nicht mehr so verrückt. Im Grunde konnte Paramythia keine bessere Königin haben als Umm. Sie liebte die Bücher und ihre Geschöpfe. Und sie hatte ihr raues Herz an diesen Ort verloren. Wenn der Weiße König und seine dunkle Hexe diesen Ort einnehmen wollten, würde Umm es ihnen schwer machen. 

			»Du hättest einige deiner Fässer mitbringen sollen«, sagte er zur Begrüßung. »Sie würden die Wächter des Weißen Königs besser abhalten als die paar Tische hier.«

			»Vielleicht befehle ich dir, einige von ihnen zu holen«, erwiderte sie und strich sich das graue wilde Haar aus der Stirn. »Aber was ist mit deinem hübschen Gesicht passiert? Du siehst aus, als hätten wir beide eine wilde Nacht miteinander verbracht.«

			Der Gedanke ließ Sam kurz schaudern. Nun, wenigstens kam sein altes Gesicht offenbar langsam wieder zum Vorschein. »Ist eine lange Geschichte«, murmelte er und sah sich um. Auch seine Stimme klang beinahe schon wieder wie zuvor. Die Wesen, die sich hier zusammengerottet hatten, waren nicht alle in bester Verfassung. Einige trugen Schnittverletzungen am Leib, andere Brandmale. Aber in den Blicken all dieser Fabelwesen erkannte Sam den Willen zu leben. Und die Entschlossenheit zu kämpfen.

			»Dann erzähl sie«, forderte Umm ihn auf.

			»Das …«, geht nicht, wollte Sam sagen. Er hatte keine Zeit für Plaudereien. Aber Umm und Jacobus und die anderen hier unten mussten wissen, was dort oben vor sich ging. Er seufzte und versuchte sich an einem halbwegs knappen Bericht. Unbewegt sahen die Eule und Umm ihn an. Als er schließlich endete, nickte Umm. 

			»Ein Asfur ohne Flügel. Ich habe irgendwie immer geahnt, dass mit dem Weißen König nicht alles stimmt. Nun, wir halten diesen Ort, bis unser dunkler Freund kommt«, erklärte Umm. »Es war nicht einfach, die Befreiten davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Einige waren sehr wild. Und irgendwie fehlt mir die Ausstrahlung unseres geflügelten Freunds. Aber es ist mir zuletzt gelungen. Wir setzen uns zur Wehr, auch wenn ich mich wundere, dass uns die dunkle Hexe nicht härter angreift. Nun, mir ist es natürlich recht. Es ist nicht einfach, alles hier zusammenzuhalten. Aber die Iblise haben sogar davon abgesehen, Nagib und die anderen stummen Schreiber zu töten, nachdem sie erfahren hatten, was eigentlich geschehen ist. Wir alle wissen nun, dass der Weiße König und seine dunkle Hexe an allem schuld sind.«

			Nun, Sam war sich noch immer nicht sicher, wer genau schuld an allem hier war. Aber es ging nicht darum, ein Urteil zu fällen. Es ging nur darum, die Freiheit zu verteidigen.

			»Nusar hat doch eine Armee, oder?«, fragte Umm.

			Sam nickte. Er merkte erst jetzt, wie müde er war. Sein Leben als Wächter und Held verlangte ihm weitaus mehr ab, als es die Jahre als Dieb getan hatten. »Sie werden angreifen. Aber ich weiß nicht, wann. Ich soll hier spionieren und herausfinden, was Layl und der Weiße König vorhaben. Und die Seiten mit den geheimen Namen finden.«

			Umm zog eine Pfeife unter ihrem Gewand hervor. Jacobus hatte nur einen Augenblick später eine Zunderbuchse in der Hand und entzündete ihr den Tabak. 

			»Du machst Feuer?«, fragte Sam verwundert. »Ich dachte, ein Bibliothekar hasst es ebenso, wie er die Bücherwürmer hasst.«

			»Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen«, erwiderte die Eule. 

			»Nun«, erhob Umm das Wort. »Es gibt eine Frage zu beantworten. Wie verhindern wir, dass wieder jemand zwischen die Seiten gesperrt wird?« Sie sah Sam und Jacobus eindringlich an. »Einige Mahfuz stehen auf unserer Seite. Aber andere sind von den Iblisen, die dem Weißen König dienen, gefangen genommen worden. Ich fürchte, dass sie unter Layls Zauber oder Willen geraten sind. Namen haben wir keine hier. Sie müssen sich alle im Besitz von Layl befinden.«

			Sam atmete tief durch. So viel zu der Hoffnung, Layl habe vielleicht nur einen Mahfuz unter ihrer Kontrolle. »Und damit kann sie die Besitzer der geheimen Namen zurück in Bücher schreiben lassen. Und dann wieder befreien. Ohne Erinnerungen. Formbar. Ihnen einflüstern, dass der Weiße König ihr Herr ist. Und dass Nusar sie hatte einsperren lassen. Der Krieg würde sehr kurz werden.«

			»Wo aber sind die Namen, die Layl nun hat?«, fragte Umm und ließ den Rauch ihrer Pfeife aus der Nase strömen, was ihr das Aussehen eines furchterregenden Drachen verlieh. 

			Sam seufzte. »Ich hatte gehofft, ihr würdet das wissen. Sie hat sie nach Paramythia gebracht. Das wenigstens weiß ich. Aber die Bücherstadt ist groß. Zu groß, fürchte ich.«

			Über ihnen bewegte sich das Muster an der Decke. Und alle Augen richteten sich auf Nagib. 

			Sam konnte sich noch gut erinnern, wie er einen der Schreiber zum ersten Mal gesehen hatte. Kani und er hatten beobachtet, wie Sabah ihm befohlen hatte, den eingefangenen Nachtboten wieder in sein Buch zu lesen. Lang und dürr waren sie alle, als hätte man einen kahlen, feingliedrigen Menschen in die Länge gezogen. Das faltenfreie Gesicht, das so rund wie der volle Mond war, teilten sie sich alle. Zwei weiße Augen steckten darin. Nagib sagte noch etwas, und das Muster zuckte. Dann, als würde ihm einfallen, dass niemand außer den anderen seiner Art diese Sprache verstehen konnte, griff er unter sein Gewand und holte das Schreibwerkzeug hervor, das Umm ihm einmal gegeben hatte, damit sie sich unterhalten konnten. Der Bleistab flog über das Papier, dann reichte er es Umm. Und sie las die Antwort, ehe sie ihm die Seite zurückgab.

			»Die Sahira glaubt an die Macht von Orten.«

			Wie schon bei früheren Gelegenheiten hatte Sam auch jetzt das Gefühl, dass er nicht der alten Umm lauschte, sondern eine andere Stimme hörte. Nagibs stumme Stimme. »Was meinst du damit?« Er nahm nur am Rande wahr, dass sich die Geschöpfe, die bei Umms Bücherthron standen, nun vorsichtig näher schoben. 

			Wieder schrieb der Mahfuz. Und wieder las Umm die Antwort. »Nur an einen Ort, der ihr viel bedeutet, würde sie die Seiten bringen. Sie kann nicht anders. Es steckt in ihr, als würde ihr eine ferne Stimme befehlen, dies zu tun.«

			»Wo?«

			Der Stift flog hastig über das Papier, dann reicht der Mahfuz die Seite an Umm. »Am tiefsten Punkt der Dunkelheit. Unter dem Thron des Imlaks. Dort, wo der Geliebte der Nacht in sein Buch gesperrt war.«

			Sam fluchte innerlich. Die Krypta. Hakim ed-Din, Kanis … Vater, oder zumindest der Mann, der ihr Leben lang für sie der Vater war, hatte dort sein Leben verloren. Sam erinnerte sich schaudernd an den Moment, an dem der Gelehrte in Sams Armen gestorben war. »Bist du sicher?«, fragte er in der Hoffnung, Nagib könnte ihm noch einen anderen Ort nennen. Einen, der nicht so stark nach Tod schmeckte. 

			Der Mahfuz lächelte mitleidig. »Ja«, las Umm vor. Selbst sie erschien in diesem Augenblick besorgt, obwohl sie von der Krypta nur gehört hatte. »Ich habe sie dabei beobachtet.«

			Sam wandte sich ab und sah hinauf an die Decke. Tausendundein Gedanke wirbelten durch seinen Kopf. Layl hatte die Namen versteckt. Vermutlich vor ihrer hellen Schwester. Und war bei der Wahl des Ortes ihrer Natur gefolgt. Aber konnte Sabah nicht ebenso einfach wie Nagib erraten, wo die Seiten nun waren? Und einen Versuch unternehmen, sie sich zu holen? 

			Über Sam zuckte das Muster. »Was hast du?«, fragte Umm. 

			Sam hielt den Blick auf das Muster gerichtet. Er war nicht den ganzen weiten Weg gegangen, um unverrichteter Dinge wieder vor Nusar zu treten. Als hätte sein Vater vorhergesehen, in welche Situation Sam einmal geraten würde, hatte er auch für diese Gelegenheit eine Weisheit ersonnen. Wenn du willst, dass die ganze Beute gestohlen wird, stehle sie selbst. Er seufzte. »Ich werde nachsehen.« Sein Blick wanderte zu den Umstehenden. »Und ich brauche jemanden, der mich begleitet.«

			Shagyra trat sofort vor, doch Sam schüttelte den Kopf. »Da wo ich hingehe, muss ich auf Heimlichkeit setzen, nicht auf Schnelligkeit.« Er blickte zu einer der Bahriden. »Und ich weiß auch schon, wie mir das gelingt.«

			*

			Sam hatte sich nur mit Mühe daran gewöhnen können, von einem Flügelmenschen oder auf dem Rücken eines Nushishans herumgetragen zu werden. Doch unsichtbar im Griff eines Wasserweibs durch die Bücherstraßen zu schleichen, war etwas, das er verabscheute. Sei unsichtbar. Die kleinen Hände, die seine umfassten und damit den Zauber der Bahriden-Schuppen auf seine Menschenhaut übertrugen, machten Vicentes Weisheit zur Wahrheit. Es war furchtbar. Während sie im Halbdunkel an den riesigen Buchregalen entlanggingen, hatte Sam das Gefühl, er sei ein Geist. Die Bahride, die ihn führte, hatte ihm eingeschärft, leise zu sein. Für einen Dieb keine allzu große Herausforderung. Doch normalerweise musste er sich in die Schatten drücken, um völlig unerkannt zu bleiben. Hier warf er nicht einmal einen Schatten, wenn sie an einer der gelegentlich brennenden Öllampen vorbeigingen. Ihr Lichtschein diente nicht dazu, den Bahriden eine Orientierung zu bieten. Sie waren es gewohnt, sich auch in dunklem Wasser zurechtzufinden, und besaßen Augen, die selbst die einer Katze übertrafen. Doch mögliche Angreifer würden im Licht sichtbar werden. Oder sich zu erkennen geben, wenn sie die Lampen löschten. 

			Sie erreichten bald wieder einen Teil der Bücherstadt, in dem die Bände nicht verbrannt oder verlassen waren. Hier lagerten die vergangenen Geschichten, in die Paramythias Gefangene gebunden gewesen waren. Es war so still, dass Sam glaubte, die Bücher raunen zu hören. 

			Shagyra war zwar nicht mitgekommen, doch die Bahride war nicht Sams einzige Begleitung. Umm hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Sam hatte protestiert, doch sie hatte eine zweite Bahride hinzugerufen und an die Hand genommen. Noch während ihr Leib verblasst war wie Nebel am Morgen, hatte er ihre Erwiderung gehört. »Was willst du tun, wenn du schnell eine gute Idee brauchst? Na, siehst du? Du brauchst die alte Umm und ihren klugen Kopf.« Und ehe er sich versah, hatte auch noch Jacobus die Bahride ergriffen. Wunderbar, hatte Sam gedacht. Ein kleiner Familienausflug. Nun, die Eule und ihre Kenntnis über das Labyrinth konnte Sam wenigstens gebrauchen. Vermutlich.

			Die Straße endete an einer Barrikade. Zwei der hohen Regale waren zur Seite gekippt worden und versperrten den Durchgang. Auf den ersten Blick schien die Straße verlassen, doch als sie die Sperre fast erreicht hatten, enttarnten sich zwei Bahriden, an deren Händen je zwei Iblise hingen. Die Wasserweiber vermochten einander zu sehen, selbst wenn sie die Augen der anderen Wesen betrogen. Vergiss das nicht, Sam, sagte er sich. Für mögliche Bahriden unter Layls Befehl bist du immer noch so sichtbar wie ein Elefant in der Wüste. 

			Die Begleiterinnen von Sam und seinen Freunden hingegen blieben unsichtbar. Die alte Urinsammlerin wechselte einige geisterhafte Worte mit den Iblis-Wächtern, dann schoben die Gehörnten die Barrikade gerade weit genug auseinander, um ihnen den Durchgang zu ermöglichen. Kaum hatten sie sich zwischen den Regalen vorbeigezwängt, wurde der Weg wieder versperrt. Feindesland, dachte Sam bei sich, während sie die ersten leisen Schritte auf ihrem Weg in die Krypta machten. Die Bücherstadt hatte schon einige Gefühle in Sam ausgelöst. Überraschung. Geborgenheit. Angst. Doch nun fühlte er sich so bedroht wie noch nie in seinem Leben. Die Lampen zwischen den Regalen leuchteten hell, doch niemand war zu sehen. Sie gingen langsam und vorsichtig an den Büchern entlang, blieben an jeder Einmündung stehen, bis sie sicher waren, dass keine verborgenen Augen sie beobachteten, ehe sie ihren Weg fortsetzten. Sam lauschte aufmerksam, doch es wollte ihm nicht gelingen, etwas anderes zu hören als die leisen Schritte der alten Umm und der Eule sowie das Tapsen und beinahe tonlose Atmen der Wasserweiber. 

			Sie hofften, unerkannt zu bleiben, weil Layl und der Weiße König nicht mit einem Vorstoß der Eingeschlossenen rechneten. Zu versuchen in das Lager des Feindes zu marschieren, war vermutlich töricht. Hoffentlich töricht genug. 

			Sie brauchten eine Weile, ehe Jacobus den richtigen Weg fand. Sam wurde schon nervös, als sie endlich in eine Straße einbogen, die ihm nur allzu bekannt vorkam. Kani und er waren mit ihrem Vater hier entlanggegangen, nachdem sie ihn aus dem Gemach der Sahira gerettet hatten. Und zum ersten Mal hatte er an jenem Tag die Bände mit den leuchtenden Namen gesehen. Nun aber lagen die Bücher wild verstreut auf den Regalbrettern und dem Boden herum. Unwillkürlich blickte er nach oben. Sie hatten sich von Iblisen überraschen lassen, die über ihren Köpfen hinweg an den Regalen entlanggeklettert waren. Doch diesmal war dort niemand zu sehen. Dafür entdeckte er die Gehörnten am Ende der langen Straße. Dort, wo es in die Krypta ging. Es waren zwei. Ein Zeichen, dass dort tatsächlich etwas war, das es zu bewachen galt. Oder jemand. 

			Sam blieb stehen und hielt die Bahride fest. Er hoffte, dass die andere es bemerkte und ebenfalls nicht weiterging. »Da vorne sind sie«, wisperte er so leise, dass er selbst fast nicht hörte, was er sagte. »Zwei Iblise. Ich schleiche an ihnen vorbei und …«

			»Du meintest wohl, wir schleichen an ihnen vorbei und suchen diese Seiten«, hörte er das Flüstern der Alten. 

			Wir? Verflucht, er konnte hier nicht mit Umm streiten. Jedes Wort erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden. Und ehe er etwas erwidern konnte, hörte er ganz leise Schritte. Dann spürte er den Zug der Bahride. Offenbar war Umm einfach losgegangen. Widerstrebend ließ er sich die Straße entlangführen. Er hoffte, dass sich die Iblise auf ihre Augen und nicht auf ihre Ohren verließen. Der Drang umzukehren und sich zu verbergen, wuchs in ihm, je näher sie den beiden Wächtern kamen. Ihre kleinen Augen in den langgezogenen roten Gesichtern blickten wachsam umher. Die Bahride an Sams Seite wurde langsamer. Jetzt nur keinen Fehler machen, Sam, dachte er bei sich. Zwischen den Wächtern war genug Platz. Wenn sie so lautlos blieben wie bisher … 

			Das Geräusch eines plötzlichen Atemzugs ließ Sams Herz beinahe anhalten. Es war neben ihm erklungen. Mitten in der Luft. Hastig sah er zu den Iblisen. Hatten sie etwas gehört? Anscheinend nicht. Wieder hörte er es. Jemand versuchte, ein Niesen zu unterdrücken. Ausgerechnet jetzt. Und diesmal wurde einer der Iblise aufmerksam. Er runzelte die Stirn und sah an Sam vorbei dorthin, wo sich vermutlich Umm und Jacobus befanden. Unwillkürlich tastete Sam mit der freien Hand nach dem silbernen Griff unter seinem Gewand. Vielleicht gelang es ihm, beide zu töten, wenn er die Bahride an der Hand gepackt hielt. Früher war für Sam die Vorstellung, jemandem das Leben zu nehmen, unerträglich gewesen. Auch in dieser Hinsicht hatte Paramythia ihn verändert. Doch solange du das Töten hasst und versuchst, es zu vermeiden, Sam, ist dein Herz nicht völlig kalt, sagte er zu sich selbst. Denk nicht nach, Sam, sagte er sich. Stoß zu! Er zog den Griff unter seinem Gewand hervor. Er hatte nie darauf geachtet, ob das Ausfahren der Klinge von einem Geräusch begleitet wurde. Falls sich in seiner Hand keine Klinge befand, sondern nur der Griff, würde das ein verdammt kurzer Angriff werden. Welchen Iblis würde er zuerst töten? Den Linken, entschied Sam. Gerade wollte er ausholen, als ein gewaltiges Brüllen die Bücherstraße erfüllte. 

			Sams feines Gehör blieb das Niesen nicht verborgen. Die Iblise aber wandten beide den Kopf zum Ende der Bücherstraße. »Schon wieder einer«, zischte der Rechte der beiden und zog seine Klinge. Das seltsame Geräusch direkt vor der eigenen Nase hatte er offenbar vergessen. 

			»Du weißt, was mit denen geschehen ist, die den Ersten entdeckt hatten. Es brauchte zehn von uns, um ihn zur Strecke zu bringen«, sagte der Linke und zog ebenfalls seine Waffe. »Und da hatte er bereits drei getötet.«

			Wovon sprachen die Iblise? Sam konnte sich keinen Reim darauf machen. 

			»Und wir sind nur zwei«, erwiderte der Rechte. »Wir sollten Verstärkung holen.«

			»Und unseren Posten verlassen?« Der Linke wirkte unentschlossen.

			Ebenso wie Sam. Er zögerte. Verdammt, sein Herz war tatsächlich noch nicht kalt.

			»Wer soll denn hierherkommen?«, fragte der Rechte. »Wenn es einer von ihnen ist, sterben wir. Und von den Gefangenen, die durch das Herz der Bücherstadt irren, wird sich wohl keiner ausgerechnet hier blicken lassen.« Der Iblis ging kurzentschlossen los. Einen Moment später folgte ihm der andere. 

			Sam aber atmete tief durch. Und zog dann die Bahride in die Krypta.

			*

			Sie waren alleine. Die Wasserweiber ließen ihre menschlichen Schützlinge los, und Sam bekam endlich seinen Körper zurück. Prüfend strich er sich über die Brust, dann blickte er sich um. Doch nach oben blickte er nicht. Der steinerne Riese mit dem Zwergenkopf saß noch immer auf seinem Thron, und Sam wollte nicht sehen, wessen Leib da in seinen Armen lag. Shagyra hatte den toten Hakim ed-Din mit einem gewaltigen Sprung dort oben hingetragen. Die Antwort auf Jacobus’ Frage, wer das da sei, ließ dem Bücherhirten die Gesichtszüge verhärten, als wären sie ebenso aus Stein wie der Imlak vor ihnen. 

			»Mach dir keine Sorgen um die Toten«, raunte Sam ihm zu und steckte die Waffe weg. »Das da draußen sollte dir eher Angst machen.« Das Brüllen war wieder erklungen, und selbst Umm blickte sich einen Augenblick furchtsam um. »Ich könnte mir vorstellen, dass dies der Grund ist, weshalb Layl euch keine Truppen auf den Hals geschickt hat«, sagte er zu Umm. Dann machte er eine auffordernde Geste. »Sucht«, trieb Sam sie an. »Irgendwo müssen die Seiten sein.« Auch hier gab es zahllose Bücher, die kreuz und quer herumlagen. Er begann, die Bücher umzudrehen. Vielleicht fand er die losen Seiten mit den geheimen Namen unter ihnen. Umm und Jacobus und selbst die Bahriden folgten seinem Beispiel. Doch gleich wie viele Bücher sie auch in die Hand nahmen, sie wurden nicht fündig. Sam erinnerte sich noch an die Seite, die er bei seinem ersten Einbruch in Sabahs Gemach gesehen hatte. Keine hier ähnelte ihr. Und zuletzt gab es nur einen Ort, an dem sie noch suchen konnten. Umm sprach Sams Gedanken laut aus. »Ich frage mich, was da unter der Silberplatte ist.« Nagibs Hinweis war doch eindeutig gewesen. Dort, wo der Geliebte der Nacht in sein Buch gesperrt war.

			»Wir sehen einfach nach«, sagte Jacobus bestimmt, und ehe Sam etwas sagen konnte, war der Bibliothekar bereits vor die Platte getreten und hatte einen Griff entdeckt. Er war für weitaus größere Hände gemacht als die von Menschen. Doch Jacobus umklammerte ihn und zog mit so viel Kraft, dass sein Gesicht rot wie das eines Iblis wurde.

			»Ich schätze, man bräuchte zehn Männer, um die Platte anzuheben«, bemerkte Sam. »Und jeder von ihnen müsste stärker sein als du, alte Eule.«

			Jacobus’ Augen verrieten seine Entrüstung über Sams Worte, doch ihm fehlte die Luft für eine Entgegnung. Er begnügte sich damit, schnaufend zurückzutreten und abwechselnd der Platte und Sam missbilligende Blicke zuzuwerfen. »Kannst du nicht irgendwas mit deinen Mordwerkzeugen machen?«, fragte er schließlich keuchend.

			Sam betrachtete den Griff. Wieder hörte er das Brüllen. Verdammt, es klang näher als zuvor. Konzerntriere dich, Sam, sagte er sich. Verliere keine Zeit. »Es ist ein Einbruchswerkzeug«, erwiderte Sam ungerührt. »Und bei Silberplatten, die vermutlich eine Tonne wiegen, nutzlos. Vielleicht würden auch zwei oder drei Asfur reichen, sie zu öffnen. Aber ich fürchte, die stehen uns nicht zur Verfügung. Wir müssen ein anderes Mal wiederkommen.«

			»Und wie sollen wir ein zweites Mal an den Wächtern vorbeikommen?«, fragte Jacobus, der langsam wieder besser Luft bekam.

			»Jungs«, unterbrach Umm sie. Dann stockte sie. Schritte. So nahe, dass sie die Alte übertönten. 

			Sam folgte ihrem Blick zum Durchgang. Etwas warf einen langen Schatten in die Krypta.

			»Verflucht, das …« Weiter kam Sam nicht. Eine gigantische Gestalt erschien im Einlass. Sie ähnelte der auf dem Thron, als hätte sie für sie Modell gestanden. Der kahle Kopf. Die langen Arme. Ein Riese. Verdammt, dachte Sam. Wenigstens weißt du jetzt, wo das Brüllen herkam. Aber wieso, bei allen Büchern, lebt so ein Wesen?

			»Das ist ein Imlak«, entfuhr es Jacobus verblüfft.

			»Ach wirklich?«, zischte Sam gereizt. Was wusste er über sie? Im Grunde nichts. Seine Hoffnung, dass der Imlak friedlich war, wurde vom Brüllen des Giganten erstickt, das er einen Augenblick später ausstieß. Es klang nach Wut, Drohung und Tod. 

			Umm und die Bahriden wichen vor ihm zurück zu der Silberplatte. 

			»Woher …?«, setzte Jacobus zu einer Frage an, doch Umm unterbrach ihn. 

			»Aus den Büchern«, antwortete sie und blickte den Imlak an wie eine Katzenliebhaberin, die einem Tiger gegenüberstand. Sie fand ihn offenbar ebenso schön wie gefährlich. »Vermutlich hat auch einer von ihnen zwischen den Seiten gesteckt. Oder vielleicht mehrere.«

			»Und warum haben wir ihn erst jetzt entdeckt?« Jacobus blickte den Riesen an, als wollte er sich bei ihm über dessen unerwartetes Erscheinen beschweren.

			Das Wesen trug lange Schnitte auf dem Leib und sah sie mit kleinen, wütenden Augen an. Es ähnelte Kanis Beschreibung des Imlaks, der sie auf dem Berg angegriffen hatte. Nur dass dieses Wesen hier Haut statt Stein am Leib trug. War das auf dem Berg überhaupt ein echter Imlak gewesen? Sam sah kurz zu der Gestalt auf dem Thron. Es war gleich. Sie mussten überleben. Nur das zählte. »Das ist kein guter Zeitpunkt für Fragen«, zischte Sam und versuchte, ihre Chancen abzuschätzen, sich an dem Imlak vorbeizuzwängen. Der Riese war kurz hinter dem Durchgang stehen geblieben und musterte die fünf wie ungewöhnliche Käfer. Dass von den Iblisen, die sich ihm entgegengestellt hatten, nichts zu hören war, bedeutete vermutlich, dass sie das Aufeinandertreffen nicht überlebt hatten. Der Imlak schien in Rage zu sein. Nun, wenn sie sich mithilfe der Bahriden unsichtbar machten, würden sie es vielleicht an ihm vorbei schaffen. »Jeder nimmt eines der Wasserweiber an die Hand. Und wenn ich sage springt, dann springt ihr. Und ihr«, er sah die Bahriden an, »werdet unsichtbar. Wenn wir wieder landen, laufen wir nach rechts von der Platte. Alles klar?«

			»Bist du verrückt geworden?« Jacobus sah ihn verständnislos an.

			»Nein«, meinte Umm und schenkte Sam ein weitestgehend zahnloses Lächeln. »Aber schlau. Du gefällst mir immer besser. Wenn du jetzt noch wieder hübsch wirst, werde ich dich nachher belohnen.« Sie lachte noch meckernd, während sie eine Bahride griff. 

			Sam atmete tief durch. Hoffentlich funktionierte sein Plan. Der Imlak kam nun auf sie zu. Ein guter Zeitpunkt, um etwas zu wagen. 

			»Springt«, zischte er. 

			Und einen Moment später brüllte der Riese vor Wut und Überraschung.

			Sam hoffte, dass sich der Imlak hatte täuschen lassen, während er ebenso unsichtbar wie die anderen von der Platte stolperte. Wenn sein hastig gefasster Plan aufgegangen war, würde das Wesen glauben, dass sie durch die Silberplatte gedrungen waren und sich nun darunter befanden. Sollte der Imlak indes erkannt haben, dass sich Bahriden vor ihm befunden hatten, und um ihr Talent wusste, sich den Blicken zu entziehen, so würde er vielleicht anders reagieren, als Sam hoffte. Er blieb stehen und bedeutete dem Wasserweib an seiner Hand durch sanften Zug, es ihm gleichzutun. Was seine Freunde taten, konnte er nicht sagen. Das andere Wasserweib war hoffentlich mit Umm und Jacobus stehen geblieben.

			Der Imlak verharrte einen Moment unschlüssig und sah sich suchend um. Was für ein Gigant. Nun verstand Sam, weshalb die Gänge Paramythias teils so gewaltige Ausmaße hatten. Die Riesen der alten Zeit hatten im Schoß der Erde gelebt und dort einen erbitterten Krieg gegen die kleingewachsenen Qazani geführt. Auch die Tore, die ins Herz Paramythias führten, waren von ihnen gemacht worden. Sam hatte all das gewusst, aber nie geglaubt, er würde einem der Imlaks je über den Weg laufen. 

			Der Riese trat zu der Silberplatte und schlug einige Male mit seiner gewaltigen Hand durch die Luft. Der Luftzug ließ Sams Herz schneller schlagen. Einen Moment später ging der Gigant in die Knie und packte mit einer Hand den Griff der Platte. Dann hob er sie so mühelos auf, als würde sie kein Gewicht besitzen. Die Platte verdeckte den Blick auf das Loch, das sie verschlossen hatte. Der Riese stand dort einen Augenblick, offenbar unschlüssig, was er tun sollte. Vermutlich konnte er sich keinen Reim darauf machen, dass sich seine Beute einfach in Luft aufgelöst hatte. Plötzlich erklang von draußen das Geräusch hastiger Schritte. Sie klangen seltsam unecht.

			Der Imlak drehte den Kopf augenblicklich zum Durchgang. Und mit einem wütenden Brüllen lief er stampfend los. 

			Sam atmete tief durch. Sie waren alleine. Und würden nun endlich sehen, ob die Seiten mit den geheimen Namen der Fabelwesen hier verborgen waren. Sam wollte die Bahride gerade loslassen, als er wieder Schritte hörte. Sam hatte in all den Jahren als Dieb gelernt, seinen Ohren ebenso zu vertrauen wie seinen Augen. Eine einzelne Person kam. Kein Riese. Kein Iblis. Es waren leise Schritte, leicht wie eine Feder.

			Die Schritte waren schon ganz nah.

			Sam starrte auf den Durchgang.

			Und dann trat Sabah über die Schwelle.

			Wach sah sie fast noch älter aus als eben im Schlaf. Eine Greisin. Sam wagte nicht, sich zu rühren. Also war die Hexe erwacht. Warum war sie gekommen? Was wollte sie hier unten? Ebenfalls die Namen oder …

			»Ihr müsst euch nicht vor mir verbergen.« Selbst ihre Stimme klang alt und brüchig. Sie sah Sam direkt in die Augen.

			Er schluckte. Offenbar konnte der Zauber der Bahriden Sahira-Augen nicht täuschen. Sam zögerte dennoch, die Hand des Wasserweibs loszulassen, dann aber gab er sich einen Ruck, und seine Finger lösten sich von denen der Bahride, tasteten unter seinem Gewand nach dem Griff der Waffe, die er Sabah gestohlen hatte. Vermutlich steckte sie hinter den Schritten, die so unecht geklungen und den Imlak fortgelockt hatten.

			»Hältst du es für klug, meine eigene Klinge gegen mich einzusetzen?« Sabahs Stimme klang weder drohend noch feindselig. »Wollen wir sehen, ob sie in mir eine Gefahr erkennt?«

			Sam überlegte einen Moment, dann aber fuhr seine Hand wieder hervor. Ohne Waffe. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Umm und Jacobus enttarnten. 

			»Shajara hat mir gesagt, dass ihr die Namen sucht.«

			»Auf wessen Seite stehst du?« Sam klang mutiger, als er sich fühlte. Auch gealtert war Sabah sicher zu mächtig, um sie waffenlos zu besiegen. 

			»Auf der Seite der Freiheit«, gab sie zurück.

			»Freiheit?« Umm war einen Schritt vorgetreten und zitterte vor Wut. 

			Sam runzelte die Stirn. So hatte er die Alte noch nie gesehen. Ihr wirres Äußeres und ihre schroffe Art waren wie eine Rüstung, die ihr sanftes Herz schützte. Nun aber schien sie es preiszugeben. Jacobus blickte sie entsetzt an.

			»Du warst es, die alle Fabelwesen in Gefängnisse gesperrt hat. Du warst es, die die Nacht nach Paramythia gebracht hat. Du bist es, die all die Toten auf dem Gewissen hat.«

			Die Worte hallten nach, und Sam versuchte, im Gesicht der Sahira zu lesen, was sie über sie dachte. War Sabah angesichts der Anschuldigungen wütend? Nein, sie legte den Kopf schief und schien Umm interessiert zu mustern. 

			»Ähm, sie meint es nicht so«, fiel Jacobus in die Stille ein und stellte sich vor Umm, als müsste er sie vor Sabahs Blicken schützen. »Sie …«

			»Sie hat recht«, unterbrach Sabah die Eule. »Ich war es, die aus Paramythia ein Gefängnis gemacht hat. Doch keines, um seine Gefangenen zu strafen. Sondern um sie vor dem sicheren Tod zu schützen.« Sie machte einen geräuschlosen Schritt auf sie zu. Ihr strahlend weißes Kleid umfloss ihren schmalen Leib, als wäre es aus Wasser gemacht. »Ich sehe so viele Fragen auf euren Zungen liegen. Vielleicht ist noch Zeit, eine Geschichte zu erzählen.«

			Sam runzelte die Stirn. Noch eine Geschichte? Sollte er sich vielleicht wie ein Kind hinsetzen und aufgeregt zuhören?

			»Du bist einfältig, wenn du es nicht tust. Eine Geschichte lehrt diejenigen, die ihr lauschen und sich belehren lassen. Sie steht in keinem Buch.«

			Sam runzelte die Stirn. »Nun gut«, meinte er, »aber ich bleibe …«

			Neben ihm setzten sich die anderen tatsächlich hin. Bei allen Schätzen, dachte er, wie eben bei Majid. Also setzte er sich auch, und Sabah erzählte.

			



Die Geschichte des einsamen Königs

			Längst vergessen sind die Tage, in denen Krieg herrschte zwischen Mythia und dem Reich der zehn Völker. Zwei Feinde. Drei Könige. Drei Hexen. Der Kraft der Iblise, der Schnelligkeit der Nushishans und der Weitsicht der Asfura hatten die Menschen dies entgegenzusetzen: ihren Mut, ihren Willen und ihre Klugheit. Und noch eines machte sie stark. Sie waren ein Volk. Die Fabelwesen hingegen waren entzweit. Der Tag und die Nacht kämpften miteinander. Und gegeneinander. Der Weiße König und der Schwarze König. Und ihnen entgegen stand …

			»Eloy, der Letzte«, unterbrach Sam sie. Die Worte waren ihm nur so herausgerutscht. Umm und die anderen blickten ihn entsetzt an. 

			Sabah aber nickte. Wenn sie verärgert über seine Worte war, so zeigte sie es nicht. »Wie ich merke, hat dir bereits jemand etwas aus dieser Zeit berichtet.« Sie schien ihm bis ins Herz zu blicken, und Sam bemühte sich, nicht an seinen Cousin Majid zu denken. 

			Der Krieg war lang und grausam und machte den Tod zum Gast beider Seiten. Der Schwarze König und die Nacht hatten ein unstillbares Verlangen nach ihm, und wenn sie das Heer anführten, waren die Tage voll Elend. Aber auch der Weiße König und ich waren grausam. So grausam wie der Tag, der alles entlarvt. Ich war nicht einverstanden mit dem Krieg. Und meine Schwester, die Dämmerung, ebenfalls nicht. Sie hatte sich Eloy angeschlossen, denn seine Liebe für sie band sie fester als alle Fesseln an ihn. Mit ihr gewann er Hoffnung. Und tatsächlich: Der Krieg ging für die zehn Völker verloren. Der Schwarze und der Weiße König waren entzweit. Doch der Menschenkönig entbrannte in tödlicher Rachsucht. Denn in den letzten Tagen des Krieges hatte er Kind und Frau verloren. Meine Schwester. Layls Schwester. Die Nacht hatte die Dämmerung getötet. Und der Menschenkönig wollte nur noch den Tod schmecken. Es bedurfte vieler Worte und Bitten und eines Pfands, ihn dazu zu überreden, die Besiegten leben zu lassen. Mir zu gestatten, die Buchgefängnisse zu schreiben. 

			»Welches Pfand?«, fragte Sam. Alle, gleich ob Mensch oder Fabelwesen, hingen an Sabahs Lippen. 

			»Du hast es gesehen.« Sabah blickte Sam in die Augen.

			Und Sam nickte. Die Flügel. Hatte der Weiße König deshalb auch die Haut hergeben müssen? Ehe Sam den Mund öffnen konnte, erzählte Sabah weiter.

			Der Weiße König gab noch etwas her. Seinen Bruder. Der Name des Schwarzen Königs, sein geheimer Name, stand in dem Buch, das ich Thalia entwendete. Und auch mein eigener Name war dort zu lesen. Ich wirkte den Zauber, der es den Mahfuz gestattete, Zellen aus Worten zu bauen. Und ein Geschöpf nach dem anderen wurde zwischen die Seiten gesperrt. Das war die Vereinbarung. Auf alle Zeit sollten die Fabelwesen in die Worte gebannt werden. So lange, bis die Welt die Menschen vergessen hätte. Nusar wurde als Erster fortgesperrt. Er verwünschte seinen Bruder. Und den Menschenkönig. Und mich. Ihm folgten seine engsten Diener. Ihm treu ergeben bis in den Tod. Anschließend kamen alle anderen. Jeder Name wurde verlesen. Zuletzt meiner. Und damit auch Layls.

			Für einen Moment stockte Sabah, als würden die Erinnerungen ihr die Worte von der Zunge schneiden. 

			»Und wo ist dein Name heute?«, fragte Sam so unschuldig, wie er nur konnte. 

			Doch Sabah antwortete nicht. Sie legte nur den Kopf schief, als tadelte eine Lehrerin einen Schüler.

			»Du hättest die Menschen töten können«, sagte Umm. »Warum haben die Fabelwesen dennoch verloren?«

			Die beiden Frauen musterten sich einen Moment lang stumm, und Sam hatte das Gefühl, dem Kräftemessen zweier Königinnen beizuwohnen. Dann … lächelte Sabah. Es sah aus, als hätten ihre Lippen diese Übung bislang nur selten bestehen müssen. »Ob ich es gekonnt hätte? Auch die Macht einer Sahira hat Grenzen. Unser Baum verbindet uns mit der Erde. Mit allem, was ist. Erlaubt uns, die Welt zu verändern. Wir dienen dem Leben. Wenn der Wille aber, den wir ihr aufzwingen wollen, zu dunkel ist, hat dies Konsequenzen.« Sie fuhr sich durch die weißen Haare. »Meine Schwester hat den Tod ins Leben gemischt. Und nun spüren wir die Zeit wie eine Krankheit. Es ist eine Strafe. Sterben werden wir nicht daran. Doch vielleicht schlafen. Für immer. Diese Närrin.« 

			Sam überraschte der Gleichmut, mit dem Sabah ihr Schicksal beschrieb. Vielleicht war sie nach Jahrhunderten müde geworden und freute sich darauf, zu ruhen. Ob es Kani einmal ähnlich ergehen würde? Sam schob die Frage zur Seite. Nicht jetzt. 

			»Der Versuch, Tausende Leben in den Tod zu tauschen, wäre schnell gescheitert. Selbst meine Schwester hätte dies nicht gewagt. Aber sie hat andere Gräueltaten vollbracht. Den Schwestermord. Den Tintenjäger. Und nun hat sie die Seiten mit den Namen verborgen. Die Nacht nistet unter der Silberplatte. Und niemand außer Layl wird in der Lage sein, das Versteck zu betreten, in dem sie die Seiten aufbewahrt.«

			Verdammt. Sam ballte die Hände zu Fäusten. Dann war alles umsonst gewesen. Er war ein Dieb. Ein heldenhafter Dieb womöglich. Und er hätte die Seiten stehlen wollen. Doch nun stand er direkt vor seiner Beute, und sie war dennoch unerreichbar, als befände sie sich am anderen Ende der Wüste.

			»Was sollen wir nun tun?« Jacobus wusste offenbar nicht, wem er seine Frage stellen sollte, und blickte von Sam zu Umm und dann zu Sabah. 

			Es war die alte Urinsammlerin, die ihm die Antwort gab. »Wir trennen uns. Und gehen dennoch gemeinsam.« Jacobus’ fragenden Blick quittierte sie mit einem überlegenen Lächeln. »Es wird zum Krieg kommen. Er ist nun unvermeidlich. Nusar kann nicht riskieren, dass er und alle, die bei ihm sind, wieder eingesperrt werden. Und der Weiße König hat nichts anderes im Sinn, als den Krieg, den er vor so langer Zeit begonnen hat, endlich zu gewinnen. Also …«, sie machte eine Pause und blickte zu Sabah.

			»Wir werden gehen. Zum Schwarzen König. Du«, Sabah deutet auf Sam, »musst ihm berichten, was hier geschehen ist. Auch einer der stummen Münder wird mit uns kommen.«

			Einer der stummen Münder? Sicher meinte sie einen der Mahfuz. Nun gut. Sam wusste schon, wer das sein sollte. Nagib. Aber er wollte noch jemanden an seiner Seite wissen. »Ich gehe nur, wenn der Nachtbote mich begleitet. Der echte Nachtbote. Er dient nun Nusar.« Sam wusste nicht, ob es klug war, Forderungen an eine Sahira zu richten. Aber er war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Zu erschöpft. Er wollte nur noch Kani sehen.

			Und Sabah nickte. »So soll es sein. Die Dinge müssen ins Rollen kommen. Du bist derjenige, der die Veränderung bringt. Behalte meine Waffe. Bis zum richtigen Moment. Für die richtigen Hände. Ihr aber«, sie erwiderte Umms Blick, »werdet den Krieg von hier aus beginnen. Tief im Herzen Paramythias haben die letzten der Imlaks ihre Namen vernommen, als die Mahfuz mit ihnen auf den Lippen durch die Bücherstraßen gegangen sind. Paramythia ist in Unruhe. Ihr werdet flüchten können, sobald der Bücherkrieg beginnt. Und eine unerwartete Front öffnen. Habt noch etwas Geduld.«

			»Wir werden mehr Hilfe brauchen«, erwiderte Umm. 

			Hoffte sie auf Unterstützung der Wüstenhexe? Wenn, so hoffte sie vergebens. Sabah machte keine Anstalten, Unterstützung anzubieten. »Es gibt jemanden«, sagte Sam. Er lächelte. Bei diesem Treffen wäre er gerne dabei. Schade, dass er es versäumen würde. »Ich sage dir, wo du ihn findest. Grüße ihn von mir. Er wird dir helfen, wenn du sagst, dass Nusar dich schickt. Er ist ein … Revolutionär. Der große Vicente.« Er nickte Sabah zu. »Gehen wir?«

			Die Sahira kam auf einmal auf ihn zu. Wie eine Königin. Er konnte sich plötzlich nicht mehr rühren. Sam schien gefangen in dem Blick, den sie ihm zuwarf. 

			»Du bist wichtig. Denn mit dir hat alles begonnen«, raunte sie in einer Stimme, die er in seinem Inneren zu hören glaubte. 

			Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass sich keiner der anderen rührte. Als wären sie eingeschlafen.

			»Zeit spielt keine Rolle«, sagte Sabah. Und dann war sie direkt vor Sam. Selbst gealtert wirkte sie unbesiegbar. »In euren Märchen ist der Held stets von einer besonderen Stärke erfüllt, die ihn einzigartig macht. Dabei erwächst seine Stärke allein aus dem Wissen um die eigene Schwäche. Du bist derjenige, der die Veränderung bringt. Ich habe deine Anwesenheit schon früher gefühlt. Und ich fühle, dass du etwas benötigst, um deine Rolle in all dem hier zu spielen. Die Dämmerung kann nicht alleine siegen. Sie braucht einen Kämpfer an ihrer Seite, dessen Herz mit Liebe zu ihr erfüllt ist. Liebe gegen das Begehren der Nacht.«

			Die Worte schienen Sam einzuhüllen. Sprachlos lauschte er.

			»Ich gebe dir etwas an die Hand, das mächtig genug ist, die Nacht zu besiegen. Du wirst nicht wissen, dass du es besitzt, denn meine Schwester darf es nicht in deinen Gedanken finden. Deshalb lege ich es in dein liebendes Herz. Layl sieht nie in die Herzen. Sie hält sie für schwach. Im rechten Moment wird dir mein Geschenk zur Verfügungen stehen, Mann, der nicht lesen kann.« Sie lächelte auf eine Art, die Sam schaudern ließ. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, das er nicht verstand. Ihre Lippen berührten seine Haut. »Du hast nur deine Liebe gegen die Dunkelheit, Mann mit dem falschen Namen.« Sie lächelte wieder. Und sah ihm in die Augen. »Vergiss das nie«, wisperte sie. Und küsste ihn auf eine Weise, die ihm fast das Herz stehen bleiben ließ.

		


		
			DER ANBRUCH DER DÄMMERUNG 

			Und nun, öffne die Augen.

			Kani spürte, wie der Schlaf verflog. Wie sie wieder die Kontrolle über sich zurückerlangte. Sie blinzelte umher und brauchte einige Augenblicke, bis das helle Licht sie nicht mehr in die Augen biss. Die drei Sahiras in der Steinfreske blickten sie erwartungsvoll an. An das durchsichtige Blut, das ihnen nach dem Herausreißen ihrer Zungen über die Lippen gelaufen war, erinnerte nur noch ein schimmernder Film. 

			Kani fuhr sich über die Stirn. Sie hatte viele Worte gehört. So viele. Ihre Echos waren noch immer in ihrem Kopf, während Kani zu begreifen versuchte, was sie alle bedeuteten. Ein Wort aber klang noch immer klar und deutlich über alle anderen hinweg. Noun. Der Name ihrer Mutter. Ein Name, der für Kani keine Erinnerung barg. Und doch klang er vertraut, als könnte sich Kanis Herz an ihn erinnern. Sie blickte der mittleren der drei Hexen ins Kristallauge. »Ich bin die Tochter von Noun, der Dämmerung«, sagte sie so leise, als fürchtete sie sich vor dem Klang der eigenen Stimme. »Und ich bin die Königin von Mythia.« Wie lächerlich die Worte klangen. Aber sie waren die Wahrheit. Ihr Vater war König gewesen. Und der aktuelle Monarch Mythias hatte sich diesen Titel nur gestohlen. Kani konnte es kaum glauben. Die Vorstellung, einen Anspruch auf den Thron zu haben, erschien ihr beinahe noch wunderlicher als die, eine Hexe zu sein. Sie war furchtbar müde. Wie lange hatte sie so gestanden und zugehört?

			Tage.

			Die Antwort war von der rechten Hexe gekommen. Der Alten mit dem missgestalteten Gesicht. In dem Grinsen, das sie Kani schenkte, erkannte sie nicht nur Spott. Da war noch etwas. Stolz. 

			»Und ich bin die Tochter des … Königs?« Wieso erschien ihr diese Vorstellung so viel abwegiger als die, dass sie eine Wüstenhexe war? Zumindest eine halbe?

			Deine menschliche Seite spürt die Zeit. Diesmal hatte wieder die Mittlere mit dem schmalen Gesicht gesprochen. Für Sahiras hat sie keine Bedeutung. Wir merken nicht, wie die Jahre vergehen. Gesichter kommen. Gesichter gehen. Aber wir bleiben. So wie die Sonne und der Mond. Der Tag und die Nacht.

			»Und die Dämmerung«, sagte Kani. Die Bemerkung brachte ihr ein wohlwollendes Lächeln der linken Hexe mit der langen Nase ein. »Und was muss ich nun tun?« Für Kani schien es, als drehte sich alles um diese Frage. Der Gedanke fortzugehen und mit Sam an einem anderen Ort ein anderes Leben zu führen, erschien ihr so fern und unerreichbar. Sie hatte eine Aufgabe. Eine Bürde, die sie tragen musste. Und die genauso zu ihr gehörte wie der eigene Name. Oder passte ihr Name gar nicht mehr zu ihr? 

			Es ist dein Name. Gegeben von Vater und Mutter. So stand er auf dem Buch, in das man dich wie die anderen gelesen hat. Die Mittlere richtete ihr Kristallauge auf Kanis Herz, als gäbe es dort etwas Besonderes zu erkennen. Mädchen zwischen den Seiten.

			Der Klang des Kosenamens, den Kanis Vater Hakim ihr gegeben hatte, versetzte ihr einen Stich. »Ich weiß noch immer nicht, was zu tun ist.«

			Die Dinge in Ordnung bringen. Die Worte stammten von der Rechten.

			Die Welt leiten. Ihre Schwester auf der linken Seite.

			Das Richtige tun. Die Mittlere blickte sie ernst an. Du musst die neue Zeit einläuten. Die Geburt dreier neuer Sahiras steht bevor. Wir spüren es. Und du fühlst es auch.

			Kani runzelte die Stirn. Über ihr trieb einer der gewaltigen Wolkenwale, als wollte er von weit oben einen Blick auf die seltsame Gruppe werfen, die da auf dem Gipfel des Tors zum Himmel über das Schicksal der Welt sprach. Ja, sie fühlte es. Ganz schwach nur. Es war wie ein Ton, der kaum zu hören war. Nein, drei Töne. Jeder ein wenig anders. Und zusammen ein Ganzes. Doch sie konnte ihn noch nicht richtig verstehen.

			Das, was geschieht, wird bestimmen, wer sie sein werden. Nun sprach wieder die Linke. Ihre lange Nase vibrierte vor offensichtlicher Erregung. Gewinnt Layl, wird die Nacht kommen. Drei Sahiras, die es an Grausamkeit und Unbarmherzigkeit mit Layl aufnehmen können. Mächtige Huren der Dunkelheit. Sie würden einen Kampf um die Welt führen, der alles verbrannt zurücklassen würde. Es könnten Jahre und Jahrhunderte der Dunkelheit werden. Der Knechtschaft für die Menschen und alle Fabelwesen, die auf der falschen Seite stehen. Doch wenn Layl verliert …

			»… gibt es Hoffnung«, beendete Kani den Satz. Sie trat von den drei Hexen in der Steinfreske fort auf die Triebe des knorrigen Baums mit den silbergrauen Blättern zu. Das Astwerk hatte sich ineinander verschränkt wie die Arme eines Mannes, der seine Geliebte schützend umarmte. Die Wesen, die auf der anderen Seite standen, konnte Kani nicht sehen. Aber sie fühlte sie so deutlich, als wäre der Baum gar nicht da. Nusar. Seine Präsenz war am deutlichsten zu spüren. Sie konnte ihm auf einmal tief ins Herz blicken. So mühelos in ihm lesen, als wäre er ein Buch, in dessen Seiten sie nach Belieben blättern konnte. War sie nun eine echte Sahira?

			Noch nicht, Schwester. Alle drei sprachen zur selben Zeit. Du musst deinen Namen hören. Du bist bereit dazu. 

			»Und dann?«

			Du musst deine Schwestern töten. Oder selbst sterben.

			Das Lachen der Hexen tönte Kani noch in den Ohren, als sich der Vorhang aus Ästen und Blättern hob und den Blick auf den Bücherkönig und sein Gefolge freigab. Wesen aller Arten, die sie aus Paramythia befreit hatten. Sam aber war nicht unter ihnen. Wieso? Sie suchte ihn, doch sie fand nur ernste Gesichter. Einige waren furchterfüllt. Sie hatten Angst. Vor ihr? Vor dem Krieg, der in der Luft lag? Er war nun so deutlich wahrzunehmen, als wäre da ein Duft, der immer stärker wurde. Nur Nusar blickte sie mit einem Ausdruck von Freude an. Über sich sah Kani die Sonne hell scheinen. Goldenes Licht, so warm, wie sie es noch nie gesehen hatte, floss über die Welt. Beschien die Bergspitzen um sie herum und die gewaltigen Körper der Wolkenwale, die träge über den Himmel glitten. Es war, als versuchte der Tag, mit seinem Glanz alle Gedanken an die nächste dunkle Nacht zu vertreiben. Kani sah in die aufleuchtenden Wolken, dann senkte sie den Kopf und blickte Nusar in die weißen Augen. Sie fühlte, dass jemand auf dem Weg zu ihnen war. Und sie wusste, wer es war. Kani atmete tief durch. »Sie kommt«, sagte sie.

			Zwei Worte. Doch sie reichten, dass die Fabelwesen auseinanderstoben wie ein Schwarm Krähen, auf den man einen Stein geworfen hatte.

			»Bleibt.« Nur ein Wort. Doch Nusar brachte die Fabelwesen dazu, sich wieder zu beruhigen. Die ersten waren schon an den Säulen, von denen der Platz getragen wurde. Und zwei Asfura hatten sich bereits in die Luft geschwungen. Vermutlich wollten sie die anderen warnen. Die vielen Fabelwesen, die am Fuß des Berges darauf warteten, dass ihnen der König sagte, wo sie ein neues Heim finden würden. Doch sie alle, gleich ob sie Flügel, Hufe oder Hörner trugen, gehorchten. Oh, Nusar war wirklich ein König. Und du bist eine Königin, Kani, dachte sie bei sich. Er war der Feind deines Vaters. Würden auch sie damit zu Feinden werden? Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken wie ein lästiges Insekt vertreiben. Paramythias Gefangene würden nur dann Frieden finden, wenn sie alle, Mensch und Fabelwesen, lernten zu vergeben. Die schwierigste Übung von allen. 

			Nusar trat auf sie zu. Er zögerte einen Moment und warf dem Baum und den drei Hexen einen misstrauischen Blick zu, dann nahm er sie in den Arm. Kani fühlte, wie sich ihr Körper gegen die Berührung wehrte. Der Feind deines Vaters, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Schuld daran, dass er Frau und Kind verlor. 

			Die Worte waren wie Gift, das ganz langsam durch ihren Leib floss. Nein, sagte Kani zu sich selbst. Sie wusste, von wem die Stimme sprach. Mythias König vor langer Zeit. Mein Vater aber war Hakim ed-Din. Nusar war nie sein Feind. Und schuld an dessen Tod sind Layl und der Weiße König. Der andere Vater und dessen geflügelter Feind sind nur Erinnerungen. Kani erwiderte die Umarmung. Zwang sich dazu. Und fühlte, dass es richtig war. Sie lugte an Nusars Flügeln vorbei zu Thalia und glaubte, in der Miene der Mittleren Anerkennung zu entdecken.

			»Was rät mir meine Sahira?« Nusar löste sich von ihr. Da war kein Spott in seiner Stimme. 

			Du musst deine Schwestern töten. Die Erinnerung an Thalias Worte ließen Kani zittern. Wie nur sollte sie das fertigbringen? Oder selbst sterben. Kani blickte Nusar an und erkannte die Sorge in seinem Blick. Nicht der Feind deines Vaters, sagte sie sich. Nein, nur ihr Freund. Sie lächelte. »Noch bin ich keine Sahira«, erwiderte sie. Und für einen Moment war sie nicht sicher, ob sie eine sein wollte. Doch es schien ihr, als gäbe es hier keine Möglichkeit, zu wählen. Sie war, wer sie war. Und wurde, wer sie sein sollte. »Es ist mein Kampf. Nur meiner.« Die Herausforderung erschien ihr zu gewaltig. Was sollte sie tun? Fortlaufen? Nein, sie versuchte an ihren Vater zu denken. Sie und er waren gemeinsam in dieses Abenteuer gestolpert. Und sie würde es für sie beide beenden. So oder so. Der Gedanke an den zerstreuten, weltfremden Gelehrten, der sich ohne Angst wilden Asfura genähert hatte, erfüllte sie mit Stärke. »Aber alle, die eine Stimme unter Paramythias Gefangenen besitzen, sollen ihn sehen.«

			»Ich werde mehr als nur zusehen«, sagte Nusar, und Kani glaubte, dass seine Worte nicht nur ihr galten. »Ich werde an der Seite meiner Sahira stehen. Gleich, wohin sie gehen muss.«

			Wie schrecklich ehrenhaft, hörte Kani die Stimme der linken Hexe. Wer hat ihm denn all diesen furchtbaren Idealismus ins nachtschwarze Herz gepflanzt?

			Früher war er interessanter, hörte sie die Rechte sagen. Böse Männer sind doch die aufregendsten. 

			»Ich kann noch immer sehr aufregend sein«, knurrte Nusar. »Und euch die steinernen Köpfe vom Leib schlagen, wenn ihr einen Beweis haben wollt.«

			Ah, riefen die Hexen im Chor. So ist es besser. Wenn du es mit uns allen drei aufnehmen möchtest, kannst du gerne vorbeikommen. Du weißt, wo wir zu finden sind.

			Für einen verstörenden Moment musste Kani an Umm und ihren unanständigen Humor denken. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich immer mehr Wesen auf dem Platz zusammendrängten. Eine Spannung lag mit einem Mal in der Luft, als wäre ein Sommergewitter kurz davor, sich zu entladen. Die Sonne schien immer heller. Das Licht wurde so gleißend, dass es Kani zwang, die Augen zu schließen. Sie hörte die erschreckten Rufe der Fabelwesen. Nusars Stimme. Das Lachen Thalias. Und dann …

			»Kani.« Es gab nur einen auf der Welt, der ihren Namen so aussprach. Mit so viel Liebe. Einer Liebe, die er mittlerweile offen zeigte, obwohl Kani sicher war, dass es ihm nicht leichtgefallen war, sich auf dieses Gefühl einzulassen. »Sam?« Sie zwang sich, die Augen trotz des hellen Lichts wieder zu öffnen. Es schwächte sich ab, doch sie musste blinzeln, bis die Punkte, die vor ihr in der Luft tanzten, endgültig verschwanden. Und da stand er. Wo war er so plötzlich hergekommen? Sie las seine eigene Verwirrung in seinem Gesicht. Neben ihm Shagyra, der sich mit den Händen über den Körper fuhr, als müsste er sicherstellen, dass er noch in einem Stück war. Auch Nagib stand dort. Und Sabah. Wie alt sie auf einmal war. Die Magie, mit der sie sich und die anderen hergebracht hatte, lag noch in der Luft.

			Du siehst schlecht aus, Schwester. Die mittlere Hexe. Die Zeit hat dich verflucht für das, was deine Schwester getan hat.

			»Der Tag endet.« Selbst Sabahs Stimme klang alt. Der Leib aber sah noch älter aus. Falten durchzogen die einstmals makellose Haut. Sie waren so zahlreich und so tief, dass sie auch Umm gut zum betagten Gesicht gestanden hätten. »Oder die Nacht.«

			»Was ist hier los?« Kani hatte ihre Frage an Thalia gerichtet. Auch an Sabah. Doch es war Sam, der antwortete. »Wir müssen angreifen.« Bei jedem anderen hätte Kani vermutlich den Kopf geschüttelt. Sogar Nusar hätte sie unweigerlich widersprochen. Doch nicht Sam. Er klang in diesem Moment so ernst, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Noch nie? Du kennst ihn erst wenige Wochen, Kani, sagt sie zu sich selbst. Er ist dir praktisch fremd. Nein, wies sie sich selbst zurecht. Sie hatte in sein Herz geblickt. Und dort alles gesehen, was sie hatte sehen müssen. Keinen lebenden Menschen kannte sie besser.

			»Wieso?« Nusar entfaltete seine Flügel, als wollte er allen zeigen, wer hier auf der Spitze des Berges der König war.

			»Weil die Nacht zur Hure eines gefallenen Tages geworden ist, Schwarzer König.« Sabah ging langsam auf Nusar zu. Der Asfur zischte unwillkürlich, als würde er sich an den Konflikt erinnern, der Sabah und ihn einst auf verschiedene Seiten getrieben hatte. Doch er griff sie nicht an und ließ es sogar zu, dass sie eine Hand auf seine Wange legte. »Sie besitzt die Namen, die allen unter deinem Gefolge als Ketten dienen werden. Auch deinen. Und den deines alten Nachtboten. Doch nicht den des Weißen Königs.«

			»Er fehlt?«, fragte Nusar scharf. 

			Kani konnte ihm die Enttäuschung deutlich vom Gesicht ablesen. 

			»Sie hat ihn nie besessen«, antwortete Sabah vielsagend.

			»Nun«, murmelte Sam gepresst, »tatsächlich ist unsere Lage noch ein wenig schwieriger geworden. Aber wir wissen, wo sich die übrigen geheimen Namen befinden. Diesen Vorteil haben wir.«

			»Er wird vielleicht nicht reichen«, erwiderte Nusar düster. »Mein Bruder muss sterben. Er hätte besser nie gelebt.«

			»Sprich nicht so von ihm«, rief Sabah, und ihre Stimme klang laut und bedrohlich wie Donner. »Denn er war dem, der du nun bist, ähnlich. Ihr seid wie Spiegelbilder auf verschiedenen Seiten. Einst war er es, der selbstlos und weise war. Er wollte über uns alle wachen. Alleine. Für die Ewigkeit. Denn er misstraute dem Menschenkönig. So wie dieser ihm misstraute.«

			»Und was ist dann geschehen?«, fragte Sam. »Wieso sitzt er nun auf dem Thron des Menschenkönigs?«

			Sabah öffnete den Mund, doch dann stockte sie, als wüsste sie nicht recht, wie sie antworten sollte. »Als ich erwachte, brauchte er Hilfe«, sagte sie schließlich. »Die Dinge hatten sich geändert. Er war verraten worden.«

			»Von wem? Von Mythias König?«, wollte Sam wissen. »Wessen Platz hat er eingenommen? Den des wahren Weißen Königs? Oder sitzt er noch länger schon auf dem Thron?« 

			»Es war eine Ironie des Schicksals, dass der Mann, dessen Äußeres er annehmen musste, ausgerechnet diesen Namen gewählt hat. Als wäre der Weiße König nicht mehr als eine Märchenfigur.«

			»Aber warum …?«

			»Genug«, unterbrach die Sahira Sam. »Ich bin nicht hier, um euch all eure Fragen zu beantworten. Ich bin hier, weil Layl aufgehalten werden muss.«

			»Ist denn auch ihr geheimer Name unter denen, die sie verbirgt?«, fragte Kani. 

			»Ihr Name und mein Name sind ein Geheimnis, das ich euch nicht offenbaren werde. Aber Layl kann auch ohne den Namen besiegt werden. Von einer Sahira.« Sabahs Blick fand Kanis. 

			»Von mir?« Sie traute sich diese Frage kaum zu stellen. Sie war doch keine echte Wüstenhexe. Hatte noch nicht einmal ihren wahren Namen gehört. Und außerdem war sie zur Hälfte ein Mensch. Und …

			Hör auf mit den Ausflüchten. Die drei Hexen hinter ihr sprachen zur selben Zeit. Du bist so weit.

			Kani wurde schwindlig. Plötzlich fühlte sie die Verantwortung wie Blei auf den Schultern. Sie war doch nicht wie Thalia und Sabah. Von ihnen ging eine Macht aus, die sie …

			Du musst den Namen hören. Deinen Namen.

			»Ich bin noch nicht so weit, meinen Namen zu hören«, rief Kani laut. »Eine Sahira zu werden.« Die anderen starrten sie verwundert an. Vermutlich hatten sie Thalias Worte nicht hören können. Für sie musste Kanis Ausbruch seltsam wirken.

			»Doch, du bist es.« Sam ging auf sie zu. Er war wie eine vertraute Stimme in der Fremde. Der Einzige, an dem sich Kani in einer Welt festhalten konnte, die sich immer schneller auf dem Kopf drehte. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Und ihr war es gleich, dass Dutzende und Aberdutzende Augen zusahen.

			Hör auf den menschlichen Narren. 

			Kani wirbelte zu Thalia herum. »Das ist nicht mein Krieg.« Wie machtvoll ihre Stimme klang. Sie erfüllte die Luft und sprang von Berggipfel zu Berggipfel. Es schien, als würde die Welt erschrocken den Atem anhalten.

			»Doch.« Sabah klang wie eine weise Frau, die im Leben zu viel gesehen hatte, um sich im Alter zu fürchten. »Er war es schon vor Jahrhunderten, als deine Mutter in ihm starb. Und er ist es wieder seit dem Tag, an dem dein Vater den Tod fand. Du musst deinen Platz einnehmen. Dies ist die Zeit des Wandels. Die Zeit der Dämmerung. Und was du tust, wird entscheiden, wer dir und mir und Layl folgen wird. Der Tag in seiner reinsten Form. Oder die Nacht.« Sie schloss die Augen und sog tief die Luft ein. »Die drei regen sich bereits. Sie werden die Form von Vögeln wählen. Schwalben für den Tag. Krähen für die Nacht. Doch noch haben sie keine Farben angenommen.«

			Ihr Leben lang hatte Kani getan, was sie als ihre Pflicht empfunden hatte. Ihr Vater hatte sie nie zu etwas gezwungen. Allein seine Liebe für sie und die Verlorenheit, mit der er durch eine Welt gestolpert war, in der er so fremd wie seine geliebten Märchenfiguren gewirkt hatte, hatten in ihr dieses Pflichtgefühl wachsen lassen.

			Es konnte nur wachsen, was schon da war.

			»Raus aus meinen Gedanken!«, herrschte Kani die drei versteinerten Hexen an. Sie sah Sam tief in die Augen, als könnte sie dort die Antwort auf ihre Fragen finden. Was sollte sie tun? Wer war sie? Wo sollte sie hingehen?

			»Es tut mir leid«, unterbrach Sabah ihre Gedanken. »Meine Schwester hat den Weißen König ins Dunkel gezogen. Zusammen werden sie jedes Fabelwesen zu einem Leibeigenen machen und jeden Menschen versklaven. Erst in Mythia. Und dann überall. Layl wird gegen die drei nächsten Sahiras kämpfen. Und wenn sie gewinnt, wird die ewige Nacht aufziehen.« 

			Bei diesen Worten zogen die Wolken auf einmal schneller über den Himmel. Sie ballten sich zusammen, als wollten sie ein Heer bilden. Grau mischte sich in den freundlichen Tag, und die Sonne wurde bedeckt, bis es auf einmal dämmrig wurde.

			»Was tust du?« Kani fühlte eine Ahnung in sich aufsteigen. Die Gewissheit, dass etwas geschah. Etwas, das den Wendepunkt bedeutete. Für sie.

			»Ich führe die Entscheidung herbei.« 

			»Du hast uns betrogen«, rief Sam aufgebracht.

			»Nein«, entgegnete Sabah wie unter Schmerzen. »Es war immer mein Plan. Dies ist die Zeit der Dämmerung.« Sabah krümmte sich mit einem Mal wie eine Katze. Ihr ganzer Leib zitterte. Dann bäumte sie sich jäh auf und schrie. Der Himmel verdunkelte sich, und einige der umstehenden Fabelwesen gerieten so in Panik, dass nicht einmal Nusars Stimme sie noch zur Ruhe rufen konnte. Viele flüchteten vom Berg. Der Schwarze König aber, Shagyra, Nagib und einige der mutigsten Fabelwesen blieben. Und natürlich Sam. Kani sah, wie er die Waffe unter seinem Gewand hervorzog.

			»Jetzt beginnt deine Zeit«, rief Sabah in den aufkommenden Sturm. »Tag und Nacht müssen enden. Und du musst annehmen, wer du bist, damit die Dämmerung kommen kann.«

			Bei diesen Worten färbte sich das Gewand der Sahira schwarz. Zumindest erschien es Kani im ersten Moment so. Doch die Fäden im gerade noch makellos weißen Kleid der Sahira wurden sofort wieder weiß, um sich unmittelbar darauf erneut schwarz zu färben. Es war, als würden Tag und Nacht miteinander ringen. Kani konnte kaum glauben, was sie sah. Über das faltige Gesicht Sabahs schien sich ein zweites zu legen. Wie eine Maske, die sie sich aufgesetzt hatte. Es war das Antlitz von Layl. Zum ersten Mal sah Kani beide Schwestern zur selben Zeit. Wie Zwillinge schienen sie. 

			Die Närrin hat die Nacht herbeigerufen. Thalia klang nicht beunruhigt. Hinter Kani richteten sich die Äste des Baums dennoch drohend auf.

			»Warum hat sie das getan?« Sie hatte die Worte nur geflüstert. Kani war unfähig, sich zu rühren. Sie spürte, dass Sam sie am Arm fortzerren wollte. Doch sie schüttelte den Kopf. Es wäre klug, zu gehen. Doch es war klüger, zu bleiben. Sie fühlte es genauso, wie sie Sams Sorge um sich fühlte.

			Tag und Nacht müssen enden. Und du musst annehmen, wer du bist, damit die Dämmerung kommen kann. Sabahs Worte ergaben für Kani, da sie sie nun aus Thalias Mund hörte, einen Sinn. »Nur eine wird überleben. Und die andere muss sterben.« Es war keine Frage. Und Thalias Schweigen bestätigte ihr, was sie wusste.

			»Was redest du da?«, fragte Sam. »Wir sollten verschwinden. Mein Vater hat für so etwas zwar keine Weisheit. Aber ich. Wenn zwei Sahiras streiten, bring die dritte in Sicherheit.« 

			Doch Kani würde nicht gehen. Sie spürte, dass sie bleiben musste. Vor ihr warf Sabah den Kopf in den Nacken und schrie wütend. Oder war es Layl? Sie waren beide zur selben Zeit da. In der Dämmerung, die angebrochen war, schienen Tag und Nacht frei zu sein. Plötzlich hob die Sahira die Arme und formte mit ihren faltigen Händen einen Spiegel aus dem Nichts. Luft wurde zu Glas. Und Sabah blickte in ihr Spiegelbild. Ein Spiegelbild in nachtdunklem Gewand.

			»Layl.« Die Klinge fuhr aus Sams Waffe.

			Für einen Augenblick wurde es ganz ruhig auf dem Berg. Nicht einmal der Sturm, der Layls Erscheinen begleitet hatte, war noch zu hören.

			»Schwestern.« Das eine Wort, das Layl hinter dem Spiegel aussprach, brach nicht nur die Stille. Der Spiegel vor Sabah zerbarst. Und Layl trat auf einen Teppich aus gläsernen Blüten. Wie zwei Raubtiere musterten sich Sabah und Layl. Die Nacht trug die Falten ebenso im Gesicht wie der Tag. »Geliebter.« Ihre Augen blitzen auf, als sie zu Nusar blickte. »Ich wäre gerne früher gekommen. Doch ich fürchte, es wäre nicht der richtige Moment gewesen. Zu früh. Zu überhastet. Aber«, sie strich sich über den Leib, »nun besitze ich eine eigene Gestalt. Die Dinge haben sich geändert.«

			»Alt sind wir geworden«, sagte Sabah ruhig. »Und wir sind beide nur noch die Hälfte. Nicht so stark wie zuvor.« 

			»Wenn du stirbst, werde ich wieder alle Macht besitzen. Und wieder jung sein«, erwiderte Layl und wandte sich der Hexe zu. »Dein Leben gehört dann mir. Und anschließend …« Sie sah zu Kani. »Du bist keine Sahira. Doch du wirst sterben wie eine.« Auf ihren Lippen zeigten sich kleine Risse, als sie bei diesen vergifteten Worten lächelte. 

			Kani erkannte aus dem Augenwinkel, wie Sam drohend die Klinge hob.

			Dann wandte sich Layl wieder dem Tag zu.

			»Du bist für den Tod unserer Schwester verantwortlich«, sagte Sabah ungerührt. »Heimlich. Du hast es nicht einmal selbst getan. Und warst unwissend, dass sie eine Tochter hatte.«

			»Wusstest du von diesem Bastard?«, keifte Layl. Blitze zuckten über den Himmel. 

			»Sie ist die Hoffnung für den Wandel«, antwortete Sabah vielsagend. »Mit dem Mann an ihrer Seite, der die Veränderung bringt. Doch ich hatte gehofft, die Zeiten würden sich viel später wandeln. Wenn die Menschen vergessen sind. Eine trügerische Hoffnung. Ich denke, dir kommt es gelegen, dass sich die Dinge schneller entwickeln.«

			Layl hob die Hände, und die Splitter fügten sich zu gläsernen Klingen zusammen. »Die Zeit ist wie ein Sturm, der dich von dieser Welt fegen wird.« Die Klingen schossen auf Sabah zu. 

			Kani wollte zu Sabah laufen. Ihr helfen. Doch Sam hielt ihren Arm fest, und dann hörte sie die Worte in ihrem Kopf.

			Du bist noch nicht so weit. Noch bist du kaum mehr als ein Mensch.

			Die Klingen würden den Leib der Wüstenhexe in Stücke schneiden. Doch ehe eine von ihnen die Haut Sabahs auch nur berühren konnte, glühten sie mit einem Mal auf, und noch in der Luft wurden sie zu Tropfen, die wie ein feiner Regen zu Boden fielen.

			Kani hatte Sabah offenbar unterschätzt. 

			Du bist noch nicht so weit. Thalias Worte ließen den Namen brennen, der mit unsichtbarem Hexenblut auf Kanis Arm geschrieben war. Sieh zu und lerne, hörte Kani in ihrem Kopf. 

			Sabah hob die Hände, als wollte sie etwas aus der Luft greifen. Über ihr rissen die Wolken, die sich langsam vor die Sonne geschoben hatten, etwas auf und ließen einige Lichtstrahlen hindurch. Sie wanden sich wie die Fäden eines Spinnennetzes um Sabahs Finger. Layl zischte wie eine Schlange und duckte sich, als Sabahs Finger die Strahlen zu einem leuchtenden Ball zusammenpressten. Die Hexe warf ihn mit einer Kraft, die Kani in dem alternden Leib nicht vermutet hätte. Layl klatschte ihre Hände zusammen, und ein dunkler Nebel erfüllte mit einem Mal die Luft vor ihr. Er schien an ihren Fingern geklebt zu haben. Die leuchtende Kugel wurde schwächer, doch ihr Feuer oder was immer sie auch ausmachte, erlosch nicht. Als sie das Gesicht der Nachthexe traf, war sie kaum größer als ein Taubenei. Doch es reichte, um Layl die linke Hälfte zu verbrennen. Der Schrei, den sie ausstieß, ließ alle die Hände auf die Ohren pressen. Alle, bis auf Sabah. Und Kani. Der Name auf ihrer Haut brannte nun noch heißer. Als wollte er sie zwingen, ausgesprochen zu werden. 

			Layl presste sich die Hand auf die brennende Haut. Ein Licht schien in ihr, das sich von ihrem linken Auge über die Wange bis hin zum Hals zog. Woher die schwarze Masse kam, die sie sich einen Augenblick später über die Wunde zog, wusste Kani nicht. Doch sie erstickte das Licht und hinterließ ein dunkles Muster auf der hellen Haut. Es schien fast, als wäre Tinte in Milch zerlaufen.

			Ansatzlos schoss Layls Hand vor, und der Nebel, der eben Sabahs Licht nur hatte schwächen können, ballte sich zusammen. Ein Kreischen erklang. Der Nebel gebar einen Leib, kaum größer als eine Katze. Kani erkannte eine Fratze mit einem großen Maul. Krallen an vier Händen. Der Körper dieses Geschöpfs faserte an den Rändern immer wieder aus, als fiele es ihm schwer, die Form zu behalten. Doch es sprang Sabah auf einen Wink von Layl hin an. 

			Die Hexe riss die Hände vor das faltige Gesicht. Doch das Geschöpf, das Layl erschaffen hatte, vermochte sie nicht aufzuhalten. Es fand genügend ungeschützte Haut, die seine Krallen zerreißen konnten. Tiefe Risse fügte es Sabah zu, ehe die Wolken, die sich wieder zusammengezogen hatten, abermals aufbrachen und ein Sonnenstrahl auf Sabah und das nachtschwarze Geschöpf schien, der so gleißend hell war, dass sich Kani abwenden musste. Als sie wieder hinsah, war das Wesen fort. Die tiefen Risse in Sabahs Haut aber waren geblieben.

			Aus dem Augenwinkel sah Kani, wie sich Nusars Schwingen entfalteten. Wollte er sich in den Kampf einmischen? Wollte er verhindern, dass die Nacht siegte? Oder würde er sich auf Layls Seite stellen? Dieser Gedanke verursachte einen Anflug von Scham in Kanis Herz. Nusar war ihr Freund. Er hatte oft genug bewiesen, auf wessen Seite er stand.

			Er hat sich diesmal für den Tag entschieden, hörte Kani die Stimmen der drei Hexen hinter sich. 

			»Dieser Kampf geht keinen von euch etwas an, Sterbliche.« Die Worte hatten Sabah und Layl zur selben Zeit ausgesprochen. So wie die drei Hexen im Stein gelegentlich gemeinsam sprachen. Es waren machtvolle Worte. Worte, die Kani in ihrem Kopf hörte. Und die sie zur selben Zeit geflüstert hatte, zu der Sabah und Layl sie ausgesprochen hatten. Kani konnte spüren, wie sie alle Umstehenden banden. Ihnen die Glieder fesselten. Sie selbst aber vermochte noch, sich zu bewegen. 

			»Genug gespielt, Schwester«, sagte Layl. Die missgestaltete Seite ihres Gesichts zuckte, als führe sie ein Eigenleben. Sie sah hinauf in den Himmel. »Die Dämmerung ist angebrochen. Ich würde zu gerne wissen, was nun folgt. Tag oder Nacht.« Sie streckte die Hand aus, und auf ihr formte sich wie aus dem Nichts eine Klinge. Sie ähnelte der Waffe, die Sam in Händen hielt, als wäre sie ein dunkles Ebenbild von ihr.

			Jetzt wird es spannend, hörte Kani eine der drei Hexen hinter sich vergnügt ausrufen. Endlich ist wieder mal etwas los.

			Kani erkannte die Klinge. Sie hatte sie in einem ihrer Träume gesehen. Oder in den Erinnerungen ihrer Mutter. Die Waffe, mit der sie getötet worden war. Unwillkürlich sah sie zu Shagyra. Der Nachtbote hatte die Klinge geführt, die Kanis Mutter das Leben aus dem Leib geschnitten hatte. Erkannte er sie wieder? Nein. Der Nushishan starrte zu Layl, und sein Gesicht war eine Maske aus Verachtung. Kani nahm dies mit grimmiger Zufriedenheit wahr. 

			Sabah warf nur einen kurzen Blick auf Layls Waffe. Dann hob sie wie schon zuvor die Hände. Doch diesmal schien ihr eine Kraft entgegenzuwirken, die dafür sorgte, dass sich die Wolken wieder zusammenballten. Und Layl griff an. Die Klinge war wie ein Stück Nacht. Dort, wo sie die Luft zerschnitt, hinterließ sie eine Spur, so dunkel wie das Herz der Hexe, die sie führte. Sabah wich den Hieben geschickt aus, doch es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis einer sie traf. Kani sah zu Sam. Und zu der Waffe, die er in Händen hielt. 

			Du kannst Layl töten, wenn sie ihre Klinge in den Leib ihrer Schwester stößt. In diesem einen Moment ist sie schwach. Denn sie schneidet sich auch einen Teil ihrer eigenen Seele aus dem Leib, sagte Thalia mit allen drei Stimmen.

			Warum hatte Sam die Waffe und nicht Sabah? Weil sie sterben will, Kani, sagte sie sich, als sie begriff. Du würdest sie nicht töten können, Layl hingegen schon.

			Sabah wich geschickt einem weiteren Hieb der nachtschwarzen Waffe aus. Und wieder hinterließ die Schneide eine Spur in der Luft.

			Kani wand Sam die Klinge aus der Hand. Sie sah in seine Augen. Hatte er die Worte ebenfalls gehört? Es war gleich. Sie würde Layl töten. Und damit diesen Krieg beenden, ehe er seinen Weg in Mythias Straßen fand. 

			Sabah und Layl schienen wie Tänzerinnen, die sich zu einer Musik bewegten, die nur sie selbst hören konnten. Wieder wich Sabah einem wütenden Streich ihrer Schwester aus. Doch für den nächsten war sie nicht schnell genug. Die Klinge zerriss ihr das Kleid in Höhe der Hüfte. Und das Blut der Sahira benetzte den Stoff. Es war kaum zu sehen. So durchsichtig wie Schneckenschleim.

			»Nein«, schrie Kani.

			Sabah blickte zu ihr. Du bist noch immer ein Mensch mit einem schwachen Herzen. Aber du musst die werden, die du sein sollst. Nimm deinen Namen an. Der Tag endet jetzt. Sorge du dafür, dass auch die Nacht endet. Und dann … sorge für eine neue Zeit, Dämmerung.

			Kani wusste, dass die Worte nur für sie bestimmt waren. Sabah verzog die Lippen zu einem feinen Lächeln. Sie schien wie die Königin einer alten Zeit. Weise. Entrückt. Und wenn die Zeit gekommen ist, sage meinem Geliebten, dass ich auf ihn warte.

			Bei diesen Worten hob sie die Hände wieder zum Himmel. Und diesmal gab es keine Kraft, die ihr entgegenstand. Die Sonne zeigte sich und beschien alleine sie in all der aufkommenden Dämmerung. Der Wind fegte wütend über die Bergspitze. Und dann stieß Layl zu. Der Schrei, der bis zu den Wolken drang, stammte von ihr. Und Sabah. Und Kani. Sie konnte nicht anders. Es war, als wäre sie in diesem Moment Teil eines Ganzen. Die Dämmerung. Und etwas von ihr starb. Sie fühlte die plötzliche Leere in sich. Nicht einmal der Tod ihres Vaters hatte solch ein Gefühl in ihr hinterlassen. Trauer. Hass. Alles schlug über ihr zusammen. Sie fiel auf die Knie. Sam war bei ihr. Er konnte sich wieder bewegen, nun da der Zauber mit Sabahs Tod seine Macht offenbar verloren hatte. 

			»Ist alles in Ordnung?« Die Sorge in seinen Worten füllte die Leere ein wenig, die Kani schmerzte wie eine tiefe Wunde. Die Liebe, die darinsteckte. Kani nickte. Sie war so wackelig auf den Beinen wie ein Kind, das die ersten Schritte machte, doch sie stemmte sich hoch, nahm dann allen Mut zusammen und sah zu der Stelle, an der eben noch Sabah gestanden hatte. Der Boden leuchtete so hell, als hätte sich dort ein Teil der Sonne eingebrannt. Und davor kniete Layl. In den Straßen Mythias hätte Kani sie vermutlich für eine der bettelnden Alten gehalten, die die Marktplätze säumten. Die Macht aber, die von ihr ausging, war selbst in diesem Moment der Schwäche noch zu spüren. 

			Du hast nicht viel Zeit. Eine der drei Hexen kicherte.

			Kani lief los. Ein Hochgefühl überkam sie. Sie hatte die Waffe doch in Händen. Wieso sollte sie Layl nicht einfach jetzt töten, ohne ihren Namen vorher zu hören?

			Weil du so nie zur Dämmerung würdest. Aber die musst du werden, um deine Aufgabe zu erfüllen. 

			Kani ignorierte Thalias Worte. Es waren nur wenige Schritte. Sie hob die Klinge. Die Sonne hatte sich längst wieder hinter den Vorhang aus Wolken zurückgezogen. Doch die Klinge leuchtete, als würde sie noch immer von ihr beschienen. Noch ein Schritt. Kani holte aus.

			Und Layl fuhr wie ein Asfur in die Höhe. Die Dunkelheit, die sie ihr entgegenschleuderte, warf Kani zur Seite. Für einen Moment fühlte sich Kani aller Zuversicht beraubt. Die Klinge fiel ihr aus der Hand. Und dann hörte sie das Lachen. Layl war sich ihrer Sache sehr sicher. Sie stand nun mit einem überheblichen Lächeln vor Kani. Und war wieder zeitlos jung. Alle Spuren des Alters schienen getilgt. Einzig ein paar dunkle Narben in ihrem Gesicht waren geblieben. Doch sie verblassten bereits. »Und nun stirbt die Dämmerung, damit die ewige Nacht aufziehen kann.«

			Kani wollte etwas sagen, doch da spürte sie die Macht, die Layl freisetzte. Wie eine Welle baute sie sich auf. Sie würde Kani von der Spitze des Berges fegen. Sie …

			Ein dunkler Körper flog an ihr vorbei und prallte mit einer solchen Wucht gegen Layl, dass die Sahira von den Füßen gerissen wurde. Nusar. Er hatte sich auf sie geworfen. Für einen Augenblick sah er Kani an. »Ich kann sie nicht lange aufhalten.«

			Kani nickte. Sie wusste, was zu tun war. Ihr Blick fand Sams. Würde er damit umgehen können?

			Das junge Glück, hörte Kani die linke der drei Hexen säuseln.

			Geh zur Seite, ich kann nichts sehen. Die mittlere Sahira.

			Ja wie denn?, erwiderte die Linke. 

			Kani schenkte ihnen keine Beachtung. Sie stolperte auf Nagib zu und zog den Ärmel ihres Gewands hoch. Die Haut an ihrem Arm war makellos. Doch der Name brannte darauf, als wäre er mit flammenden Buchstaben geschrieben.

			Der Mahfuz lächelte. Es schien Kani, dass er diesen Moment sehnsüchtig erwartet hatte. Hinter ihr erklang der Kampflärm. Layl war vermutlich selbst für den Asfur nicht zu bezwingen. Nein, dazu brauchte es eine Wüstenhexe.

			Kani hatte Angst, als Nagib anfing, den unsichtbaren Namen stumm auszusprechen. Kein Laut verließ seinen Mund. Und doch hörte Kani den Klang. Es schien, als wäre der Name eine Erinnerung. Er füllte ihr Inneres. Er machte sie vollständig. Sie wurde sie selbst. Und begriff, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Sie war noch immer Kani. Doch nun mehr noch als je zuvor. Sie fühlte eine nie gekannte Spannung, als die Lippen des Mahfuz schließlich aufhörten, sich zu bewegen. Dann löste sich Kani von ihm.

			Die Welt hatte eine neue Sahira.

			Die Dämmerung war angebrochen. 

			*

			Das Erste, das Kani wahrnahm, waren die Stimmen. Es waren so viele. Dutzende. Hunderte. Tausende. Sie prasselten auf sie ein wie Regentropfen während eines Gewitters. Sie presste sich unwillkürlich die Hände auf die Ohren, doch die Stimmen blieben. Kani sank auf die Knie, und einen Augenblick später war Sam bei ihr. Sie blickte ihn an und las ihm die Sorge vom Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, doch Kani konnte kein Wort verstehen. Wieso hörte sie all diese Stimmen, die Sam übertönten? Es waren doch nicht genug Wesen hier oben auf dem Berg.

			Du bist eine Sahira, Schwester. Willkommen in unserem Bund. Die mittlere der drei Hexen im Stein hatte gesprochen. Und damit alle anderen Stimmen zum Schweigen gebracht.

			Du musst dich anstrengen, nicht allem zur gleichen Zeit zu lauschen. Dies war die Magere mit der langen Nase links gewesen.

			Ja, der verfluchte Wind erzählt einem ständig alles, was er gesehen hat. Und er hat viel gesehen. Bringt immer fremde Stimmen mit. Lästiges Plappermaul. Die Worte waren von der missgestalteten Alten auf der rechten Seite gekommen.

			»Wie kann ich das alles kontrollieren?«, fragte Kani.

			Sam half ihr hoch, doch er hatte keine Antwort auf die Frage, die Kani an Thalia gerichtet hatte.

			Wie kannst du das Leben kontrollieren?, fragte die Mittlere. Gar nicht. Die drei Hexen fielen in ein gackerndes Lachen ein. Du warst wie ein Kind, das auf allen vieren gekrabbelt ist. Nun lernst du laufen. Und du solltest schnell lernen, sonst wird die Nacht euch alle töten.

			Kani wandte den Blick zu Layl und Nusar. Der Asfur hing in der Luft, die Schwingen weit ausgebreitet, und schlug mit seinen Krallen nach der Sahira. Er schien jeden Muskel angespannt zu haben. Vermutlich hätten selbst zehn Männer ihn nicht halten können. Dem unsichtbaren Griff der Sahira aber vermochte er nicht zu entkommen. Seine Krallen verfehlten ihr nun wieder makelloses Gesicht nur um Haaresbreite. 

			Kani löste sich von Sam. 

			»Wir sollten fliehen«, sagte er. Die anderen Stimmen vergingen wie Echos.

			»Ja, das wäre klug«, erwiderte sie und hob die Hand. Sie konnte die silberne Klinge am Boden liegen sehen. Doch noch deutlicher fühlte sie sie. Sabahs Zauber steckte in der Waffe. Kani glaubte einen Sonnenstrahl auf der Haut zu fühlen, als sie sich auf die Klinge konzentrierte. Das Gefühl, das sie hatte, wenn sie am ersten Sommertag auf die Straße trat, breitete sich in ihr aus. Es wärmte ihr das Herz. Auf einen Wink hin … tat sich nichts. Kani runzelte die Stirn. 

			Streng dich mal an, Schwester.

			Sie atmete tief durch. Ignorierte den aussichtlosen Kampf, den Nusar ausfocht, und streckte die Finger. Sie fühlte die Waffe. Und den Wind, der neugierig um den Berg strich wie ein Hund, der ein neues Herrchen vor Augen hat. Bring sie mir. Die Worte hatten Kanis Mund nicht verlassen. Und doch taten sie ihre Wirkung. Der Wind gehorchte. Wie eine Feder schwebte die Waffe zu ihrer Hand. Es war ganz einfach. So einfach, wie es war, einen Schritt zu machen. Sie konnte noch einen machen. Und noch einen. Gehen. Laufen. Und rennen.

			Nicht übermütig werden, Schwester.

			Die Klinge fiel wieder zu Boden. Nur wenige Schritte von Kani entfernt. Sie biss sich auf die Lippen. So einfach war das Laufen dann doch nicht.

			Kani bemerkte Sams Blick. Eine Mischung aus Unglaube und … Stolz. Sie brauchte keine Angst zu haben, dass er sie ablehnen würde. Wie leicht es ihm fiel, sie anzunehmen, so wie sie war. Sie gehörte nicht zu den normalen Menschen. Nicht mehr. Vielleicht konnte Sam sie lieben, weil er selbst nirgendwo richtig dazugehörte. Kein Wächter. Kein Dieb. Nur Sam. Und mehr brauchte sie nicht.

			»Ich lerne noch«, erwiderte Kani trocken, ging auf die Klinge zu und hob sie hoch. Die Waffe vibrierte, als würde sie die Sahira in Kani erkennen. 

			Layl wandte ihr den Kopf zu. Hatte sie die Veränderung in Kani erkannt? Vermutlich. Immerhin hatte Kani auch Sabahs Tod gefühlt. »Das macht alles nur schwieriger.« Der Blick der Hexe glitt zu Nagib, der ihr ein stummes Lächeln schenkte. »Rebellen.« Layl stieß das Wort aus wie ein Stück faules Fleisch. »Du hast ihren Namen vorgelesen. Dafür wirst zu zahlen. Dafür werdet ihr alle bezahlen.« Sie sah kurz zu den Hexen im Stein. »Alle.« Die Nachthexe entließ Nusar aus ihrem unsichtbaren Griff, doch ehe der Asfur sich auf sie stürzen konnte, hatte Layl die Hände gegeneinandergeschlagen. Es war, als hätte ihr Dunkelheit wie Puder an den Fingern gehaftet. Tintenschwarzer Staub war mit einem Mal in der Luft und breitete sich aus. Er zog einen Kreis um Kani und Layl, aus dem dann eine nahezu durchsichtige Kuppel erwuchs. Nur ein feiner dunkler Schimmer färbte die Luft. 

			»Nein!« Sams Schrei war in Angst und Wut getränkt. Er drückte sich gegen die Kuppel, doch sie gab nicht nach. Er hieb mit der Hand gegen sie. Auch Nusar versuchte es. Doch selbst er vermochte den Kreis nicht zu brechen. 

			»Kein noch so harter Schlag kann meinen Zauber überwinden. Und keine noch so geschickten Finger ihn öffnen.« Layl machte eine lockende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Deine Zeit war nur kurz auf Erden, Dämmerung.«

			Kani ließ sich nicht auf das Spiel ein. Sie wog die Waffe in ihrer Hand. Bei aller Siegessicherheit konnte sie Layls Angst fühlen. Sie fürchtete die Waffe. Und sie fürchtete Kani. Die Nacht fragte sich, wie viel Macht die Dämmerung besaß. Kani wusste es selbst nicht. 

			Keiner weiß es, hörte sie Thalia sagen. Alle sprachen zur selben Zeit. Hexen sind immer zu dritt am stärksten. Doch dies ist die Zeit der Dämmerung. 

			Es gab genug Gründe, um selbst Angst zu haben. Kanis Herz könnte im Angesicht der dunklen Hexe in Panik ertrinken. Doch überraschenderweise geschah dies nicht. Es war nicht nur die Waffe in ihren Händen, die Kani Hoffnung gab. Und auch nicht die Macht, die sie in sich fühlte wie ein erwachendes Tier. Es war ihre Mutter. Ja, in dem Moment, in dem Kani an sie dachte, wusste sie, was ihr die Zuversicht gab. Ihr ganzes Leben lang hatte Kanis Vater über sie gewacht, war ihre Stütze gewesen, selbst als er mehr und mehr ihre Hilfe gebraucht hatte. Ihre Mutter war all die Jahre nur eine Lücke in ihrem Herzen gewesen. Eine Traumfigur. Doch nun war sie plötzlich da. Hatte einen Namen. Noun. Kani fühlte sie an ihrer Seite. Sie gab ihr Kraft. Mehr als Kani für möglich gehalten hätte.

			Layl hob ihre Klinge. »Die Zeit der drei Sahiras ist vorüber. Erst stirbst du. Dann die Vetteln im Stein. Die drei, die sich regen. Und zuletzt jage ich diejenigen, die sich in der Welt verteilt haben. Am Ende werde nur ich übrig bleiben. Die ewige Nacht. Und an meiner Seite wird ein Herz schlagen, das ebenso dunkel ist wie meins.« In dem Blick, den sie Nusar zuwarf, erkannte Kani ein Begehren, das über alles hinausging, was sie sich vorstellen konnte. Ein Begehren, das so heiß brannte, dass Layl darin verzehrt würde. 

			Auch Kani hob ihre Waffe.

			Sie blickte noch einmal zu Sam.

			Und dann griff sie an.

			Die Waffen prallten so hart aufeinander, dass Kani und Layl von den Füßen gerissen wurden. Dort, wo sich die Klingen berührten, brannte die Luft noch einen Augenblick. Als reiner Mensch hätte Kani vermutlich nicht wieder aufstehen können. In dem Schlag hatte eine Bosheit gelegen, die kalt genug war, ihr Herz einzufrieren. Doch Kani war nun eine Wüstenhexe. Und ihr Herz schlug in einem anderen Takt. Sie sprang wie eine Katze auf Layl zu, duckte sich unter dem Schlag der nachtschwarzen Klinge hindurch und stieß die eigene nach vorne, als sie direkt vor Layl war. Die Hexe drehte sich zur Seite, doch die Klinge streifte sie und hinterließ eine schneeweiße Spur auf dem dunklen Gewand. 

			Layl knurrte wütend wie ein Raubtier. Dann fuhr sie mit den Fingern über den hellen Streifen, schloss die Augen, als müsste sie sich mühen, einen tiefen Schmerz zu unterdrücken, und funkelte Kani wütend an. »Genug gespielt«, zischte sie wie eine Schlange. Sie riss den Mund mit einem Mal weit auf. Zu weit für einen Menschen. Und aus ihrem unnatürlich großen Schlund spie sie eine so tiefe Dunkelheit aus, dass Kani in wenigen Augenblicken blind wurde. Sie hörte die Rufe von Sam und Nusar. Die aufgeregten Stimmen der steinernen Hexen. Doch sie konnte keines der Worte verstehen. Die Luft blieb ihr weg, und ihr wurde augenblicklich so kalt, als würde der Tod selbst nach ihr greifen. Sie zerschnitt mit der silbernen Klinge die Finsternis. Doch die Dunkelheit war zu stark. Kani fiel auf die Knie, die Waffe rutschte ihr aus den Händen. Ihr wurde schwindlig. Du hättest erst gehen lernen sollen, Kani, sagte sie sich. Nun wäre Zeit für Angst. Doch noch immer fühlte sie keine Furcht im Herzen. Wie würde sie nun sterben? Ersticken? Mussten Hexen atmen?

			Ja, das tun wir. Diese Stimme war ganz klar. So klar wie der erste Tag im Frühling. So klar wie ein Bachlauf, der aus den Bergen seinen Weg hinab ins Tal fand. So klar wie eine Wüstennacht. Es war eine Stimme, die Kani noch nie in ihrem eigenen Leben gehört hatte. Und doch war sie ihr so vertraut wie die Stimme ihres Vaters und die von Sam. »Mutter?« Eine sinnlose Frage, die Kani überdies husten ließ. 

			Und wir lieben.

			Kanis Herz schlug vor plötzlichem Glück schneller in ihrer Brust. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gewünscht, diese Stimme zu hören. Und jetzt vernahm sie sie in einem Moment, in dem sie sich diesem Glück nicht hingeben konnte, weil nur das Überleben zählte.

			Wie kann ich sie töten? Kani dachte die Worte nur. Sie konnte längst keinen Atemzug mehr tun. Wie viel Zeit hatte sie noch?

			Zeit ist eine Angelegenheit der Menschen. Wir Sahiras denken in anderen Bahnen.

			In welchen?, fragte Kani.

			Finde es heraus. Die Zeit vergeht in diesem Moment nicht. Oder besser: Dieser Moment währt so lange, wie wir brauchen, damit ich dir alles sagen kann. Bis du verstehst. 

			Kani aber verstand nicht, was ihre Mutter meinte. Sie hatte so viele Fragen. Konnte sie alle stellen, wenn dieser Moment ewig währte?

			Nein, er währt nur, damit du verstehst, was du bist.

			Aber ich weiß es doch längst, erwiderte Kani. Die Vorstellung, dass sie ihre Mutter wieder verlieren würde, war unerträglich.

			Nein, du kämpfst, als wärst du alleine. Aber eine Sahira ist nie alleine. Sie hat ihre Schwestern. Und wenn sie wie du nicht einmal sie an ihrer Seite weiß, so bleibt ihr der, von dem sie ihre Macht bezieht.

			Wen meinte sie? Von wem … Kani stockte. Natürlich. Shajara, der Baum im Hexengemach im Palast. Aber er war viele Wegstunden weit entfernt. 

			Du bist eine Sahira. Und er reicht mit seinen Wurzeln bis ins Innerste der Welt.

			Ja, aber wie sollte Kani ihn rufen? Sie wartete, doch es kam keine Antwort mehr. Sie rief nach ihrer Mutter, doch sie hörte nichts. Und sie sah nichts als Dunkelheit. Für einen Augenblick fühlte sie sich alleine. Ganz und gar alleine. Allen Worten ihrer Mutter zum Trotz. Währte der Moment noch immer? Vermutlich. Sicher hätte Layl sie sonst längst angegriffen. Offenbar hatte Kani noch immer nicht verstanden, was ihre Mutter meinte. Bis du verstehst. Die Worte ihrer Mutter. Kani dachte an den Baum, der ein Gesicht aus Rinde trug. Er hatte sie als Sahira erkannt. Und in seiner Gegenwart hatte Kani geglaubt, die ganze Welt in einem einzigen Moment wahrnehmen zu können. Die Wurzeln des Baums reichten tief in die Erde und verbanden sich mit dem nächsten Geflecht, das zu einem weiteren Kontakt hatte. Diese Verbindung reichte so weit, dass selbst die winzigste Wurzel unter der Erde ein Teil davon war. Kani stieß die Hand in den Boden. Hier oben wuchs nur eine Pflanze. Der Baum Thalias. Sie fühlte seine Wurzeln. Spürte den Willen, dem er untertan war. Der Wille der drei Hexen im Stein. Aber er ließ sie gewähren. Sie fühlte, wie er tief hinabreichte bis zu einigen winzigen, kaum wahrnehmbaren Flechten am Bergrücken. Und von dort tiefer zum Trugkraut. Weiter hinab, den Bergrücken entlang bis in die Wüste. Schlafende Wurzeln von vergessenen Pflanzen, die darauf warteten, dass der Regen sie wecken würde. Bis nach Mythia reichte die Verbindung. Und noch weiter. Doch Kani wollte nicht weiter. Sie hielt inne, als sie Shajara fand. Es war, als würde sie die Finger eines geliebten Menschen berühren. Hilf mir. Mehr musste sie nicht in Gedanken sagen. Sie fühlte die Erschütterung im Boden. Die Luft lud sich auf, als läge ein Gewitter in ihr. Triebe schossen aus dem steinernen Boden. Kani wusste nicht, woher sie kamen. Sie stießen gegen die Kuppel und zerrissen sie. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersprang die Kuppel, und die Zeit verlief wieder in normalen Bahnen.

			Die Finsternis wurde von einem plötzlich aufkommenden Sturm weggeweht. Kani sah die schwarze Klinge klar und deutlich auf sich zukommen. Doch Layls Streich schien von einer alten Frau geführt zu werden. Kani hatte keine Mühe ihm auszuweichen. Erst als sie sah, dass auch Nusar und Sam langsam wie Greise liefen, begriff sie, dass es an ihr lag. Kani bewegte sich zu schnell für die anderen. Sie hielt Layls Arm in der Bewegung fest. Shagyra, der auch ohne Magie schnell genug war, erreichte sie als Erster. Noch im Laufen tauchte er ab und griff nach der silbernen Klinge. 

			Es schien, als wollte er unwissend den Tod von Kanis Mutter wiedergutmachen, in dem er nun seine einstige Herrin tötete. Er holte mit der Klinge aus. Doch ehe er zustoßen konnte, begann Layl sich aufzulösen. 

			»Du wirst dennoch verlieren«, rief sie geifernd. Dann wehte sie auseinander wie Nebelschwaden, wurde eins mit der Nacht und war fort. Die anderen bewegten sich nun nicht mehr so unnatürlich langsam, und Kani lief zu Sam. Als sie seinen Griff um sich spürte, versagten ihr die Beine. Du hast gewonnen, Kani, war das Letzte, was sie dachte. Dann sah und hörte sie nichts mehr.

		


		
			WOLKENWALE

			Sam blieb bei Kani, die seit dem Ende des Kampfes ohne Bewusstsein war. Er blieb, nachdem Nusar selbst sie in das Haus auf dem Platz gebracht hatte, das Kani und er bei ihrer Ankunft bezogen hatten. Und er blieb, während der Bücherkönig zusammen mit Nagib versuchte, auf irgendeine Weise mit den drei Hexen im Stein Kontakt aufzunehmen, um mehr über das zu erfahren, was gerade geschehen war. 

			Du weißt es, Sam, sagte er sich. Kani war endgültig die Sahira, die schon immer in ihr geschlafen hatte. Es störte ihn nicht. Er hatte sie als falsche Dienerin kennengelernt, die mit Asfura sprechen konnte. Und für sie war er ein Wächter gewesen, der die Kleider eines Diebes nur für kurze Zeit abgelegt hatte. Sie waren beide nicht sie selbst, als sie einander kennengelernt hatten. Aber gab es einen Platz für ihn an ihrer Seite? 

			Sam strich ihr über das Gesicht. Es schien ihm, als hätte er es schon immer gekannt. Wie seltsam die Liebe war. Sie kam so plötzlich. Und änderte alles. Sein Leben lang hatte Sam sich vor zu engen Bindungen gescheut. Gerade einmal sein Cousin Majid und sein Bruder Jamal hatten einen Platz in seinem Herzen besessen. Doch beide waren tot oder zumindest fort. Dafür war Kani gekommen. Und nie hatte sich Sam mehr davor gefürchtet, jemanden zu verlieren, wie in diesen Augenblicken. Er hoffte, dass sie die Augen aufschlug, und ängstigte sich ebenso davor. Was, wenn ihre Augen nun so zeitlos waren wie die ihrer Schwestern? Wie Sabahs? Es war Sam unangenehm, an sie zu denken. Der Kuss, den sie ihm aufgedrückt hatte, brannte ihm noch immer auf den Lippen. Er war so voller Liebe gewesen. Aber sie hatte nicht ihm gegolten. Warum also hatte sie ihn geküsst? Sam wusste nicht, ob er Kani davon erzählen würde. Zumindest so lange nicht, bis er verstanden hatte, weshalb Sabah ihn geküsst hatte. Vergiss das nie? Was sollte er nie vergessen? Den Kuss? Wer konnte schon sagen, was eine Sahira dachte? Sabah hatte stets gewirkt, als wäre ihr Blick auf eine Zukunft gerichtet, die Sterblichen verschlossen war. Und Layl schien voll Hass in einer Vergangenheit verhaftet, die er nicht miterlebt hatte. Wohin würde Kani blicken? Was, wenn sie erwachte und ihn fortstieß? All die Jahre hatte er sein Herz gründlich verborgen. Und nun lag es offen und verwundbar da, und Sam fürchtete, dass es keinen Ort gab, an den er es bringen konnte, um es zu schützen. Er drückte Kanis Hand und senkte den Kopf. 

			*

			Sam musste eingeschlafen sein. Er erwachte aus einem dunklen Traum, in dem Layl und Nusar wieder zueinandergefunden hatten, und Kani sich ihnen angeschlossen hatte, um die Menschen endgültig zu vernichten. Im ersten Augenblick glaubte er noch immer in seinem Traum zu stecken, als er schlaftrunken Nusars Gesicht vor sich sah. Doch dann erinnerte er sich wieder an alles, und sein nächster Blick ging zu Kani. Sie schlief noch immer. 

			»Es ist so weit«, sagte der Asfur und wies auf die offene Tür. 

			»Es ist so weit? Das ist alles an Erklärung, wenn ich aufwache und als Erstes dich sehe?«, murmelte Sam müde. Ihm lag noch eine launige Bemerkung über den Mangel an Privatsphäre auf der Zunge, doch Nusars ernste Miene ließ alle Worte ersterben. Sam zögerte einen Moment, doch dann erhob er sich und folgte dem Asfur hinaus. Malak, der einäugige Iblis, wartete bereits vor dem Haus auf dem Platz. In einiger Entfernung erkannte er die gewählten Vertreter der Fabelwesen. Alle Arten von ihnen, von den Karkadan einmal abgesehen, waren vertreten. Es waren knapp ein Dutzend Geschöpfe, die sich bei den drei steinernen Hexen versammelt hatten. Nagib kniete dort mit geschlossenen Augen, als meditierte er. Er war offenbar glücklich, wieder bei Thalia zu sein. Ganz im Gegensatz zu den anderen. Sam sah ihnen deutlich an, dass keiner von ihnen sich in der Nähe der Sahiras wohlfühlte. So viel konnte er mittlerweile aus den Gesichtern der Fabelwesen lesen. Und er las noch etwas. »Ihr macht euch bereit für den Angriff«, sagte er. Es war keine Frage. Sam wusste in dem Moment, in dem er die Worte gesagt hatte, dass sie stimmten.

			Nusar warf ihm einen kurzen Blick zu »Wir müssen uns eilen. Nach ihrer Niederlage gegen Kani wird Layl nichts anderes als Rache im Sinn haben. Vielleicht hätten wir sonst mehr Zeit gehabt.«

			Vielleicht, dachte Sam bei sich, während sie zu den anderen gingen. Doch das war nun unerheblich.

			»Wenn wir ihr nicht zuvorkommen, werden sie und mein Bruder schon bald mit einem Heer am Fuß des Berges stehen und von den Mahfuz, die sich ihr angeschlossen haben, die geheimen Namen lesen lassen. Das darf nicht passieren.«

			Sam nickte. Wenn es so weit kommen sollte, wären sie alle verloren. Und nicht nur sie. Sams dunkler Traum vom Ende der Menschen in Mythia würde zumindest in diesem Punkt Wirklichkeit werden. »Dann wünsche ich euch viel Glück«, sagte er. Unter den Vertretern der Völker erkannte Sam nun auch Shagyra. Was wäre geschehen, wenn es ihm gelungen wäre, Layl die Klinge in den unsterblichen Leib zu stoßen? Wäre der Krieg dann bereits beendet gewesen? Vermutlich ja.

			»Ich hatte gehofft, meinen besten Dieb an meiner Seite zu wissen, wenn ich unser Heer nach Mythia führe.«

			»Warte mal«, sagte Sam leise und blieb stehen, ehe sie in Hörweite der Fabelwesen kamen. Zumindest hoffte Sam, dass sie ihn trotz ihrer guten Ohren noch nicht verstehen konnten. »Ich habe mich ebenfalls entschieden. Ich bleibe bei Kani. Sie braucht mich.« Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu. Er würde zumindest bei ihr bleiben, bis sie die Augen aufmachte und ihm sagte, ob sie noch etwas für ihn empfand, nun da sie eine echte Sahira war. 

			Unsere neue Schwester wird einen anderen Weg gehen als du. 

			Sam presste sich unwillkürlich die Hand gegen die Stirn. Die Stimmen waren in seinem Kopf erklungen. Er warf den drei Hexen einen ärgerlichen Blick zu. »Raus aus meinen Gedanken.«

			Du verstehst nicht, kleiner Mensch.

			Sam konnte nicht sagen, welche der Hexen gerade gesprochen hatte. Doch die Mittlere blickte ihn starr an. Vermutlich war sie es gewesen. 

			Die Zukunft aller steht auf der Kippe. Nur die Dämmerung kann verhindern, dass die ewige Nacht aufzieht. Sie muss ihr Schicksal erfüllen. Und du deines.

			Sam ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte genug davon, dass Kani und er in dieser Geschichte wie Figuren in einer Partie Schatrandsch hin und her geschoben wurden. Er war der Herr über sein Schicksal. Und sonst keiner.

			Wenn du eine Zukunft für euch willst, musst du loslassen.

			Loslassen? Der Gedanke erschien ihm undenkbar. 

			Sie wird den Weg wählen, den die Welt einschlagen soll.

			»Und was soll ich währenddessen tun? Ein Nickerchen machen vielleicht?«, fragte Sam mit beißendem Spott. Wenn sich Nusar wunderte, was Sam da sagte, so zeigte er es nicht.

			Nein, erklang die Antwort in Sams Kopf. Sie lieben. Und deinem König dienen.

			Sam starrte die drei Hexen wütend an. »Du hast es gewusst«, zischte er Nusar zu.

			Der Asfur hob eine Augenbraue. »Sagen wir mal, ich hatte heute auch schon so ein Gespräch.« 

			Sam senkte für einen Moment den Kopf. »Und wie soll das vonstattengehen? Ich bin kein Experte für Feldzüge, aber soweit ich weiß, muss sich ein Heer zum Ort der Schlacht bewegen. Und es muss bewaffnet sein. Und es muss ernährt werden. Aber wir sind nur ein Haufen … vergessener Geschöpfe, die gerade einmal mit viel Glück überleben. Wie willst du bei allen Schätzen der Welt einen Krieg mit ihnen gewinnen?« Sams Stimme war bei den letzten Worten so laut geworden, dass die Vertreter der Völker erstaunt zu ihm hinüberblickten.

			Nusar schenkte ihm ein Lächeln, das Sam eine Spur zu überlegen erschien. »Nun, was die Bewaffnung anbelangt, so musst du dir wenig Sorgen machen. Ich denke, wir sind, was die Iblise, Asfura oder Nushishans angeht, in der Überzahl. Und damit sind wir dem Heer der Menschen überlegen, auch ohne Bewaffnung. Alles andere wird sich vor Ort regeln lassen. Und die Ernährung können wir zumindest für die Tage sicherstellen, die wir nach Mythia unterwegs sind. Unsere … Freunde aus Kusch werden uns mit dem Nötigsten und noch mehr versorgen. Die Karawane ist noch eine Stunde entfernt, wie ich erfahren habe.«

			Sam konnte nicht anders, als Nusar zu bewundern. Es schien erst kurze Zeit her, dass der Asfur aus seiner Geschichte erwacht war. Kaum mehr als ein Raubtier, das nicht einmal den eigenen Namen gekannt hatte. Und nun war er ein König. Und verdammt, Sam war sein Löwe. 

			»Der Weg auf den eigenen Füßen ist weit. Nicht alle haben Flügel.« Verflucht, er merkte gerade, dass er im Grunde schon Teil von Nusars Heer war. Nur ein weiteres der seltsamen Wesen, die in eine Schlacht ziehen würden, um die eigene Freiheit zu schützen. Tat er es für sich? Nein, er würde es für Kani tun. Und deshalb war ihm das hier vermutlich wichtiger als alles andere in seinem Leben.

			Zur Antwort schenkte ihm Nusar ein wissendes Lächeln und deutete zum Himmel. »Für diesen Krieg werden uns allen Flügel wachsen.«

			Sam starrte die Wolkenwale an. Die gigantischen Wesen trieben trotz ihrer riesenhaften Leiber so elegant über den Himmel, als wären sie schwerelos. »Du hast sie auf deine Seite gebracht.«

			»Sie stehen auf der Seite der Freiheit«, erwiderte Nusar vielsagend. »Zufällig ist dies auch unsere Seite.«

			Sam starrte ihn einen Moment verblüfft an. Gab es eigentlich irgendein Geschöpf, das sich ihm widersetzen konnte? Der Karkadan in Paramythia, die Wolkenwale am Himmel und Vicente in Mythia. Wer all diese Wesen in seinen Bann zog, war wahrhaft königlich. »Und wann brechen wir auf?« Er hatte Angst vor der Antwort. Und Nusars Worte bestätigten seine Befürchtungen.

			»Schon bald, wenn die Vorräte wie geplant hier eintreffen. Die Völker sammeln sich. Sie sammeln sich für die Schlacht um ihre Freiheit.« Er sah auf einmal ernst und müde aus. »Wir haben diesen Krieg nicht gesucht. Aber wir werden nicht vor ihm davonlaufen.«

			Sam nickte. Und sah hinüber zu dem Haus, in dem Kani schlief. 

			»Ihr ist ein anderer Weg bestimmt als uns.« Nusar sah Sam eindringlich an, während er langsam zu den Fabelwesen ging. »Aber das Ziel ist dasselbe.«

			»Ich liebe sie.« Sam war erstaunt darüber, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen strichen. Ausgerechnet dem Dieb, der so sehr darauf bedacht war, niemandem zu nahe zu kommen.

			»Dann hast du etwas, das ebenso wichtig ist wie die eigene Freiheit. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

			»Und du?«, fragte Sam, während er ihm folgte. 

			Für einen Moment fiel ein Schatten über Nusars scharf geschnittenes Gesicht. »Mein Herz erinnert sich dunkel an so etwas wie Liebe. Aber es kann auch nur Begehren sein. Ich habe es gefühlt wie das Echo eines Wortes, als ich Layl vor mir gesehen habe. Ich denke, der, der ich einmal war, hat geglaubt, er würde sie lieben. Heute aber geht es nur um die Freiheit. Nicht um die Liebe.«

			Sam nickte und blickte zu den Fabelwesen hinüber. Sie waren alle aus der Welt gefallen. Und versuchten nun verzweifelt, ihren Platz in ihr zu finden. Doch gleich wie sehr sich ihr Äußeres von dem eines Menschen unterschied, im Grunde waren sie sich alle, Mensch und Fabelwesen, ähnlicher, als er es für möglich gehalten hätte. »Du sorgst dich um sie«, erwiderte Sam. »Und das ist nichts anderes als Liebe.«

			*

			Wenn sich Sam richtig erinnerte, nannte man den Aufmarsch der Truppen vor ihrem Oberbefehlshaber eine Heerschau. Nun, dies war ein Wort für Geschichten. Er selbst hatte nie eine Heerschau erlebt, und das Sammeln der Fabelwesen am Fuß des Berges, zu dem sie hinabgestiegen waren, hatte eher etwas von dem Versuch, die Einwohner eines ganzen Stadtviertels in Reih und Glied zu bringen. Nusar stand auf einem Ausläufer des großen Berges, auf dessen Spitze das Tor zum Himmel lag. Sam, Shagyra und Malak hatten sich neben ihm postiert, als wären sie seine Generäle. Sam vermochte den Anblick, der sich ihm bot, kaum zu beschreiben. Tausende Fabelwesen bemühten sich, einen Platz zu finden, während mehrere von Nusar und den Sprechern der Völker Ausgewählte versuchten, Ordnung in die verschiedenen Lager zu bringen. Die erste Idee Nusars, die Fabelwesen zu mischen und zu Gruppen zusammenzuschließen, hatte sich als undurchführbar erwiesen. Auch wenn sich alle dasselbe Schicksal teilten, so machte sie dies nicht unbedingt zu Freunden. Sam war erstaunt, als Shagyra ihm berichtete, dass einige der Asfura sich für die geborenen Anführer hielten, während die Iblise in den Bahriden kaum mehr als quiekende Wasserratten sahen. »Und was meine Art anbelangt, so kann ich dir sagen, dass sie sich nicht nur für die Herren der Steppe, sondern auch für die Herren der Welt halten«, hatte er Sam zugeraunt, als ein besonders stolz dreinblickender Nushishan Shagyra freundlich zugenickt, Sam indes einen abschätzenden Blick zugeworfen hatte. Stolz. Noch etwas, in dem sich Menschen und Fabelwesen mehr als ähnlich waren. Soweit Sam die Aufteilung verstand, die Nusar ihm erklärt hatte, würden die Nushishans die ersten Reihen des Heeres bilden. Hinter ihnen fanden die Iblise ihren Platz, während die Asfura vom Himmel aus angriffen. Etwas Besonderes hatte sich Nusar für die Bahriden einfallen lassen. Je eine von ihnen würde einen Angreifer an die Hand nehmen und sie vor neugierigen Blicken geschützt hinter die Linien Mythias bringen, um dort unsichtbare Angriffe zu führen. 

			»Es werden aber nicht besonders viele sein«, hatte Malak angemerkt. Die Zahl der Bahriden lag kaum bei eintausend, und einige von ihnen hatten die Aufgabe, das Schlachtfeld zu bewachen für den Fall, dass der Weiße König eine ähnliche Idee hatte. Nur eines der Wasserweiber vermochte ein unsichtbares Geschöpf der eigenen Art zu erkennen.

			»Ein Gegner, den du nicht siehst, erscheint dir übermächtig«, hatte Nusar geantwortet. »Jeder tödliche Streich aus dem Nichts ist wirkungsvoller als zehn offen gewonnene Kämpfe auf dem Schlachtfeld.«

			Sam kannte sich auch mit diesem Aspekt des Kämpfens so wenig aus wie mit Schlachtordnungen. Doch er war geneigt, Nusar zuzustimmen. Der Asfur, der einmal der Schwarze König war, schien zumindest diesen Aspekt seines vergessenen Lebens zu beherrschen. »Wir werden das Heer Mythias besiegen«, sagte er zuversichtlich, als sie auf seine bunt zusammengewürfelte Armee blickten. »Doch vorher werden wir eine Forderung stellen. Eine, die die Einwohner Mythias werden hören können. Und die sie werden verstehen können.«

			Sam war nicht überzeugt, doch er erwiderte nichts. Wenigstens würden sie nicht hungrig vor Mythias Mauer erscheinen. Die Menschen aus Kusch hatten tatsächlich Vorräte geschickt. Wie es schien, hatte sich unter den zum Tode verurteilten, die von der Asfura Kelaino gerettet worden waren, der lang entbehrte Sohn des Königs befunden. Die Dankbarkeit, die er der Retterin von Kuschs Prinzen entgegenbrachte, schien unermesslich. Mit der Karawane hatten auch einige Nushishans den Platz vor dem Berg erreicht. Sie hatten die Transporte begleitet und machten im Gegensatz zu den erschöpften Kamelen den Eindruck, einen anregenden Spaziergang hinter sich gebracht zu haben. Die Männer, die Säcke voll Proviant und Waffen abluden, vermochten ihre Verblüffung über das Heer, das sie vor sich sahen, nicht zu verbergen. Angst konnte Sam indes nicht in ihren Gesichtern erkennen. Den Grund dafür vermutete er in einem der Männer, deren Haut dunkel war wie Layls Gewand. Unbekümmert und so selbstverständlich, als sähe er sich Menschen gegenüber, trat er vor sie. Die anderen schienen ihm zu folgen so wie die Fabelwesen Nusar. Er trug eine einfache Lederrüstung, doch das Schwert, das er aus einem Halfter an seinem Rücken zog und als Zeichen der Ehrerbietung Nusar nun zu Füßen legte, glänzte im Licht der Mittagssonne, als wäre es gerade erst geschmiedet und poliert worden. Der Mann verbeugte sich tief vor Nusar, doch der Asfur gebot ihm mit einer Handbewegung, sich wieder aufzurichten. »Wir sprechen als Ebenbürtige miteinander«, sagte Nusar. 

			»Ich verdanke Eurer Dienerin mein Leben«, erwiderte der Gesandte aus Kusch mit tiefer Stimme. »Mein Name ist Prinz Akol. Meine Männer sind Eure Männer.« Er deutete auf die Krieger, die wie er gekleidet waren. Sam zählte vielleicht zweihundert. Nicht gerade viel. »Wir gehörten zu denjenigen, die als Kriegsgefangene, als Sklaven, Jahre in Mythia haben verbringen müssen. Bis wir vor Kurzem ein Todesurteil erhalten hatten. Den Tod durch Verdursten in der Wüste. Und das alles, weil einer von uns angeblich versucht haben soll, den Weißen König zu töten.«

			Sam sah bei diesen Worten unauffällig zu Boden. Es war seine Notlüge gewesen, die die Prinzen und seine Männer beinahe das Leben gekostet hätte. Nichts, worauf er stolz war. 

			»Ich finde, der Grund für dieses Todesurteil sollte nun Realität werden«, fügte Akol hinzu.

			Malak warf dem Prinzen einen Blick zu, der mehr als deutlich machte, dass er weniger von ihm und seinen Kriegern als von seinen Vorräten und Waffen hielt. »Eure Schwerter in Iblis-Händen wären wirkungsvoller«, meinte er grimmig. »Wir haben zu wenig von ihnen.«

			Wenn sich der Prinz über die Worte ärgerte, so zeigte er es nicht. »Das mag sein«, erwidert er ruhig. »Aber wenn zu den Iblis-Händen auch noch Köpfe gehörten, die sich in Mythias Straßen so gut auskennen wie unsere, wären die Klingen noch wirkungsvoller. Es wäre wohl am besten, wir ließen die Waffen in unseren Händen und kämpften gemeinsam. Vielleicht können wir euch einige Wege durch die Stadt zeigen, die euch schneller zum Palast bringen. Denn sicher werdet ihr dorthinwollen. Ohne ein paar ortskundige Führer aber werden euch auch unsere Schwerter kaum nützen.«

			Für einen Moment glaubte Sam, der Iblis würde Prinz Akol die Faust ins Gesicht schlagen. Doch dann begann er mit einem Mal zu lachen. Tief und aus vollstem Herzen. »Wenn Ihr ebenso geschickt mit dem Schwert wie mit den Worten seid, so werdet Ihr Mythia alleine besiegen.«

			»Wir haben bereits einen Führer, der sich in Mythias Straßen auskennt«, erwiderte Nusar. »Und auch in denen, die sich unter der Stadt entlangziehen. Aber wenn Eure Männer keine Angst davor haben, die Gestalt zu verlieren, so habe ich einen Auftrag, bei dem ihre Ortskenntnis und ihre Fertigkeit mit dem Schwert gut zum Tragen kämen.« Bei diesen Worten enttarnte sich eine Bahride neben dem Asfur.

			Sam zuckte unweigerlich zusammen. Und er sah, dass es dem dunkelhäutigen Akol nicht anders ging. Damit hast du nicht gerechnet, Prinz, dachte Sam bei sich. Wie auch? Er hatte wohl schon genug damit zu tun gehabt, sich im Angesicht der sichtbaren Fabelwesen nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn verblüfften. Sam nickte der Bahride zu. Es war Luliwa. Auch wenn die kleinen Wesen mit den Perlmuttstreifen auf der dunklen Haut und den goldenen Haaren einander so sehr ähnelten, als wären sie Gestalt gewordene Spiegelbilder, gab es doch kleine Unterschiede zwischen ihnen. Der Blick, den ihm das Wasserweib zuwarf, war in Sehnsucht getränkt. »Ich muss dich übersehen haben«, meinte er trocken und deutete auf Luliwa. »Darf ich vorstellen? Die Anführerin der Bahriden. Und wenn ich meinen König«, er bemerkte Nusars leises Lächeln bei diesen Worten, »richtig verstehe, deine Partnerin in Mythias Straßen. Ihre Schwestern dürften deine Männer führen. Aber am besten immer nur einen. Nicht, dass sich die unsichtbaren Kämpfer noch gegenseitig verletzen.«

			Prinz Akol verbeugte sich so tief vor Luliwa, als stünde er einer Königin gegenüber. Und das Begehren in ihrem Gesicht, das zuvor noch Sam gegolten hatte, richtete sich nun auf ihn. 

			Und damit bist du bereits abgelegt und vergessen, Sam, dachte er bei sich. Und zu seinem Erstaunen versetzte ihm das einen kleinen, nadelspitzen Stich.

			»Das wird ein interessanter Kampf«, meinte der Prinz, als Luliwa seine Hand nahm. Und noch während er vor Sams Augen unsichtbar wurde, erwiderte Nusar: »Mehr als das. Es wird ein Kampf, von dem Märchen und Geschichten noch in Generationen erzählen werden. Der Kampf der«, er stockte kurz und ließ seinen Blick über die Menge fahren und zählte stumm, »neun Völker.«

			»Neun? Iblise. Bahriden. Asfura. Nushishans. Selbst wenn ich die Karkadan mitzähle, sind es nur fünf Völker«, erwiderte Sam. 

			Nusar deutete in den Himmel zu den Wolkenwalen. »Sechs. Und wenn sie erwacht, wird eine Sahira an unserer Seite stehen.« 

			Nun schmerzte der Stich in Sams Herz so sehr, als hätte ihm jemand eine Klinge hineingetrieben. Er würde Kani schon wieder alleine lassen müssen. Und wusste nicht, wann er sie wiedersehen würde. Oder wo. »Das sind nur sieben«, sagte er mit rauer Stimme. 

			»Nagib, der Mahfuz«, sagte der Asfur.

			»Acht.«

			Nusar schenkte ihm wieder sein leises Lächeln, das nadelspitze Zähne entblößte. Mit einem Finger seiner Krallenhand deutete er auf Sam. »Neun.«

			*

			Von all den Wundern, die Sam unter den Fabelwesen gefunden und erfahren hatte, waren die Wolkenwale wohl das größte. Nachdem der Bücherkönig eine flammende Rede über die anstehende Schlacht der neun Völker gehalten hatte und die Heerschau damit beendete, hatte Nusar einem seiner Männer ein Zeichen gegeben. Ein Asfur mit aschgrauen Federn war vorgetreten und hatte sich in die Höhe geschwungen. In geradem Flug war er weit in den Himmel gestiegen, beobachtet von zahllosen Augenpaaren. Schließlich hatte er einen der Wolkenwale erreicht und war auf ihm gelandet. 

			Sam kniff die Augen zusammen. Der Asfur hockte nun schon eine kleine Weile auf dem Wolkenwal, und die Menge vor Sam begann langsam zu tuscheln. Dann schien die Herde der gewaltigen Wesen in Bewegung zu geraten. Tatsächlich. Sie begannen zu sinken.

			Wie gewaltig die Wesen waren. Sie wuchsen mit jedem Meter, den sie der Erde entgegenstrebten. Sam merkte, wie sich sein Mund von selbst öffnete. Jedes dieser Geschöpfe maß Dutzende Meter in der Länge. Und es waren so viele, die landeten, dass Sam sie schnell nicht mehr zählen konnte. Aber reichten sie aus? 

			»Jeder Wolkenwal dürfte mehr als eintausend von uns tragen können«, meinte Nusar, als hätte er Sams Gedanken lesen können. »Wir werden wohl nicht einmal alle von ihnen brauchen. Obwohl jeder von ihnen mitkommen wird.«

			»Wozu?« Sams Stimme klang nun noch rauer als zuvor. Er fühlte sich wie ein Kind, das sich zum ersten Mal der Wunder seiner Welt bewusst wurde.

			»Weil unsere Feinde so denken werden, wir wären mehr, als wir sind. In der Stadt kann man die Größe unserer Truppen ohnehin nicht verlässlich einschätzen. Und ein Heer, dessen Größe man nicht kennt, erscheint doppelt so stark, wie es ist.«

			»Du solltest dich bei Gelegenheit einmal mit meinem Vater austauschen«, erwiderte Sam. »Er könnte diese kleine Weisheit sicher gut für seine eigene Sammlung gebrauchen.«

			Die Wolkenwale waren nun kaum einhundert Meter über dem Boden. Ihre gewaltigen Körper bedeckten den ganzen Himmel, als wäre er ein Ozean, auf dessen Grund Sam und die anderen standen. Die Sonne brach nur mit Mühe zwischen den Leibern hindurch. Die Haut der Wesen war glatt wie Leder und mit silbernen Mustern durchzogen. Sie besaßen keine Flügel, keine Flossen. Nur einen lang gezogenen Leib, der an einer Seite in einen Kopf mündete, der in einem riesigen Maul endete. Die Frage, wovon sich diese Wesen eigentlich ernährten, wollte Sam angesichts des imposanten Anblicks nicht stellen. 

			Es dauerte einige Stunden, ehe alle einen Platz auf den Rücken der Wolkenwale gefunden hatten. Sie waren so hoch, dass es für jedes Fabelwesen ohne Flügel einen Asfur brauchte, der es hinauftrug. Einige, wie die meisten Iblise, zeigten keinerlei Angst, als sie einen Fuß auf die warme Haut setzten. Andere, wie viele der Nushishans, machten den Anschein, sie wären lieber durch die Wüste marschiert, anstatt einige Tage lang über sie hinwegzufliegen. Einige scheuten regelrecht und mussten von Shagyra oder Nusar beruhigt werden. Und selbst, als sie alle irgendwann in der Mitte der Walrücken zusammengekauert saßen, brauchte es noch eine Weile, bis auch die wenigen Vorräte so verteilt waren, dass die Armee des Bücherkönigs nicht hungrig auf dem Schlachtfeld ankommen würde.

			»Du weißt offenbar sehr viel über das Kriegshandwerk«, bemerkte Sam, als Nusar und er dabei zusahen, wie Shagyra beruhigend auf einen jungen Nushishan einredete, der beim Anblick des Wolkenwals vor ihm so sehr zitterte, als stünde er mitten im kältesten Wintersturm. 

			Der Asfur sah für einen Moment aus, als hätte er in eine bittere Frucht gebissen. »Diese Dinge … die Aufstellung der Soldaten, die Taktik, die Malak und ich für unseren Kampf um Mythia entworfen haben, all das erscheint mir richtig. Vertraut. Als wäre dieses Wissen in meinem Kopf und wartete nur darauf, sich zu zeigen. Es ist fast wie das Atmen und Sprechen und Gehen. Es kommt, wenn ich danach verlange. Aber ich erinnere mich nicht daran, schon einmal im Krieg gewesen zu sein.«

			Ob Sam wohl auch noch seine Fertigkeiten als Dieb besessen hätte, wenn ihm das Gedächtnis gestohlen worden wäre? Vielleicht. Oft genug war er in Situationen geraten, in denen er schneller hatte reagieren müssen, als er denken konnte. Oft genug hatte sein Körper die Entscheidung vor seinem Kopf getroffen.

			Shagyra hatte den Nushishan mittlerweile beruhigt und gemeinsam mit ihm eine Stelle auf dem Rücken eines der Wolkenwale gefunden. Die meisten Soldaten dieser seltsamen Armee hatten nun einen Platz dort oben gefunden. Noch einige Stunden, ehe die Sonne, die hinter dichten Wolkenschleiern trieb, untergehen würde. Sie würden wohl bald aufbrechen und fliegen, bis es zu dunkel wurde. Ehe noch eines der Fabelwesen versehentlich in der Nacht in die Tiefe fiel, würden sie Rast einlegen, auch wenn dies ihr Vorankommen verlangsamte.

			»Wie sprichst du überhaupt mit ihnen?«, fragte Sam. Er zählte vielleicht noch fünfzig Wesen, die hinaufgetragen werden mussten. Ein Dutzend Nushishans, ebenso viele Bahriden und viele Iblise, die zusammen mit einigen der Männer aus Kusch etwas abseits standen. Während sie darauf warteten, hinaufgetragen zu werden, flogen unablässig Asfura mit Säcken voll Proviant hinauf. Sam hatte einen Blick in einige von ihnen geworfen. Dörrfleisch und Trockenobst. Kulinarisch war die Reise nach Mythia kein Genuss.

			»Ich zeige es dir«, sagte Nusar und führte ihn zum Maul des Wolkenwals vor ihnen. Groß wie der Palast des Weißen Königs war er. Wie glitten sie nur so elegant durch die Luft? Sam konnte nicht anders und legte eine Hand auf die Seite des Geschöpfs. Warm und weich war sie. Fast wie die Haut eines Menschen. Und doch war sie mit nichts zu vergleichen, was Sam je berührt hatte. 

			Das Maul des Wolkenwals schien groß genug, um ein ganzes Haus zu verschlingen. Auch wenn Sam bislang noch immer nicht gesehen hatte, wovon sich die Wesen ernährten, fühlte er sich angesichts des Schlunds, der hinter dem lippenlosen Mund lag, einigermaßen unwohl.

			Nusar schritt genau vor das Maul und trat dann so nahe an den Wolkenwal heran, dass er mit seinem Kopf dessen Haut berührte. Dann drückte er seine Stirn dagegen und verharrte. Sam blickte an dem Giganten vor ihnen hinauf. Irgendwo dort oben glaubte er winzige Augen zu erkennen, die ihn fixierten. Kein allzu gutes Gefühl. Kurz bevor Sam sich räuspern wollte, winkte Nusar ihn zu sich, ohne den Kopf zu bewegen. Zögernd trat Sam neben ihn, dann drückte der Asfur Sams Kopf gegen die Haut des Wolkenwals. Und Sam keuchte vor Verblüffung auf. Im ersten Moment glaubte er, Worte zu hören. Aber waren das überhaupt Worte? Eine Sprache? Nein, eher waren da Bilder in seinem Kopf. Bilder, die nicht von ihm stammten. Der Himmel. Immer gleich und doch stets anders. Die Erde unter sich. So winzig und bedeutungslos. Die Spitzen der Berge, die eine Wolkendecke durchstachen. Noch nie hatte Sam eine solche Schönheit gesehen. 

			»Sie erzählt dir, wer sie ist«, hörte Sam Nusars Stimme. »Und sie ist, wo sie war. Sie ist der Himmel, über den sie treibt.«

			»Sie?« Sam kam sich töricht vor, kaum dass dieses Wort seine Lippen verlassen hatte. Es gab genug Frauen in diesem Krieg. Warum sollte es nicht auch unter den Wolkenwalen welche geben? Er trat zurück.

			»Sie ist die Anführerin der Herde«, erklärte Nusar, noch immer ohne den Kopf wegzuziehen. 

			»Und du kannst sie verstehen?« Sams Stimme klang so rau, als hätte er sie lange nicht gebraucht. Wie plump und hastig erschien ihm das Reden auf einmal, als er begriff, wie die Wolkenwale miteinander sprachen. In beinahe schmerzhaftschönen Bildern.

			»Es ist wie die Sache mit dem Krieg«, erklärte Nusar. »Es ist einfach in mir. Ich erinnere mich an die Bilder, die ihr zeigen, warum wir ihre Hilfe brauchen. Sie haben sich nie viel aus den Geschicken der Menschen oder der anderen Fabelwesen gemacht. Haben stets abgelehnt, sich auf eine Seite zu schlagen. Weder der Nacht noch dem Tag haben sie je gedient. Und selbst in dem Krieg, an den ich mich nicht erinnern kann, obwohl ich ihn geführt habe, war ihre Rolle den Bildern nach, die mir diese Walkuh gezeigt hat, zu klein, um sie zu beschreiben. Doch diesmal werden sie eingreifen. Eine Seite wählen.«

			»Was ist denn diesmal anders?«, fragte Sam.

			Nun löste auch Nusar die Verbindung und strich sich über die Stirn, als wollte er die Erinnerungen an die Bilder in seinem Kopf nachfühlen. »Es ist die Zeit der Veränderung. Die Zeit der Dämmerung. Die Wolkenwale haben sie gesehen. Und sie haben sich für sie entschieden.«

			Sam wusste sofort, wen Nusar meinte. Kani.

			Einen der Wale, die sich am Rand der gelandeten Herde befanden, durchlief auf einmal ein Zittern. Sam konnte es im Boden spüren. Aufgeregte Stimmen, die ihn an Pferdewiehern erinnerten, erhoben sich. Und dann glitt das gewaltige Tier in die Höhe. Es war ein ebenso unfassbarer wie majestätischer Anblick. Sam merkte, wie ihm der Mund aufklappte. Die Rufe auf dem Rücken des Wolkenwals drangen bald nur noch gedämpft zu ihm herab, während das Wesen seinen Weg zwischen die Wolken fand.

			»Bereit für den Flug?«, fragte Nusar und entfaltete die Flügel. Neben dem Wolkenwal sah er regelrecht mickrig aus.

			»Nicht richtig«, erwiderte Sam. Der Gedanke, Kani hierzulassen, allein in der Obhut Thalias und nur mit ein paar Kindern und Alten und einer Handvoll Wächter, war für Sam schwer zu ertragen. Würde er sie wiedersehen?

			»Ihr werdet euch nicht verlieren«, sagte Nusar, als hätte er ihm die Frage von der Stirn gelesen. Nun, offenbar war Sam nicht der Einzige, der gelernt hatte, in fremden Gesichtern zu lesen.

			»Also?«, fragte der Asfur. 

			Mittlerweile waren nur noch wenige Fabelwesen zwischen den Wolkenwalen zu sehen. Die, die zurückbleiben würden, standen abseits. Sam blickte in viele ängstliche Gesichter. Was würde aus ihnen werden, wenn die Schlacht für die Fabelwesen verloren ging? »Wenn ich behaupte, keine Zeit zu haben, wird das wohl nicht als Ausrede gelten, beim Krieg zu fehlen, oder?«

			Nusar schenkte ihm ein Lächeln voll spitzer Zähne.

			Sam seufzte. »Nun, wie mein Vater sagen würde: Wenn du einbrichst, muss es sich lohnen. Und ich hoffe, das wird es.«

			Dazu sagte Nusar nichts. Er packte Sam wortlos. Gemeinsam flogen sie hinauf auf den Rücken des Wolkenwals. Und dann machten sie sich auf den Weg in den Bücherkrieg. 

		


		
			EIN EINZIGARTIGES TALENT

			Der Wind erzählte von fernen Orten und vergangenen Zeiten. Er wisperte Kani Geheimnisse zu, die nur er gehört, und berichtete von Dingen, die nur er gesehen hatte. Er erzählte von der ganzen Welt. Zu allen Zeiten. Kani hatte kein Problem, ihn zu verstehen. Als sie das erste Mal im Gemach der Sahira, inmitten des Palastes von Mythia, auf diese Weise den Lauf der Welt mitangehört hatte, war sie beinahe zusammengebrochen. Es war zu viel gewesen. Viel zu viel. Doch nun hörte sie interessiert zu. Sie war eine Sahira. Die Dämmerung. Und die Welt brauchte sie. 

			Kani war wieder erwacht und stand am Rand des Platzes auf der Spitze des Berges. Stumm blickte sie den Wolkenwalen nach, die langsam nach Mythia flogen. Sie hätte jedes Geschöpf auf ihren Rücken beim Namen nennen können. Und sie verstand sie. Gleich, welcher Sprache sie sich bedienten. Wohl auch deshalb hatte sie so leicht die Sprache der Asfura lernen können. Die Sahira hatte sich schon vor einiger Zeit in Kani geregt. Und nun könnte sie jedem Wort, das miteinander gewechselt wurde, lauschen. Doch das tat sie nicht. Sie galten nicht ihr.

			Nicht so schüchtern, hörte sie eine der drei Hexen hinter sich sagen. Ohne ein wenig Tratsch sind die Jahrhunderte ganz schön lang.

			»Bin ich anders geworden?«

			Ob du anders bist? Es war die Mittlere, die sprach. Natürlich bist du das. Du bist endlich du selbst. Wurde auch langsam Zeit. Wir sind nicht mehr so gut zu Fuß, um selbst in Mythia für Ordnung zu sorgen.

			»Am Ende steht der Tod.« Die Worte kamen Kani ganz von selbst über die Lippen. Sie hatte viel über den anstehenden Krieg nachgedacht.

			Er steht immer am Ende.

			»Und dann?«

			Kommt das Leben. 

			»Wer wird alles sterben?« Kani bemühte sich, ihr Herz zum Verstummen zu bringen. Es nicht den einen Namen rufen zu lassen. Doch genauso gut hätte sie ihm befehlen können, nicht mehr zu schlagen.

			Dein hübscher Geliebter? Vielleicht. Die linke Hexe. Offenbar wollte sie sich über Kani lustig machen.

			»Ihr wisst es nicht«, sagte sie ruhig. 

			Die Zukunft ist nicht geschrieben, erwiderte die Rechte.

			»Aber eine von uns wird sterben. Layl oder ich.« Die Waffe, die ihr das Leben aus dem unsterblichen Leib schneiden konnte, hatte Sam mit sich genommen. Was nur konnte Kani ihrer Schwester entgegensetzen?

			Deine Macht. Dein einzigartiges Talent. Die mittlere Sahira. 

			»Und welches Talent soll das sein?«, fragte Kani und straffte sich. Die Wale waren auf dem Weg. Zeit, dass sie losging.

			Die Nacht kann dafür sorgen, dass sich die geheimen Namen der Fabelwesen auf Dunkelheit reimen. Sie hat sie in fremden Herzen zum Wachsen gebracht. Der Tag hingegen vermochte zu sehen, was sein könnte. Sie konnte die Wege erkennen, die es zu beschreiten gilt, um das rechte Ziel zu erreichen, indem sie in den Herzen las.

			»Und ich?«

			Sie hörte keine Antwort und wandte sich zu Thalia um.

			Die drei Hexen blickten sie erwartungsvoll an. Sag du es. 

			Kani schloss die Augen. Es war ein weiterer bedeutsamer Moment. Einer von vielen bedeutsamen Momenten.

			Jeder Moment ist einzigartig und daher bedeutsam, belehrte sie die Mittlere.

			Kani sagte nichts. Sie horchte in sich, während der Wind weiter von der Welt erzählte. Sie hörte auch den Baum der Hexen raunen. Die Geschichten der Wurzeln. Und dann hörte sie die Stimme in ihrem Herzen. Erkannte, was nur sie konnte. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Dazu bin ich imstande?«, rief sie verblüfft.

			Du. Und nur du.

			Kani glaubte, ein wenig Neid aus den Stimmen der drei Hexen herauszuhören, die nun zur gleichen Zeit gesprochen hatten.

			Kani wandte sich um und ging. Sie trat über die Kante des Platzes und des Berges, und der Wind kam eilig wie ein Hund, um sie mit unsichtbaren Fingern zu Boden zu tragen. 

			Sie wird verlieren, sagte die Linke nach einer Weile.

			Wahrscheinlich, erwiderte die Rechte.

			Ich kann euch hören, sagte Kani in Gedanken vom Fuß des Berges aus, als sie den Wüstensand berührte. Und fühlen. Ihr habt Angst.

			Die Mittlere lachte kehlig. Vor dir. Du bist die Veränderung. Wenn du siegst, wird nichts mehr so sein, wie es war. Die Welt nicht. Wir nicht. Und du … ebenfalls nicht.

		


		
			MYTHIAS MAUER

			Den Flug der Wolkenwale verbrachte Sam alleine. Ihm, der Kani schon wieder hatte zurücklassen müssen, war nicht nach Reden zumute. Er hätte ohnehin nur mit Nusar oder Shagyra sprechen wollen. Doch Shagyra hatte genug damit zu tun, die nervösen Nushishans zu beruhigen und zu verhindern, dass einer von ihnen die Nerven in der Höhe verlor, in Panik loslief und in den Tod stürzte. Der Bücherkönig indes verbrachte die meiste Zeit damit, zusammen mit Malak und dem Prinzen aus Kusch Taktiken durchzusprechen. Akol erwies sich in der Tat als ausgezeichneter Kenner der Straßen Mythias. Wie es schien, hatte sein Herr, ein an Geld und Einfluss reicher Seidenhändler, ihn des Öfteren auf Botengänge geschickt. Das gute Gedächtnis des Prinzen entband Sam von der Pflicht, an den Beratungen teilzunehmen und Pläne zu schmieden für den Fall, dass bestimmte Straßen nicht passierbar wären und die Armee der Fabelwesen auf einen anderen Weg ausweichen musste. Aber das waren nur Details. Im Grunde war der Plan denkbar einfach: Das Anrücken des Heeres würde den Weißen König und seine Hexe zum Handeln zwingen. Sie dazu nötigen, sich auf Kämpfe einzulassen. Und Nusar die Gelegenheit geben, sich ihrem eigentlichen Ziel zuzuwenden. Dem Herzen der Bücherstadt. Wenn es stimmte, was Sabah gesagt hatte, vermochte keiner von ihnen die Seiten aus dem Versteck zu holen. Aber wenn sie die Krypta unter ihre Kontrolle brachten und Layl töteten, war es gleich, ob sie die Seiten tatsächlich in Händen hielten oder nicht. Sam tastete unter sein Gewand und fühlte die Waffe, die der Nacht ein Ende bereiten konnte. Irgendwer musste sie Layl in den Leib stoßen. Er presste hart die Lippen aufeinander. Er würde es versuchen. 

			Es war noch früh am Morgen. Die Herde der Wolkenwale hatte sich gerade erst wieder auf den Weg gemacht, nachdem das Heer die Nacht über auf dem Wüstenboden gerastet hatte. Sam setzte sich auf seinen Lieblingsplatz kurz vor dem Kopf des Wolkenwals und sah zu, wie das Wesen langsam und elegant zwischen die Wolken stieg. Fast noch mehr Sorgen als die Hexe machte ihm das Auftauchen der Riesen in den Bücherstraßen Paramythias. 

			Nusar hatte sich indes weniger bekümmert gezeigt. »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, hatte er das Iblis-Sprichwort von Malak wiederholt. »Auf welcher Seite sie auch stehen, es ist nicht die des Weißen Königs.«

			Nein, aber es musste auch nicht unbedingt ihre sein. Der Wolkenwal, auf dem Sam und seine Freunde saßen, flog vorneweg. Die Tiere bildeten in der Luft einen Keil wie ein Schwarm Vögel.

			Neben Sam ließ sich Shagyra auf die warme Haut des Wolkenwals nieder. Im Moment wurde er offenbar nicht gebraucht, um für Ruhe zu sorgen. Das Lächeln in dem schmalen, dunklen Gesicht wirkte müde, aber auch entschlossen. Was der Nushishan über seine Vergangenheit erfahren hatte, war nur schwer für ihn zu verkraften. Aber zählte überhaupt das, was er früher getan hatte? Dieser andere, der Nachtbote, war fort. Für immer, wenn keiner der Mahfuz Shagyra seinen geheimen Namen einflüsterte und ihm damit die ungeliebten Erinnerungen zurückgab. Nein, dachte Sam bei sich. Es zählte, wer sein Freund jetzt war. Und was er tat. Schweigend saßen die beiden beieinander. Das Land unter ihnen wandelte sich langsam. Sie waren nun drei Tage unterwegs. Auch wenn die Wolkenwale scheinbar gemächlich dahintrieben, war die Entfernung, die sie dabei zurücklegten, beachtlich. Sam war die Wüste fremd, doch er erkannte die Ruinenstadt, über die sie gerade flogen. Gelegentlich hatte er seinen Vater begleitet, wenn er … Handelspartner, wie er sie nannte, in der verlassenen Ruine getroffen hatte, um die Übergabe irgendeines Diebesguts zu beaufsichtigen. Mit Kamelen oder Pferden brauchte man eine gute Stunde von Mythia aus. Kein allzu weiter Weg, doch die Gegend galt als verflucht. In den verfallenen Häusern und Türmen der Stadt, deren Name längst kein Lebender in Mythia mehr kannte, hausten den Sagen nach Geister. Niemand, der bei Verstand war, von einigen Schatzjägern einmal abgesehen, wagte sich dorthin. Außer natürlich Vicente. Und seine Geschäftspartner.

			Sam richtete sich auf. Sein Herz schlug mit einem Mal fester in seiner Brust. Vor ihm, am Horizont, drückte sich eine Bergkette aus dem Dunst. Das Kataluna-Gebirge. Die Mauer Mythias. Er kam nach Hause. 

			Auch Shagyra sah die Mauer. Sam erkannte es an der plötzlichen Anspannung, die den Nushishan erfasste.

			»Wir sind da«, wisperte Sam.

			»Ja«, erwiderte sein Freund. »Nun beginnt der Bücherkrieg.«

			*

			Die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft verbreitete sich rasend schnell auf dem Rücken des Wolkenwals. Und dank einiger geflügelter Boten, die Nusar entsandte, wussten bald alle Bescheid, die zum Heer der neun Völker gehörten. Sam sah sie sich auf den Rücken der Wolkenwale in die Höhe recken, um einen Blick auf die Mauer zu erhaschen. Vermutlich hatten nicht mehr viele von ihnen eine genaue Erinnerung an ihre Flucht. Sie hatten die Reise in die Wüste mitten in der Nacht antreten müssen und in der Dunkelheit Mythias Mauer nur wenig Beachtung schenken können. 

			»Sie wissen, dass wir kommen.« Nusar war so lautlos neben Sam erschienen, dass dieser zusammenzuckte. 

			»Oh, vermutlich kannst du die Soldaten des Weißen Königs sehen.« Sam, der gerade einmal das Tor erkennen konnte, hatte die Bemerkung ironisch gemeint, doch Nusars wissendes Lächeln ließ ihn ungläubig die Augenbrauen heben. »Ein Falke ist gegen euch wohl halb blind, was?«, meinte er kopfschüttelnd und kniff die Augen zusammen. Er konnte mit Mühe einige Punkte auf der Mauer ausmachen, die sich bewegten. 

			»Da ist noch mehr. Etwas, was nicht richtig ist.« Shagyra sog tief die Luft ein. 

			Dann spürte auch Sam etwas. Ein Prickeln, als würde ein Sturm aufziehen. »Der Tintenjäger? Kommt er als Ruh?«

			Nusar runzelte die Stirn. »Nein«, murmelte er. Neben ihm erschien Malak. »Es ist etwas anderes.«

			»Verflucht«, zischte der Iblis. »Sie wissen offenbar …«

			»… dass wir kommen«, beendete Sam den Satz. »Ist ja auch deutlich zu erkennen. Und da ist etwas in der Luft.« Er bemerke die Blicke von Nusar und Shagyra. »Etwas stimmt nicht.« Er deutete auf die Haare an seinem Arm.

			»Ich dachte, Menschensinne seien weniger scharf als die von uns. Was ist das dort?« Der Iblis deutete auf eine Stelle über der Mauer. 

			Sam kniff die Augen noch mehr zusammen, doch er erkannte nichts Besonderes. Die Wolkenwale trieben unbeirrt weiter auf den Schutzwall zu, und Sam vermochte bald, die Soldaten auf dem obersten Wehrgang zu erkennen. Nun, ganz egal, wie viele Truppen der Weiße König auch dort oben hinschicken würde, gegen ein Heer, das über sie hinwegflog, konnten sie nichts ausrichten. Das Ziel war klar. Es gab in Mythia einen Ort, der groß genug war, um den Wolkenwalen als Landeplatz zu dienen. Und er lag praktischerweise direkt vor ihren Feinden: der Palastgarten. Selbst wenn dort das ganze Heer Mythias auf sie wartete, konnte es die Landung nicht verhindern. Die Wolkenwale würden jeden zerquetschen, der töricht genug war, sich ihnen in den Weg zu stellen. Nicht einmal die dunklen Geschöpfe, die Layl erweckt hatte, bereiteten Nusar Sorgen. Er hatte sich nur über den Gedanken beunruhigt gezeigt, Layl würde den Tintenjäger in der Gestalt des Ruh gegen sie ins Feld schicken. Er war vielleicht die größte Gefahr von allen. Warum ließ Layl in nicht angreifen? Sicher wusste sie, dass das Heer der Fabelwesen kurz davor war, den Schutzwall zu überfliegen. Und in der Stadt war der Ruh weit weniger machtvoll als unter freiem Himmel. Hier konnte er seine zerstörerische Kraft entfalten, ohne dabei ganze Straßenzüge in Schutt und Asche zu legen. Warum also hielt sie ihn zurück? Weil er für zu viele Tote unter den Fabelwesen sorgen würde, gab sich Sam selbst die Antwort. Was war ein Herrscher ohne Volk? Der Weiße König wollte seine Gegner beherrschen, nicht töten. Zumindest nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Und Layl? Vermutlich war sie in dieser Hinsicht weniger zimperlich. Sie wollte Nusar. Und sie würde dem Weißen König wohl wenigstens so lange dienen, bis sie annehmen musste, ihr Ziel nicht mehr erreichen zu können. 

			»Nur noch ein paar Minuten, bis wir die Mauer …« Sam stockte. Der Anblick, der sich ihm bot, schnitt ihm die Worte von den Lippen. Es war, als würde hinter der Mauer dunkler Rauch aufsteigen. Er schien aus dem Nichts zu kommen und wurde schnell dichter. 

			»Verdammt«, hörte er Malak neben sich rufen. »Schnell, diese Wale sollen höher steigen. Wir müssen über den Nebel kommen.«

			Der Nebel. Er war Layls Werk. Sam glaubte die Bosheit der Sahira in der Luft schmecken zu können. Menschensinne hin oder her. Was würde passieren, wenn sie den Nebel erreichten?

			Malak brüllte so laut, dass Sam sich unwillkürlich die Hände auf die Ohren presste. Der Iblis schien die Wolkenwale mit der ganzen Wut, die seine Art erfüllte, über die Mauer hinwegschreien zu wollen. Eines der gewaltigen Geschöpfe zu ihrer Linken aber hatte sich vor sie geschoben. Es glitt auf den Nebel zu. Und in dem Moment, in dem die Schwaden ihn wie mit unsichtbaren Fingern berührten, begann der Wolkenwal plötzlich an Höhe zu verlieren. Wie ein Blatt, das der Wind hatte fallen lassen, trudelte er dem Boden entgegen. Einige Asfura stiegen von seinem Rücken auf und versuchten, sich unter ihn zu bringen, um ihn zu stützen. Doch genauso gut hätten ein paar Flöhe versuchen können, ihren Hund zu tragen. Gerade noch rechtzeitig stoben sie auseinander, dann schlug der Wolkenwal mit einem gewaltigen Krachen auf dem Boden auf. Sand und Erde wurden meterweit in die Luft geworfen. Keines der Fabelwesen, das er trug, war abgestürzt. Doch das bedeutete nicht, dass sie überlebt hatten.

			Nusar stürzte wortlos an Sam vorbei zum Hinterkopf des Wolkenwals, kniete sich hin und drückte seine Stirn gegen die Haut des Wesens. Einen Augenblick später sank der Koloss in die Tiefe. Die anderen Wolkenwale folgten seinem Beispiel. Und ein ärgerlicher Schrei entfuhr Malak. 

			»So kommen wir nicht weiter«, meinte Nusar nachdenklich.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Shagyra.

			Sam starrte auf die vom Nebel umschlossene Mauer. »Wir brechen ein«, sagte er entschlossen. 

			Während der Pausen, die sie auf dem Weg nach Mythia eingelegt hatten, waren die Wolkenwale so elegant gelandet, dass kaum Sand aufgewirbelt worden war. Doch nun war die Luft von ihm und der Erde erfüllt. Sam zog sich den Stoff seines Gewands vor Mund und Nase, um nicht allzu viel davon schlucken zu müssen. Noch ehe sie ganz auf dem Boden aufgesetzt hatten, waren Nusar und Malak verschwunden. Vielleicht versuchten sie, sich einen Überblick zu verschaffen. Und zu verhindern, dass das Heer der neun Völker in Panik geriet. Einzig Shagyra war geblieben in all dem Lärm und Chaos. Er schien unversehrt. Sam konnte ihm ansehen, dass er nur allzu gern losgelaufen wäre. Sein Instinkt trieb seine Beine an, irgendwo hinzurennen. Doch sein Kopf war stärker. »Was ist geschehen?«, fragte der Nushishan und blinzelte sich Sand aus den Augen. 

			»Layl.« Die Antwort reichte. Sie hatte einen Zauber bewirkt. Irgendeine Boshaftigkeit, die verhinderte, dass ihr einstiger Geliebter mit seinen Soldaten mitten in der Stadt landete. Sam konnte durch den Dunst, der die Luft erfüllte, die Finsternis ausmachen, die sich vor der Mauer ausgebreitet hatte. Du musst das Schloss kennen, das du knacken willst. Nicht gerade die geschliffenste Weisheit von Vicente, doch sie schien zu passen. Kein Dieb konnte es sich leisten, zu viel Zeit mit dem Öffnen einer Tür oder eines Tores zu verbringen. Nur wer gut vorbereitet war, fand schnell den Weg in ein Haus. Oder in eine Stadt. »Ich finde, wir sollten uns einmal ansehen, was sie uns da entgegensetzt«, meinte er an Shagyra gewandt. 

			Sie brauchten eine Weile, bis sie einen Asfur fanden, der sich dazu überreden ließ, sie nacheinander hinunterzutragen. Kaum berührte Sam den Boden mit seinen Füßen, hatte sich der Asfur auch schon wieder in die Luft geschwungen. Dutzende Fabelwesen irrten orientierungslos umher, und dazwischen liefen einige Iblise an Sam und Shagyra vorbei und brüllten Anweisungen in die stauberfüllte Luft. Es schien eine Art Sammelpunkt hinter den Wolkenwalen zu geben. Vermutlich versuchten Nusar und Malak das Heer so schnell wie möglich zu ordnen, ehe der Weiße König am Ende seine Soldaten in Marsch setzte. Wenn er es überhaupt tat. Immerhin hatte er nicht wissen können, wann das Heer der Fabelwesen vor seiner Stadtmauer auftauchen würde. Mythias König hatte seine Soldaten zwar sicher längst mobilisiert, doch sie dürften wohl kaum seit Tagen kampfbereit hinter der Stadtmauer ausharren. 

			Sam zog Shagyra mit sich auf die Mauer zu. Mit jedem Schritt fühlte er sich angreifbarer. Verletzlicher. Bedrohter. Er blickte hinauf an dem Felsmassiv, das von hier unten unüberwindbar wirkte. Weit über ihm, in einer Höhe von sicher fünfzig Metern, konnte er den Wehrgang ausmachen, der in die Felsen geschlagen worden war. Und er sah die Wachen, die ihn durch Layls Dunkelheit anstarrten, als wäre er ein Geist. Er hatte eine Vermutung und wollte sehen, ob er recht hatte oder ob sich das Tor in Mythias Mauer am Ende doch noch öffnete. Er ging vorsichtig weiter, ohne sie aus den Augen zu lassen. Mythias Bogenschützen galten als hervorragend. Zumindest, wenn sie sich einem Heer aus Menschen gegenübersahen. Offenbar lähmte sie der Anblick der Wolkenwale. 

			»Ist das hier nicht ein wenig … gefährlich?«, meinte Shagyra. Er klang weit weniger unsicher, als Sam sich fühlte. Vielleicht beruhigte ihn das Gefühl des festen Bodens unter den Hufen. 

			Sam sagte nichts. Unbeirrt ging er weiter. 

			»Ich verstehe nicht viel vom Krieg«, meinte der Nushishan. »Aber ungeschützt seinem Feind entgegenzutreten, halte ich für etwas waghalsig.«

			Sam wandte ihm den Kopf zu. »Nur etwas waghalsig? Wir müssen uns mit dem Schloss vertraut machen.« Sam lächelte, als er Shagyra die Verwirrung über die Bemerkung vom Gesicht las. Er schob sich an ihm vorbei und stand dann genau vor dem Tor. Es war wieder instand gesetzt worden. Er musste nur die Hand ausstrecken, um die dunkle Barriere vor sich zu berühren. Der Wolkenwal war an ihr abgeprallt wie ein Vogel, der vor eine Fensterscheibe geflogen war. Er blickte zu den Wachen auf dem Wehrgang. Sie beäugten ihn misstrauisch. »Wenn einer Anstalten macht, auf uns zu schießen, erwarte ich, dass du uns in Sicherheit bringst. Du kannst hoffentlich schneller laufen, als ein Pfeil fliegt.«

			»Alleine schon«, erwiderte Shagyra und schenkte Sam ein strahlend weißes Lächeln. 

			Sam erwiderte nichts darauf und streckte die Hand aus. Für einen Moment zögerte er, den Dunst zu berühren, doch er musste wissen, womit er es zu tun hatte, wenn er einen Weg in die Stadt hineinfinden wollte. Vielleicht wirkte Layls Zauber nur bei Fabelwesen und ließ ihn passieren? Einen Versuch war es wert. Vorsichtig, als könnte er sich verbrennen, drückte er seine Hand gegen die Barriere. Und zog sie mit einem Schrei zurück. »Verflucht, bei allen Weisheiten von Vicente!«

			»Was ist?« Shagyra war einen Schritt zurückgesprungen und trabte auf der Stelle, als wollten seine Beine gleich loslaufen.

			»Was immer das da auch ist, es ist eiskalt.« Sam pustete auf seine Finger, die sich anfühlten, als wären sie ihm eingeschlafen.

			»Es ist ein Hexenzauber«, bemerkte Shagyra und blieb wieder still stehen.

			»Ach«, bemerkte Sam bissig. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Ein Hexenzauber. Die Magie, die Paramythias Tore verschlossen hatte, war nur dank eines Sahira-Namens zu überwinden gewesen. Aber Kani war nicht hier. Und er selbst trug keinen auf der Haut. Aber … Sams Hand fand den Weg unter sein Gewand zu der Waffe Sabahs. Wenn es etwas gab, das gegen Layls Zauber wirkte, dann die silberne Klinge. Er zog den Griff hervor, und noch im selben Augenblick fuhr die Schneide heraus. Sie blitzte im Licht der Sonne. Mit einem schnellen Hieb schlug Sam sie gegen den Dunst. Und wurde zurückgeworfen, als wäre ein Karkadan gegen ihn geprallt.

			Einen Moment lang lag er verwirrt am Boden, dann stemmte er sich mühsam auf die Füße, während neben ihm Shagyra angerannt kam. 

			»Was war das denn?«, rief der Nushishan und griff Sam unter den Arm, als dieser ein paar torkelnde Schritte machte und die Waffe aufhob. Sam blickte zur Mauer. Der Dunst war auf einmal wenigstens zehn Meter entfernt. »Bin ich so weit geflogen?« Sam fühlte sich wie nach dem Genuss einer ganzen Flasche Ratafia. Ach was, wie nach zweien. 

			»Es sah nicht schlecht aus«, meinte Shagyra und sah seinen Freund prüfend an.

			Sam konnte ihm die Sorge vom Gesicht ablesen. Er nickte ihm kurz zu und wandte sich um. Das Heer des Bücherkönigs war noch immer ungeordnet. Asfura flogen wie ein Schwarm Vögel zwischen dem Boden und den Rücken der Wolkenwale hin und her und brachten die Fabelwesen herab. Wenn sie alle von den Walen geholt worden waren, würde Nusar über einen Weg in die Stadt nachdenken. Sam würde ihm dann gerne einen anbieten. »Komm«, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf die Barriere. 

			»Willst du es etwa noch mal versuchen?«, fragte Shagyra entsetzt.

			»Nein«, erwiderte Sam und ging los. »Diesmal versuchst du es.«

			Shagyra war das Unbehagen deutlich anzusehen, als Sam ihm die Klinge in die Hand drückte. Doch er wollte sehen, ob sein Freund dem Zauber vielleicht besser standhalten konnte. Immerhin hatte Shagyra einmal zu den dunklen Geschöpfen gehört. Vielleicht erkannte Layls Magie in ihm das ferne Echo eines Verbündeten.

			Der Nushishan hatte mit der Waffe noch nicht ausgeholt, als einer der Soldaten vom Wehrgang aus einen Pfeil auf sie schoss. Shagyra hatte nicht übertrieben. Noch im selben Moment, in dem Sam den Schuss überhaupt sah, hatte der Nushishan ihn bereits zur Seite gestoßen. Er selbst stand dort, wo der Pfeil auf die Barriere traf … und abprallte. 

			Sam sah seinen Freund fassungslos an. Shagyra hätte sich für ihn geopfert. »Danke«, stammelte er. Es war ein lächerlich kleines Wort angesichts der riesigen Tat, aber es kam von Herzen. 

			»Ich habe noch immer einiges gutzumachen«, erwiderte der Nushishan ernst, dann holte er aus und stieß die Waffe gegen die Barriere. 

			Sam hielt den Atem an. 

			Shagyra wurde weder zurückgeworfen noch fiel ihm die Klinge aus den Händen. Doch durchdringen konnte auch er sie mit Sabahs Waffe nicht.

			Sam fluchte innerlich.

			»Ich denke nicht, dass eine sterbliche Hand diesen Zauber überwinden kann.« 

			Sam wirbelte herum und erkannte Nusar. Dem Bücherkönig war nicht anzusehen, was er dachte. Sein Blick war einzig auf die Barriere gerichtet. Als er neben Sam trat, flogen Dutzende Pfeile auf ihn zu und zerbrachen, ehe sie ihn erreichten.

			Und er hat dabei nicht mal gezuckt, stellte Sam anerkennend fest, während Nusar über die Barriere strich. Seine Krallen wirbelten den Dunst etwas auf, doch er vermochte nicht hindurchzufassen. Und er zog seine Finger auch nicht zurück. Offenbar schmerzte ihn die Berührung nicht.

			»Ein guter Dieb erkennt ein Schloss, das er nicht öffnen kann«, erwiderte Sam. Eigentlich eine ziemlich gute Weisheit für seinen Vater. Allerdings stand sie im Widerspruch zu Vicentes Größenwahn.

			»Ich habe nicht so viel Erfahrung in diesen Dingen wie du«, sagte Nusar und drückte seine Hand noch einige Augenblicke gegen die Barriere, »doch ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um nun auf der Türschwelle zu sitzen, bis mir etwas einfällt. Oder bis mein Bruder uns ein Heer von Mahfuz entgegenschickt, die uns bequem von der anderen Seite mit unseren geheimen Namen in Bücher sperren, ehe sie uns anschließend ohne Erinnerung wieder herauslösen.«

			Sam nickte. »Ja, das bin ich auch nicht. Ich sage nicht, dass wir aufgeben. Sondern nur, dass dieser Weg nicht der richtige ist.«

			Nusar sah ihn fragend an, doch ehe er den Mund öffnen konnte, erklang von Mythias Mauer her das Geräusch sich öffnender Torflügel. Langsam schwang das Portal auf. 

			»Verflucht«, entfuhr es Sam. »Der Weiße König greift an. Schnell! Wir müssen uns verteidigen, wir …«

			Nusar legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich sehe keine Mahfuz. Und auch kein Heer. Nein, mein Bruder hat etwas anderes vor.«

			Sam starrte auf das Tor. Und tatsächlich. Da waren keine Soldaten, die hindurchkamen und auf sie zuhielten. Da waren auch keine Mahfuz. Sam sah nur eine einzelne Gestalt. Oh, wie er sie hasste. Das Geräusch ihrer Schritte. Der Anblick des Leibes. Und der Klang der Stimme. Wie raschelndes Papier. Mit einem Grinsen aus Tinte kam sie auf Sam und die anderen zu.

			»Samir«, begrüßte der Tintenjäger sie.

			*

			Für einen Moment wünschte sich Sam, dass die Barriere fort wäre. Er zog Shagyra die Waffe aus der Hand und richtete sie drohend auf Layls Diener.

			»Aber, aber«, sagte das Wesen. Es trug seinen echten Leib. Einen Körper aus Papier. Und ein Gesicht wie mit Tinte gemalt. Die verkrüppelten Füße passten nicht zum Rest des Leibes. Sie sahen aus, als wären sie nachträglich angesetzt worden, nachdem Sam ihm sein erstes Paar abgetrennt hatte. Ihm folgte eine kleine Schar von Fabelwesen. Sam zählte je ein halbes Dutzend Iblise und Asfura. Und einen einzelnen Nushishan. Der Nachtbote. Sam konnte spüren, wie sich Shagyra versteifte. 

			»Ich bin der Mund des Königs«, sagte der Tintenjäger. »Ist einer von euch ermächtigt, mit mir zu verhandeln?«

			Ein kläglicher Versuch, Nusar zu reizen.

			Vielleicht hätte der Schwarze König versucht, jedem den Kopf von den Schultern zu reißen, der so mit ihm sprach. Doch Nusars Stimme zitterte nicht einmal. »Ihr müsst meinem Bruder nicht dienen«, sagte er an die dreizehn Fabelwesen gewandt, die dem Tintenjäger aus dem Stadttor gefolgt waren und neben ihm Aufstellung bezogen hatten.

			»Wir werden dich befreien, Herr.« Der Nachtbote starrte Nusar so eindringlich an, als könnte allein sein Blick die Nacht wieder in dessen Herz aufblühen lassen. »Und dich«, sagte er an Shagyra gewandt, »auch. Doch dich, Mensch, werde ich töten. Wir haben noch eine Rechnung miteinander offen.« Bei diesen Worten fuhr er sich über das Kinn. Genau über die Stelle, an der Sam ihn mit seinem Fausthieb getroffen hatte.

			Sam sah ein paar Scharlachrote durch die geöffneten Torflügel lugen. Hören konnten sie sicher nicht, was an der Barriere geredet wurde. Die verräterischen Worte blieben ihnen verborgen.

			»Oh ja, Samir, du wirst die neue Welt nicht mehr miterleben«, zischte der Tintenjäger. »Genau wie die Hure, eure Hexe, die sich doch sicher irgendwo in diesem Pöbel versteckt.«

			Sam sah ihn wutentbrannt an. 

			Doch ehe er reagieren konnte, hatte Nusar ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die silberne Klinge aus der Hand gewunden und sie gegen die Barriere geschlagen. 

			Mit einem Schrei sprang der Tintenjäger zurück. »Ich bin der Mund des Weißen Königs. Ich darf nicht bedroht oder angegriffen werden!«, keifte er. 

			Nusar lächelte ihn an. »Da diese Dunkelheit, in die die Stadt der Menschen gehüllt ist, nicht mit Waffengewalt gebrochen werden kann, gilt dies wohl kaum als Bedrohung oder gar als Angriff. Doch hüte dich, Sklave der Nacht, wenn der Bücherkrieg vorüber ist, werden deine Leben verwirkt sein. Und alle Fabelwesen befreit. Jeder, der kein Blut vergossen hat, darf sich mir aus freien Stücken anschließen. Doch wer gemordet hat, über den wird Recht gesprochen.« 

			Da verschwamm das Tintengesicht des Jägers für einen Moment. Dann rief er voll Bosheit: »Nur ein König kann Recht sprechen. Und nun hört den Willen des einzigen Königs. Des Weißen Königs. Wer sich ergibt, kann neu geboren Teil dieses Königreichs werden. Wer sich aber widersetzt, wird auf ewig zwischen die Seiten eines Buchs gesperrt. Oder in dieser Welt getötet.«

			Bei diesen Worten trat Nusar so nah an die Barriere, dass er sie fast mit der Nase berührte. Er entfaltete seine Flügel und reckte den Leib majestätisch. »Sag dies meinem Bruder und seiner Hexe: Wir sind nicht gekommen, um zu verhandeln. Wir verteidigen die Freiheit. Und wenn es sein muss, werden wir mit Blut bezahlen.«

			Da lachte der Tintenjäger laut auf, doch Sam konnte die Unsicherheit darin heraushören. Dann wandte sich das Wesen um und marschierte gefolgt von den Fabelwesen zurück durch das Tor. Nur der Nachtbote blieb noch einen Moment, als sei er nicht sicher, ob er auf der richtigen Seite der Barriere stand. Doch schließlich ging auch er.

			Nusar war wortlos zurück zwischen die Wolkenwale getreten. Dort herrschte zwar noch immer Chaos, doch langsam begannen sich die Fabelwesen in Gruppen zu sammeln. Nusar zog sein Heer hinter den letzten der gestrandeten Kolosse in der Hoffnung, dass die Stimmen der Mahfuz so weit entfernt keine Macht über die Fabelwesen hätten. 

			Der Rat der neun Völker, den er einberief, kam etwas abseits des improvisierten Lagers zusammen. Der Bücherkönig schaute ernst in die Runde. »Vorschläge?«, fragte er.

			Im ersten Moment herrschte Schweigen, dann erhob Malak das Wort. »Wir lassen die Wolkenwale diese verfluchte Barriere rammen. Irgendwo wird sie eine Schwachstelle haben. Und dort brechen wir ein.« Er schlug mit der Hand so hart auf einen Felsen, dass Sam unwillkürlich zusammenzuckte. 

			Die anderen wiegten die Köpfe, doch Nusar winkte ab. »Selbst wenn es eine freie Stelle geben würde, könnten wir nicht Tausende von uns unbeschadet erst dort und anschließend noch durch das Tor hindurchschleusen. Nein, wir brauchen etwas Besseres.«

			»Wir fliegen über die Stadt und suchen auf der Rückseite nach einem Einlass. Vielleicht reicht der Schutz nicht über ganz Mythia.« Der Vorschlag stammte von einem Asfur mit silberfarbenen Federn.

			Nusar war auch davon nicht überzeugt, doch er gab den Befehl, dass ein halbes Dutzend Asfura über die Stadt fliegen sollten, um nach Lücken zu suchen. »Und was meinst du?«, fragte er Sam, als kein weiterer Vorschlag mehr kam.

			Alle Augen richteten sich auf ihn. »Es ist ein Patt«, meinte Sam. »Wir kommen nicht in die Stadt, und der Weiße König sitzt dort drin und kann nicht heraus, ohne mit uns kämpfen zu müssen. Das ist gut.«

			»Was ist daran gut?«, fragte Malak gereizt. Offenbar behagte ihm das Herumsitzen nicht. 

			Sam lächelte. »Weil wir eher heimlich hereinkommen als der Weiße König heraus. Ein weiser Mann hat einmal gesagt: Wenn du nicht gesehen werden willst, musst du in den Dreck gehen.« Sam blickte in fragende Gesichter. Nur der Prinz von Kusch schien zu ahnen, worauf Sam hinauswollte. »Was ihr vorschlagt«, fuhr Sam fort, »wird sofort die Aufmerksamkeit auf euch ziehen. Doch wir müssen im Geheimen einbrechen.« 

			»Und wie?«, fragte Malak, der zunehmend schlechter gelaunt wirkte. Anscheinend konnte er den Gedanken tatsächlich nicht ertragen, auf dem Schlachtfeld zu hocken und niemanden zu töten.

			»Indem wir den Dreck finden.« Sam blickte zum Prinzen von Kusch. »Müll und Abwasser. Eine Stadt würde im Dreck ersticken, wenn beides nicht irgendwo verschwinden würde. Den Müll kann man verbrennen, doch das Abwasser …«

			»Es fließt aus der Stadt«, sagte Prinz Akol. »Unterirdisch. Und womöglich reicht dieser dunkle Nebel nicht dorthin.«

			»Woher weißt du das?«, fragte der silbergefiederte Asfur misstrauisch.

			»Ich …«, Sam musste unwillkürlich das Gesicht verziehen, als er sich erinnerte, »… musste einmal durch die Abwasserkanäle schwimmen.« Er schüttelte sich, und sofort stieg ihm wieder der Gestank in die Nase. Damals hatte er einen besonders wichtigen Auftrag erledigt. Und den Diamanten, den er gestohlen hatte, auf der Flucht in einer Latrine verbergen müssen. Dummerweise war sie geleert worden, ehe er Gelegenheit gefunden hatte zurückzukehren. Vicente hatte ihn so lange in einem Abwasserbecken nach dem Diamanten suchen lassen, bis er ihn gefunden hatte. Ganze zwei Tage lang.

			»Und du weißt, wo es hineingeht?«, fragte Shagyra entsetzt.

			»Ganz genau«, wisperte Sam angewidert. »Das ist kein Weg für uns alle. Höchstens ich und ein oder zwei, die mich begleiten.«

			»Und wenn du drin bist, was wirst du machen können?« Malak legte den Kopf schief. »Wirst du die Seiten mit den Namen stehlen können? Wirst du den Weißen König zur Aufgabe zwingen können? Was soll ein einzelner Kämpfer hinter den feindlichen Linien?«

			»Ich suche den Namen der Hexe. Und ich bringe ihn hierher, damit Nagib sie mit ein paar verfluchten Worten bindet.«

			Shagyra betrachtete den Griff von Sabahs Waffe in Sams Hand. Die Klinge war wieder eingefahren. »Wenn wir ihren Namen aber nicht finden, werde ich die Hexe töten.« Der Nushishan klang wild entschlossen. »Dann würde der Zauber aufgehoben, und der Angriff könnte beginnen. Und dann«, er sah zu Nusar, »kannst du diesen Krieg gewinnen.«

		


		
			LIEBE

			Kani wusste nicht, wie lange sie schon gegangen war. Sie zählte nicht mehr die Stunden. Zeit war unwichtig geworden. Sie war nur wie das Rauschen eines Flusses, nicht mehr. Vor ihr erstreckte sich die Wüste. Kani fühlte sie. Ihr Alter. Ihre Weite. Der Weg, den sie gewählt hatte, lag abseits der Routen, die Reisende nahmen, um nach Kusch oder noch weiter zu kommen. Kein Mensch war je diesen Weg gegangen. Kani fühlte es. Es gab kein Wasser. Keinen Schutz vor der Sonne. Doch Kani war eine Sahira. Es gab nichts auf dieser Welt, das ihr das Leben stehlen konnte. Außer der Klinge einer anderen Wüstenhexe.

			Unter ihr durchzogen die Wurzeln die Erde. Verknüpften sich zu einem engen Netz und reichten weit, weit fort an jeden Ort. Bis in die Stadt Mythia hinein. 

			Kani fühlte die Dunkelheit, die sich über die Stadt legte, wie einen fernen Schatten. Die ewige Nacht. Und sie hatte Sam gespürt. Er war wie ein heller Punkt in all der Finsternis. Der eine Tropfen, der dazu führen konnte, dass ein Gefäß überlief. Er brachte die Veränderung. Er war entschlossen, die zu retten, die ihm wichtig waren. Besonders sie. Die Frau, die er liebte.

			Kani lächelte. Layls Plan war Jahrhunderte lang gereift. Der Weiße König hatte Generationen lang geduldig wie eine Spinne im Netz auf den richtigen Moment gewartet. Mit allem hatten die beiden gerechnet.

			Nur nicht mit der Liebe. 

		


		
			REBELLENRAT

			Sam war mehr als dankbar, dass er nicht die feine Nase eines Nushishans besaß. Der Gestank, der dem Abwasserkanal entstieg, war auch mit Menschensinnen kaum zu ertragen. Der Kanal war nicht mehr als ein gemauertes Rohr, das am westlichen Ende des Gebirges, an der Nahtstelle zum Meer, unter der Stadtmauer hindurch in den großen Strom Ebro mündete, der dort seinen Weg in den Ozean fand. Der Kanal war klein, unscheinbar – und der einzige Weg, der noch in die Stadt hineinführte. Sam hatte recht gehabt.

			Nusar hatte seine Asfura die ganze Stadt überfliegen lassen. Im Norden und Osten, wo dichtes Grasland die Stadt umschloss, war der Nebel, den Layl geschaffen hatte, so lückenlos wie Mythias Mauer. Sie wiederum war im Süden ebenso unüberwindbar. Und im Osten, an der Meerseite, reichte die unnatürliche Barriere der Nacht fast bis an den Strand. Doch der Abwasserkanal reichte wenige Meter weiter. 

			Luliwa, die Bahride, die Sam und Shagyra festhielt, machte keinen Hehl daraus, welches Gewässer sie bevorzugen würde. »Das also ist das Meer?« Sie wiederholte den Satz nun schon seit einigen Minuten, und ihre Stimme klang mit jedem Mal noch sehnsüchtiger. Kein Wunder. Die Bahriden hatten seit ihrer Befreiung kein derartiges Gewässer gesehen. Das Meer musste ihnen vorkommen wie einem gefangenen Vogel der Himmel. Unendlich und wunderschön. Sam konnte das gut nachvollziehen. Er hatte das Meer den Bergen, die Mythias Mauer bildeten, stets vorgezogen. Manchmal hatte er nach einem erfolgreichen Raubzug an dessen Saum gesessen und dem Rauschen zugehört, als würde ihm der Ozean von all den Ländern erzählen, bis zu denen er reichte. Ihr Weg aber war weit weniger attraktiv.

			»Das riecht ja wie …«, begann Shagyra angewidert.

			»Und genau das ist es auch«, fiel ihm Sam ins Wort. Er erinnerte sich nur schaudernd an die Suche nach dem Diamanten. »Wir müssen wenigstens nicht hindurchschwimmen. Sondern tauchen.« Sam ließ die schlechte Botschaft wirken. »Und wenn wir drin sind …«, wollte er fortfahren, doch Shagyra unterbrach ihn.

			»… werden wir uns irgendwo waschen. Mich zieht zwar nichts ins Wasser, aber wenn wir in der Stadt sind, weiß ich, dass ich den Gestank loswerden muss.«

			Den wirst du erst in Wochen los, fügte Sam in Gedanken hinzu. Er warf noch einen prüfenden Blick auf die Stadtmauer. Im Gegensatz zum Gebirge war diese hier aus Steinen gebaut worden und kaum mehr als zehn Meter hoch. Sie wurde weiter nördlich nur durch die Einfahrt in den Hafen Mythias unterbrochen. Doch auch dort verschloss Layls Barriere die Stadt. Die Soldaten, die auch hier auf dem Wehrgang zu sehen waren, blickten wachsam in Sams Richtung. Doch unsichtbar, wie er im Griff der Bahride war, würden ihn allenfalls seine Fußspuren verraten, wenn er nicht aufpasste. »Es ist Zeit«, sagte er. Sie mussten sich auf den Weg machen. Womöglich Layl töten. Der Gedanke, einem Menschen eine Klinge in den Leib zu stoßen, war für Sam all dem Tod der vergangenen Wochen zum Trotz undenkbar. Doch Layl war kein Mensch. Und sie hatte einen großen Fehler gemacht: Sie hatte versucht, Kani das Leben zu nehmen. Für Sam gab es kein schlimmeres Verbrechen. Er würde ihre Existenz beenden. Und Nusar den Weg in die Stadt öffnen. 

			Luliwa ließ sich nur widerwillig zu dem Kanal ziehen. Die Öffnung maß kaum zwei Meter in Breite und Höhe. Sie würden daher voreinander hergehen müssen. Die Mühe, ein Gitter anzubringen, hatte sich die Wache der Stadt nie gemacht. Wozu auch? Schon nach wenigen Metern mündete der Kanal in ein kleines Abwasserbecken. Hier hatte Sam nach dem Diamanten suchen müssen. Das Rohr, durch das die Hinterlassenschaften Mythias flossen, musste man blind durchwaten. Und an seiner tiefsten Stelle durchtauchen, um in die Stadt zu gelangen. Es war dort, wo man sich unter Wasser bewegen musste, lebensgefährlich, denn irgendwann trafen mehrere Wasserkanäle zusammen. Wählte man tauchend den falschen, sah man nie wieder das Tageslicht. Mit einer Bahride als Führerin aber sollten sie den kürzesten finden und problemlos nach Mythia gelangen. Lebend. 

			Schon die ersten matschigen Schritte ließen Sams Magen rebellieren. Luliwa zog ihre Hände zurück, als keine Gefahr mehr bestand, dass jemand von der Meerseite aus sie bemerken könnte. Sam, nun wieder sichtbar, ging voran. Das Missfallen über ihren Weg, noch dazu mit dem verführerischen Meer im Rücken, war der Bahride nur allzu deutlich vom Gesicht abzulesen. Doch der Nushishan, der die Nachhut bildete, blickte ihn an, als wäre er ein müder Klepper, der gerade zum Schlachter geführt wurde. Nach einigen endlos scheinenden Minuten erreichten sie das Becken. Das Licht fiel nur noch spärlich in die kleine Höhle, in der sich Mythias Abwässer sammelten. Nur wenige Gebäude besaßen eine moderne Kanalisation. In den meisten Haushalten Mythias wurden Kübel gefüllt und dann an geeigneter Stelle dem Abwassersystem zugeführt. Oder der Urin wurden von Leuten wie der alten Umm abgeholt und zu den Färbern im Norden vor die Stadt gebracht. Was nun vor Sam und seinen beiden Begleitern lag, machte das Luftholen zur Qual. »So, und nun tauchen wir«, meinte er mit gespielt guter Laune. 

			»Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen«, grollte Luliwa. »Was ihr Menschen dem Wasser antut, würde es rechtfertigen, eure Art für alle Zeit in Bücher zu sperren.« Und dann, ehe Sam etwas erwidern konnte, sprang sie in das Becken und durchschwamm es bis zu der Abwasserleitung, von der aus die trübe Brühe hinablief und sich in dem Becken sammelte. Sie kletterte behände an der Mauer des Beckens hinauf und verschwand dann für eine ganze Weile im Dunkeln der Leitung, um den richtigen Weg zu finden. Sam stieg hinterher und machte einige Schritte in dem etwa brusthohen Becken. Dann zog er den lamentierenden Shagyra hinter sich her. 

			»Da ist der Weg, von dem du gesprochen hast«, sagte Luliwa, nachdem sie schließlich zurückgekommen war. Offenbar waren ihre Augen wie von Sam erhofft so gut, dass sie auch im Rohr weit genug sehen konnten. 

			Dieser Einbruch, schwor er sich, ehe er sich zwang den Kopf unter Wasser zu drücken, würde der letzte seines Lebens sein. Noch einmal holte er tief Luft, dann presste er seine Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte.

			*

			Wenn Sam später an ihren Tauchgang durch die dunkle Brühe zurückdachte, fragte er sich, wie er es geschafft hatte, so ruhig zu bleiben. Es war nicht nur das Wissen, worin er tauchte. Er hatte auch das Gefühl gehabt, die Enge des Abflussrohres regelrecht spüren zu können. Von der Ungewissheit, wann er wieder auftauchen und Luft schnappen konnte, einmal ganz abgesehen. 

			Als er schließlich auftauchte, die Augen öffnete und tief die Luft einsog, fühlte er sich neu geboren. Sam hustete, als säße ihm die Brühe, durch die sie getaucht waren, in der Kehle. Zumindest am Leib klebte sie ihm noch. Er fand sich in einem weit größeren Becken wieder als dem, in dem ihr unerfreulicher Weg seinen Anfang genommen hatte. Das Plätschern von frischem Wasser erfüllte den Raum. Der Kloakengeruch hing Sam noch in der Nase, doch er glaubte, dass er nun etwas milder war. Wenn jemand hier war, so hätte er sie längst bemerkt. Dennoch lugte Sam zunächst vorsichtig über den Rand, ehe er sicher war, dass sie tatsächlich alleine waren. Ein Aquädukt. Offenbar wurde hier Wasser in das Rohr eingeleitet, durch das sie getaucht waren. Sie stiegen aus dem Becken und fanden eine offene Tür, die hinaus in die Stadt führte. Shagyra, dem ihr Weg offenkundig mehr zugesetzt hatte als Sam, wollte schon hinauslaufen, doch Sam hielt ihn fest.

			»Nicht so eilig«, raunte er ihm zu. »Du missachtest die wichtigste Weisheit meines Vaters. Sei unsichtbar. Hier gilt sie mehr denn je.«

			»Unsichtbar?« Der Nushishan schüttelte energisch den Kopf und sah ihn zweifelnd an. »Selbst wenn alle Einwohner dieser Stadt blind wären, so müssten sie auch keine Nasen mehr besitzen, damit wir unbemerkt blieben.«

			Sam musste lächeln. Dennoch bedeutete er Shagyra, die Hand von Luliwa zu nehmen, und griff dann selbst nach den dünnen Fingern. »Bereit?«, wisperte er.

			Shagyras Antwort klang wie ein kurzes Wiehern, und Luliwa begnügte sich damit, seine Finger zu drücken. Dann spürte Sam den Zug an seiner Hand. Vermutlich Shagyra, der endlich fortwollte. Sam ließ sich auf die Straße ziehen. Und wäre einem unmaskierten Iblis beinahe über die Füße gestolpert. 

			Das rotgesichtige Fabelwesen rümpfte die Nase und sah irritiert in Sams Richtung. Der Iblis war bloß eine Armlänge entfernt. Sam tastete mit seiner freien Hand nach dem Griff der Waffe, die er unter seinem durchnässten Gewand verborgen hatte. Doch der Blick des Iblis richtete sich schon einen Moment später auf die Tür des Aquädukts. Er spähte kurz hinein, und als er sicher schien, dass dort niemand war, marschierte er weiter über die Straße. Dabei wandte er den Kopf mal nach links, mal nach rechts. Sam stieß erleichtert die Luft aus, die er vor Anspannung angehalten hatte.

			Der Himmel über ihnen war so dunkel wie kurz vor Einbruch der Nacht und die Straße vor ihnen nahezu verlassen. Nur eine Frau zog ihr Kind, das beim Anblick des Iblis offenbar zu weinen begonnen hatte, energisch in einen Hauseingang. Hastig schob sie ihr Kind durch die Tür, ehe sie sich zu dem Iblis umwandte, der auf sie zuging.

			»Du weißt, dass der König die Ausgangssperre auch auf den Tag ausgedehnt hat«, fuhr er die Frau bösartig an. 

			Das Gesicht der Frau war so weiß wie die Wand des Hauses. »Mein Kind ist krank. Es musste zu einem Arzt.«

			»Natürlich«, zischte der Iblis. »Sieh zu, dass du nicht noch einmal auffällst, Menschenfrau. Nicht, dass noch einer von uns Wächtern dich für eine Aufrührerin hält und die falschen Schlüsse zieht. Am Ende müsste dein Kind dann das nächste Mal alleine zum Arzt gehen.« Das Lächeln in dem roten Gesicht war so freudlos wie das eines Henkers.

			Die Frau warf dem Iblis noch einen Blick zu, der in Abscheu getränkt war, dann verschwand auch sie hinter der Tür.

			»Ausgangssperre«, raunte Sam. »Und zwar eine, die immer gilt.«

			»Das ist nicht gut, oder?«, fragte Shagyra körperlos.

			»Im Gegenteil«, erwiderte Sam grimmig und blickte dem Iblis hinterher. »Das ist sogar sehr gut. Der Weiße König sperrt seine Untertanen ein. Und das wird der Rebellion einiges an Zulauf bringen.«

			»Wohin gehen wir nun?«, fragte Luliwa. 

			»Zum obersten Rebellen«, erwiderte Sam. »Und ich denke, ich weiß auch, wo wir ihn finden werden.«

			Sie machten sich auf den Weg und bogen irgendwann in die kleine Gasse ein, in der sich Rosalias Haus befand. Es lag diesmal nicht mehr ganz so verlassen da wie bei ihrem ersten Besuch. Sam erkannte einen Beobachter, der unauffällig in einem Haus am Fenster stand und die Straße im Blick behielt. Den ganzen Weg über hatte Sam schon welche wie ihn gesehen. Nichts, was ihn verwunderte angesichts der gespannten Stimmung in Mythia. Es hatten sich auch Scharlachrote auf dem Weg herumgetrieben, darunter einige, die keine Menschenhaut auf den Knochen trugen. Sam fühlte eine ungeheure Wut in sich aufsteigen. Dass die Wächter des Weißen Königs die eigenen Leute in ihre Häuser sperrten, damit eine Horde dunkler Geschöpfe Mythia übernehmen konnte, war nicht zu entschuldigen. 

			Einer der Wächter sah sich verwirrt um, als er den Geruch bemerkte, der Sam und seine Begleiter umgab. Doch dann waren sie auch schon an ihm vorbei und konnten das Haus von Rosalia erkennen. Sie hatten gerade dessen Rückseite erreicht, als plötzlich die Tür geöffnet wurde und das sonderbarste aller Wesen heraustrat, das Sam wohl in diesem ganzen Abenteuer begegnet war. Umm. 

			»Bist du daran schuld?«, fragte sie und deutete hinauf zum Himmel.

			»Wieso kannst du uns sehen?«, fragte Sam entgeistert. Hatte die Wirkung der Bahriden-Schuppen irgendwann nachgelassen? Aber er sah sich doch selbst nicht. Wieso …?

			Die Antwort erhielt er, als eine Bahride den Kopf zur Tür herausstreckte. 

			»Willkommen im Hauptquartier des Widerstands«, wisperte Umm mit einem Lächeln, das all ihre vielen Zahnlücken entblößte. »Und glaub nur nicht, ich wüsste allein von den Wasserweibern unter unseren Beobachtern davon, dass jemand kommt. Dein Geruch eilt dir voraus, mein Hübscher.« Sie machte eine einladende Bewegung und trat zur Seite. »Du solltest ein Bad nehmen«, raunte sie Sam zu, als sie sichtbar wurden und eintraten. »Ich komme gerne dazu, wenn es dir dort zu einsam ist.« Und in ihr meckerndes Lachen mischte sich das Klacken des Türschlosses, als sie den Schlüssel drehte und einen Riegel vorschob.

			»Wo ist mein Vater?«, fragte Sam, ohne auf Umms Bemerkung einzugehen.

			»Der Rebellenrat tagt«, erwiderte die alte Urinsammlerin und trat an ihnen vorbei. »Du findest ihn dort, zusammen mit den anderen Verbrechern.«

			»Und Jacobus, die Eule?«, fragte Sam, während er hinter Umm und der Bahride durch den leeren Flur ging.

			»Er ist auch da. Kümmert sich manchmal um den Bibliothekar, der festgenommen wurde und mit dem er hinter Gittern saß, wie du ja weißt. Pío. Der Arme ruht sich aus von all der Anstrengung. Aber Jacobus lässt es sich nicht nehmen, ebenfalls beim Rebellenrat mitzureden. Und in Paramythia warten unsere Truppen auf den Befehl zum Ausfall.«

			»Jacobus ist beim Rat? Ich dachte, mein Vater säße nur mit Verbrechern zusammen.«

			Umm grinste. »Ja, und dieser Teufelskerl von einem Bibliothekar ist der Schlimmste. Ein gefährlicher Mann. Genau wie ich es mag.«

			Den Stimmen nach zu urteilen, lieferten sich die Mitglieder des Rebellenrats eine äußerst hitzige Diskussion. Der Auftritt, den Sam, Shagyra und Luliwa hinlegten, war hinsichtlich der Dramatik den Fürsten der Straße nicht unbedingt angemessen. Sie hielten sich im Hintergrund, während Umm die Tür zu dem Salon öffnete, in dem der Rebellenrat tagte. Üblicherweise begegneten sich hier die Besucher von Rosalias Palast und ihre Nichten auf einen unverbindlichen ersten Plausch. Nun aber waren alle bequemen Sitzgelegenheiten entfernt worden. Statt ihrer stand ein langer Tisch in der Mitte des Raums, um den die Fürsten der Straße saßen. Neben ihnen erkannte Sam auch ein hageres Wesen mit grauem Flaum auf dem Kopf und einem verwegenen Ausdruck in den Eulenaugen. Jacobus. Der Tisch war voll besetzt, nur neben dem Bibliothekar war ein Stuhl frei geblieben.

			Alle Augen richteten sich auf die Ankömmlinge, als Umm zielstrebig auf den freien Platz zwischen Rosalia und Jacobus zuging. Augenblicklich verebbten die Stimmen. 

			Sam warf einen kurzen Blick in die Runde. Jacobus schenkte ihm ein erfreutes Lächeln. 

			»Ah, mein lieber Sam, du …« Rosalia stockte und rümpfte die Nase. »Was bei allen Fabelwesen ist das für ein Gestank?«

			»Glaub mir, zu diesem schlimmen Geruch gehört eine noch schlimmere Geschichte, die keiner hier hören will«, erwiderte Sam müde. »Wir sind zurück. Und haben noch eine Verbündete mitgebracht.«

			»Das sieht man. Und das riecht man.« Robar, Vicentes großer Konkurrent unter den Dieben, saß an dem Ende des Tisches, das dem Eingang am nächsten lag. Er sog angewidert die Luft ein. 

			Rosalia nahm eine kleine Glocke und klingelte. Eine ihrer Nichten betrat einen Augenblick später den Raum. Rosalia wisperte ihr etwas ins Ohr, dann verschwand die junge Frau wieder.

			Am anderen Ende des Tisches thronte Vicente, der so tat, als könnte ihn das unangekündigte Eintreffen seines Sohnes in keinster Weise überraschen. »Da bist du ja«, sagte er sogar mit einem leichten Tadel in der Stimme, als hätte sich Sam zu einer Verabredung verspätet. »Wir warten auf deinen Bericht. Ich hoffe, dir ist es gelungen, etwas in Erfahrung zu bringen, das uns weiterhelfen kann. Wir zumindest haben in der Zwischenzeit getan, was wir uns vorgenommen hatten. Wir haben das Gras ausgetrocknet. Jetzt ist nur noch ein Funke nötig, um einen Flächenbrand zu entzünden. Wir haben Stimmung gegen unseren geliebten Monarchen gemacht. Keine allzu schwere Aufgabe. Der Weiße König verliert zusehends den Rückhalt in der Bevölkerung. Entweder hat er in all den Jahren, die er unter Menschen gelebt hat, nie verstanden, wie wir wirklich sind. Oder er glaubt, wir seien wie Vieh, das er in ein gigantisches Gefängnis aus Stein stecken kann, so wie er sein eigentliches Volk in ein Gefängnis aus Worten gesteckt hat. Je fester sein Griff wird, desto mehr von uns entschlüpfen ihm. Seine Iblis-Wächter patrouillieren seit Tagen unentwegt durch unsere Straßen. Und wir sprechen gerade darüber, wie wir damit umgehen.«

			Himmel, dachte Sam. Vicente hörte sich gerne reden. 

			»Sie sind genauso verletzlich wie Menschen«, sagte Yang, der Mörder unter den Fürsten der Straße.

			»Das mag sein«, erwiderte Jacobus mit rauer Stimme. »Doch man muss erst mal nahe genug an sie herankommen.« 

			Die Eule klang in Sams Ohren so abgebrüht wie ein alter Soldat.

			»Ich bin noch an jeden herangekommen«, meinte Batre, der Schläger.

			»Fragt sich nur, wie oft euch dieses Kunststück gelingt«, warf Umm neben Jacobus ein, während Rosalia ihr ein Glas Ratafia eingoss. Ein großes Glas, wie Sam bemerkte. »Wir haben sie kämpfen sehen. Und das war kein schöner Anblick.«

			»Da draußen vor der Stadt wartet ein ganzes Heer darauf, Mythia zu befreien«, sagte Sam. »Eine Schlacht steht bevor.« 

			Die junge Frau, der Rosalia etwas ins Ohr gewispert hatte, betrat wieder den Salon und hielt einen Flakon in der Hand. Sie besprühte Sam und seine Begleiter so lange mit dem Inhalt, bis sie alle wie eine Blumenwiese rochen.

			»Fabelwesen«, brummte Mendica, der Bettler, skeptisch. »Man hat uns bereits von dem Heer vor der Stadt berichtet. Wer sagt uns, dass diese Geschöpfe nicht das Gleiche wollen wie der Weiße König? Unsere Stadt. Es ist noch nicht lange her, da haben sie doch Paramythia verlassen. Warum sind sie nicht dahin zurück, wo sie einmal hergekommen sind?«

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter einigen der Fürsten.

			»Weil sie noch immer in Gefahr sind. Aber sie sind keine Gefahr für uns. Ihr König ist anders als der Weiße«, erwiderte Sam. »Er ist … edel.« Verdammt, dachte er. Er klang so idealistisch wie ein Junge, der von Abenteuern träumte. Woher hatte er das denn nur?

			»Ein edler König?«, lachte Robar heiser. »Seit wann glaubt einer von unserer Art an Edelmut? Obwohl, du hast ja bereits einmal die Seite gewechselt. Und offenbar stehst du nun unter dem Befehl eines neuen Königs. Ein Königskätzchen durch und durch.«

			»Seid still«, sagte Shagyra und trat vor. In seinem Blick konnte Sam Wut erkennen. Verständlich. Sie waren gekommen, um gegen den Weißen König zu kämpfen. Nicht um sich Unverschämtheiten anzuhören. »Er ist ein edler König. Selbstlos. Und weise. Von einer Art, die man nur aus Geschichten kennt. Und wenn ihr wissen wollt, weshalb er so ist, dann sage ich euch eines: Nur jemand, der die Dunkelheit in sich fühlt, kann sich nach dem Licht sehnen. Er war der König der Nacht. So wie ich sein Diener war. Und so wie ich die Nacht noch immer in mir fühle und weiß, dass ich einmal Dinge getan habe, die unentschuldbar sind, so weiß ich, dass es ihm nicht anders geht. Er kämpft für die Freiheit, weil er einmal gefangen war. Und er würde nie wieder einen Krieg gegen Mythia führen.«

			»Nun«, sagte Yang mit so leiser Stimme, dass sich alle anstrengen mussten, ihn zu verstehen, »ich kenne mich zwar nicht so gut in diesen Dingen aus, doch mir scheint, wer mit einem Heer vor der Stadt wartet, hat durchaus vor, hier einen Krieg zu führen.«

			»Ihr seid in der Tat ein Narr, mein werter Freund«, erhob mit einem Mal Vicente seine Stimme. »Der Anführer der Armee vor unserer Stadt kämpft nicht gegen uns. Sondern gegen diejenigen, die uns gefangen halten. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Der König will uns befreien. Und dann einen Ort finden, an dem er mit seinem Volk leben kann.« 

			Sam hob unwillkürlich die Augenbrauen. Also daher hatte er seinen Idealismus. Noch nie hatte Vicente den Titel König mit so viel Ehrfurcht ausgesprochen. Der alte Dieb erschien Sam in diesem Moment so seltsam fremd. Als würde auch er einen geheimen Namen besitzen, den jemand ausgesprochen und ihm so ein neues Herz geschenkt hatte. 

			»Für mich ist er damit ein willkommener Geschäftspartner«, fuhr Vicente fort. »Ich sehe die Angelegenheit folgendermaßen: Wir sorgen für den Flächenbrand in der Stadt, damit er den Weißen König besiegen kann. Anschließend geht er, wohin auch immer er möchte. Und die Stadt gehört wieder uns.«

			Sam starrte seinen Vater sprachlos an. Wie konnte man seinen Idealismus so unverblümt mit dem eigenen Vorteil verbinden? Vielleicht nur, wenn man ein Fürst der Straße war.

			»Da habt Ihr nur eine Kleinigkeit vergessen«, raunte Robar. »Der Himmel hat sich verdunkelt. Ich glaube eigentlich nicht an Märchen und hätte vieles, was ich in den vergangenen Tagen gehört und gesehen habe, noch vor wenigen Wochen als Unsinn abgetan. Doch unsere … Gäste hier und dieser dunkle Zauber sind beim besten Willen nicht zu übersehen.«

			»Ein Hexenzauber«, sagte Umm beschwingt und ließ sich von Rosalia Ratafia nachschenken. »Layl, die dunkle Sahira, hat ihn gewirkt. Vermutlich um Zeit zu gewinnen. Die geheimen Namen sind in Paramythia verborgen. Wenn es ihr und dem Weißen König gelingt, sie vor dem Heer, das unsere Stadt belagert, auszusprechen, so wird jedes Wesen wieder in ein Buch gelesen. Und kann anschließend daraus befreit werden, um dann dem Weißen König zu dienen. Wenn unser dunkler König unseren gemeinsamen Feind also besiegen will, muss er vor allem diese Namen in die Finger … oder besser, in die Krallen bekommen. Alles klar so weit?«

			Sam konnte den Fürsten der Straße ansehen, dass all dies für sie, abgesehen von Rosalia, noch immer nur schwer begreiflich war. Aber sie waren Männer der Tat. Und nickten langsam. Vermutlich vermochten selbst sie Umms Weisheit wenig entgegenzusetzen.

			»Nun, wie dem auch sei«, meinte Robar, »es bleibt eine Sache. Jemand, der … sagen wir einmal, für mich die Augen offen hält, hat beobachtet, dass die Fabelwesen den Nebel nicht überwinden können. Die ganze Stadt ist wie umzäunt. Wer also öffnet unseren Befreiern das Tor?«

			Vicente zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht mehr als eine lästige Lappalie. »Natürlich mein Sohn.« Sams Vater lächelte geschäftsmäßig. »Er ist der Einzige, dem ich das zutraue.«

			Alle Augen richteten sich auf Sam. Doch er achtete kaum darauf. Hatte sein Vater ihn gerade gelobt? Vor anderen? Das … Sam konnte sich nicht erinnern, dass er das je getan hatte. Und er fühlte sich so stolz wie noch nie in seinem Leben. »Es ist nicht einfach«, brachte er schließlich hervor. »Der Weg, den wir genommen haben, eignet sich nicht für ein Heer. Nein, es gibt nur zwei Wege, die Fabelwesen in die Stadt zu bringen. Wir töten die dunkle Beraterin des Königs, dann wird sich der Nebel hoffentlich auflösen, denn er ist ihr Werk. Oder wir finden ihren Namen und sperren sie in ein Buch.« Er konnte den Fürsten der Straße ansehen, dass sie sich Mühe gaben, zu verstehen, wovon er eigentlich sprach. Sie hatten schon genug damit zu kämpfen nachzuvollziehen, dass eine Horde Fabelwesen aus dem bislang so langweiligen Paramythia gestiegen waren. Und dass eines von ihnen auf dem Thron Mythias saß. Aber alles andere war ihnen nicht so wichtig. Es ging nur darum, die Kontrolle über die Stadt zurückzugewinnen. Wie hatte Vicente noch gesagt? Mythia gehört uns. Sam lächelte. Und sie würden sich die Stadt nicht nehmen lassen. »So oder so, ich muss in den Palast.«

			»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Robar neugierig. »Einfach hineinspazieren?«

			»Oh«, erwiderte Sam, »ich habe dort einen Verbündeten. Einen Baum.« Sam lächelte. »Er wird mir sagen können, wo die Beraterin des Weißen Königs ist. Und wenn ich sie nicht gefangen nehmen kann, wird sie sterben.« Sam warf seinem Vater einen vielsagenden Blick zu. Dunkle Worte. Die dunkelsten, die er je benutzt hatte.

			»Den Tod anzukündigen ist leicht, ihn herbeizuführen umso schwerer«, bemerkte Yang beiläufig. »Ich habe in diesen Dingen einige Übung, doch ich fürchte, einem so ehrenwerten Dieb oder Wächter oder was auch immer du bist, dürfte es durchaus schwerfallen, einem Menschen das Leben zu nehmen.«

			»Sie ist kein Mensch, und sie hat den Tod verdient.« Sam konnte die Wut, die er auf einmal in sich fühlte, nicht zurückhalten. Er bemerkte die verwunderten Blicke von Umm, Jacobus und seinem Vater. Sie verstanden nicht. Wie auch? Sie waren nicht dabei gewesen, als Layl versucht hatte, Kani zu töten. Die Hexe besaß kein Gewissen. Kein Herz, das imstande war, Reue zu empfinden. Einzig ihr Tod konnte den Krieg schnell beenden, wenn sie nicht gefangen genommen werden konnte. Die Alternativen waren allesamt undenkbar. Eine Belagerung der Stadt würde zuletzt darin enden, dass der Weiße König seine Truppen hinausschickte. Und das Land vor der Mauer würde zu einem Friedhof werden. Selbst wenn Nusar den Sieg davontragen sollte, wäre der Preis hoch. Zu hoch. Und wenn er verlor, würde die ewige Nacht aufziehen. 

			»Und wie tötet man eine Hexe?«, fragte Batre. Der Schläger trug einen Anzug, der den bulligen Leib kaum fassen konnte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht aber glich dem eines Kindes, das sich in einem Märchen wiedergefunden hatte. Was dachte er wohl? Dass man ihren Namen laut aussprechen musste, um ihr Herz anzuhalten? So wie in den Geschichten für Kinder? Oder dass man sie besser verbrannte? Sam zog Sabahs Waffe unter seinem Gewand hervor. »Das ist die einzige Klinge.«

			Yang warf einen fachmännischen Blick auf den Griff. »Nicht sehr beeindruckend«, meinte er. »Willst du ihr das Ding auf den Kopf schlagen?«

			Nein, aber dir, du aalglatter Wichtigtuer, dachte Sam bei sich.

			»Ich werde ihr die Klinge, die in diesem Griff verborgen ist, ins Herz rammen.« Shagyra zog Sam die Waffe aus den Fingern. Der Nushishan wirkte entschlossen. »Ich habe eine Schuld zu begleichen. Viele Schulden sogar. Ich bin der Richtige für diese Aufgabe. Vielleicht lasten die Toten, die ich auf dem Gewissen habe, dann weniger schwer. Denn werter Mörder«, fügte er an Yang hinzu, »wenn Ihr in diesen Dingen einige Übung besitzt, so habe ich sie in meinem früheren Leben wohl zur Meisterschaft gebracht.«

			Vom anderen Ende des Tisches war das Geräusch eines Streichholzes zu hören, das entzündet wurde. Vicente steckte sich eine Zigarre an. »Beim Töten einer Hexe kann offenbar keiner der hier Anwesenden hilfreich zur Seite stehen. Und es würde auch keinen Sinn machen, zu versuchen, das Tor zu öffnen, denn dieser Nebel umschließt die Stadt. Was also können wir tun, außer für den Flächenbrand zu sorgen?«

			»Wenn die Schlacht nicht vor der Stadt geschlagen werden kann, dann schlagt sie in der Stadt«, sagte Sam. »Sorgt dafür, dass die Scharlachroten, ganz egal was für eine Haut sie tragen, etwas zu tun bekommen. Die Stadt ist groß. Greift sie überall an. Zieht ihre Reihen auseinander. Lockt sie fort vom Palast. Und wenn wir Erfolg haben und der Nebel abzieht, ist der Weiße König umso angreifbarer für seinen Bruder.«

			»Sollen diese Iblise nicht schwer zu besiegen sein?«, warf der Bettler Mendica ein.

			»Im offenen und ehrlichen Gefecht, ja«, erwiderte Sam. »Aber ich schlage vor, dass ihr nach der guten alten Sitte von Mythias Unterwelt kämpft. Verborgen aus dem Hinterhalt, ohne Regeln und ohne Gewissen.«

			Yang nickte. »Für das Protokoll: Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Aber ich verspreche dir, dass sie sterben werden. Das heimliche Töten ist eine so unterschätzte Kunst.« Er zog ein dünnes Messer aus seinem Ärmel hervor und betrachtete es gedankenverloren.

			»Gut«, rief Vicente und klatschte in die Hände. »Dann weiß ja jeder, was er zu tun hat. Wenn die Schlacht nicht vor der Stadt geschlagen werden kann, dann schlagt sie in der Stadt. Das klingt nach einer sehr guten Weisheit.«

			»Kein Wunder«, sagte Sam und lächelte seinen Vater an. »Ich hatte den besten Lehrer.«

		


		
			DER TAG DER DÄMMERUNG

			Die Dunkelheit, die wie ein Leichentuch über Mythia lag, spürte Kani mit jedem Schritt deutlicher. 

			Der Tag musste schon einige Stunden alt sein. Die Sonne über Kani sagte es ihr ebenso wie der Boden, in dem sich bereits die Hitze staute. Kani ging an einer Düne entlang, die sich sanft aus dem Boden drückte wie der Rücken eines gewaltigen Fisches, der sich unter dem Sand verbarg. Vor ihr wuchs eine einsame Palme an einem kleinen Wasserloch. Kani spürte keinen Durst, auch wenn ihr Herz beim Anblick des Wassers ein wenig schneller schlug. Sie ging dennoch auf die Palme zu und blieb direkt neben ihr stehen. Die Dunkelheit war deutlich in der Luft zu schmecken. Sie wollte mehr wissen, ehe sie Mythia erreichte. Der Stamm fühlte sich rau an, als sie die Stirn gegen ihn presste. Und so lebendig, als würde Kani Menschenhaut berühren und die Wärme darunter spüren. Sie wusste, dass dieser Baum durch seine Wurzeln mit allen anderen verbunden war. Mit jeder Pflanze und sei sie noch so klein. 

			Es waren so viele Leben, die durch die Wurzeln miteinander verbunden waren. Manche hatten keine Stimme, oder vielleicht waren sie auch nur zu leise, um sie zu hören. Doch andere waren laut und kräftig. So viele. Zu viele. Kani suchte eine bestimmte unter allen. 

			Herrin.

			Kani glaubte, die Stimme neben sich zu hören. Es war so verwirrend, eine Sahira zu sein.

			Niemand hat gesagt, dass es einfach ist.

			Kani lächelte. Shajara war so vertraut, als würde sie ihn schon ewig kennen. 

			Erst seit geweckt wurde, was du in dir trägst.

			Verwirrend war es dennoch. Kani wusste nicht, wie eine Sahira sein musste. Was von ihr erwartet wurde. Sie hatte schon immer stark sein müssen. Für den unbeholfenen Vater nicht nur Tochter, sondern auch sorgende Mutter. Doch dies hier war etwas ganz anderes. Sie musste die Welt retten. Nicht mehr und nicht weniger. Und sie hatte so viele Fragen. Sie musste mehr wissen, um diese unlösbare Aufgabe zu meistern. Mit welcher Frage sollte sie beginnen?

			Stell die, die dir am wichtigsten ist.

			Wo ist Sam? Kani hätte beinahe über sich selbst gelacht. Das Schicksal der Welt hing von ihr ab, und sie sorgte sich um einen Mann?

			Was du tust, ist ebenso wichtig wie der Grund, aus dem du es tust. Du liebst Sam. Und er ist auf dem Weg zu mir.

			Kani runzelte die Stirn. Zu Shajara? Aber warum? 

			Auch er hat Fragen.

			Welche?, fragte Kani

			Das weiß ich erst, wenn er sie gestellt hat. Aber ich fürchte, er spielt mit dem Gedanken, sich an deiner Aufgabe zu versuchen und Layl zu töten.

			Kani trat vor Schreck einen Schritt zurück, als hätte sie sich an dem Stamm verbrannt. Sam wollte sich Layl stellen. Dieser törichte Dieb! Er würde sterben. Sie presste wieder die Stirn gegen den Baum. 

			Sterben müssen wir alle.

			Ja, aber er wird noch nicht jetzt sterben, erwiderte Kani bestimmt. Woher weißt du all diese Dinge?

			Ich lausche den anderen Stimmen. Bis in den hintersten Winkel der Welt vermag ich sie zu vernehmen. Und sie erzählen mir so viel.

			Alles?, wollte Kani wissen.

			Fast alles.

			Ich muss wissen, was zu tun ist. Und was bereits geschehen ist. Und was die beiden Könige vorhaben. Kannst du mir das sagen?

			Nein, aber ich kann dir helfen, zu lauschen.

			Gut, aber wir müssen uns eilen. Denn eines weiß ich bereits. Heute entscheidet sich das Schicksal der Welt. Heute ist der Tag der Dämmerung. Heute ist mein Tag.

		


		
			FEUER UND TOD

			Die Brandstifter galten unter den übrigen Mitgliedern von Mythias Unterwelt noch weniger als die Königskätzchen und kaum mehr als der Henker. Zwar kamen Diebe, Bettler und Schläger den Feuerlegern nur selten in die Quere, doch selbst Yangs Mörder verabscheuten die nach Schwefel stinkenden Gestalten, die mit dem Feuer spielten, um ihren Forderungen nach Geld oder anderen Dingen Nachdruck zu verleihen. Denn diese spezielle Waffe ließ sich nicht im Zaum halten, und schon oft waren nicht nur die Häuser der von den Brandstiftern Erpressten Opfer der Flammen geworden. In den Augen der Fürsten verstieß dies gegen alle Grundsätze ihrer Ehre. Verbrennen war kein sonderlich romantischer Tod. Doch in diesem besonderen Fall hatte der Rebellenrat eine Ausnahme gemacht und den jungen Ikariq Mateo an den Rand der Stadt geschickt, um eine Einladung zu überbringen. 

			Nero, der Oberste der Feuerspucker, war daraufhin in Rosalias Palast erschienen. Er besaß nicht des Alters wegen kaum noch ein Haar. Der Weg zur Meisterschaft unter den Brandstiftern war mit Schmerzen und Verbrennungen durchsetzt. Neros Alter ließ sich kaum abschätzen. Von ihm hieß es, er summe beim Anzünden gerne eine fröhliche Melodie. Sein Blick schien ein Eigenleben zu führen. Er huschte hektisch hin und her, als Sam wieder am Tisch im Salon Platz nahm. Die anderen Fürsten der Straße sowie Umm und Jacobus hatten den Raum nicht verlassen und weiter Pläne geschmiedet, während Sam, Shagyra und Luliwa von Rosalia in drei Badezimmer in ihrem Haus gebracht wurden. Luliwa war nach dem Weg durch Mythias Kloake nicht aus ihrem Badezimmer herauszubekommen. Kein Wunder, die Räume waren allzu einladend. Sam hatte noch nie in einer goldfarbenen Wanne gelegen. Und erst recht nicht in einer, die eine Herzform hatte. Shagyra bekam gerade in einem der … Gästezimmer eine Mahlzeit. Sam hätte ihm gerne Gesellschaft geleistet, doch er wollte bei der Unterredung mit dem Brandstifter dabei sein.

			Nero warf Sam einen kurzen, abschätzenden Blick zu. Auch wenn sie sich bisher noch nicht begegnet waren, so war Sam sicher, dass Nero wusste, wer er war. In ihren Branchen waren Informationen oft lebenswichtig, und wer ganz oben stand, wusste meist vieles. Doch Nero hatte heute offenbar einiges erfahren, das er bislang nicht gewusst hatte. Dem Gesichtsausdruck nach war er über die Geheimnisse Paramythias aufgeklärt worden. Er sah aus, als habe man ihm gerade eröffnet, dass alle Märchen, die er je gehört hatte, wahr seien.

			»Schwer zu glauben«, murmelte er. Er sprach leise, als wollte er keine Aufmerksamkeit erregen.

			»Ihr habt doch die Geschöpfe Paramythias mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Rosalia und schenkte Nero ein Glas Ratafia ein.

			Der Kahlköpfige nahm einen Schluck und nickte. »Daran habe ich mich gerade erst gewöhnt. Doch dass der König auch dazugehört …« Er sah von Rosalia zu Vicente. »Und was ist an dem Ungeheuer vor der Stadt besser als am Weißen König?«

			Vicente lächelte geschäftsmäßig. Seine Abneigung gegen Nero verbarg er gekonnt unter einer der vielen Masken, die er je nach Bedarf aufsetzte. »Das Ungeheuer vor der Stadt will unsere Stadt nicht. Das Ungeheuer auf dem Thron schon. Wenn wir also dafür sorgen, dass der eine König geschlagen wird, überlässt der andere König die Stadt den Einzigen, die sie wirklich regieren können«, sagte Vicente so leicht dahin, als plante er lediglich den Einbruch in einen kleinen Gewürzladen. »Uns.«

			»Hat euch dieser andere König vor der Stadt darauf sein Wort gegeben?«

			Vicentes Antwort bestand nur aus einem vielsagenden Lächeln. Es war Umm, die antwortete.

			»Was gelten schon die Worte eines Königs?«, sagte sie. Rosalia hatte sie Nero als eine große Gelehrte über Paramythia vorgestellt. An seinem Blick indes konnte Sam erkennen, dass er sich sehr anstrengen musste, diesen Titel mit dem Bild vor seinen Augen in Übereinkunft zu bringen. »Wir und er stehen auf derselben Seite. Das muss für den Moment reichen. Später wird er wieder gehen.« 

			Nero schien nicht recht überzeugt, doch er nickte. »Und was sollen wir bei alldem tun? Üblicherweise sind wir keine gern gesehenen Gäste unter den Fürsten.«

			Neros Untertreibung entlockte den Angesprochenen ein höfliches Hüsteln. »Ein paar Brände legen«, beantwortete Robar die Frage. »Das Feuer füttern, heißt es glaube ich in Euren Kreisen.«

			»Die Kasernen zum Beispiel sehen aus, als könnten sie das Feuer sehr satt machen«, fügte Mendica hinzu.

			»Und zwar die großen Kasernen, die so furchtbar weit voneinander entfernt an entgegengesetzten Enden der Stadt liegen«, ließ sich Raban, der Schmuggler vernehmen.

			»Dies dürfte für einigen Aufruhr unter den Soldaten sorgen«, meinte Rosalia lächelnd und goss Nero rasch nach.

			»Schwer, sehr schwer«, erwiderte dieser und nahm noch einen tiefen Schluck. »Aber wie ich immer sage: Alles ist möglich und hat seinen Preis.«

			Vicente grinste ihn breit an. »Eine schöne Weisheit. Ich habe einen Sinn für diese Dinge. Nun, der Preis ist diese Stadt. Und der Titel eines Fürsten.«

			Nero ließ verblüfft das Glas sinken. Sam wusste, dass es nur eines gab, das für Mythias Kriminelle einen fast noch höheren Wert hatte als Geld, Schmuck oder anderer Reichtum. Ansehen. Anerkennung und einen Titel. Nichts Greifbares, und dennoch wertvoller als Gold. Nero hatte es, soweit Sam wusste, schon immer als Kränkung empfunden, dass er nicht zu den Fürsten gehörte. Und nun lag der Titel in Reichweite. Er wollte schon den Mund öffnen, doch Vicente gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Allerdings mögen wir Euer Geschäft nicht so sehr. Immer das Feuer, das sich durch die Straßen frisst. Einmal hätte es sich fast auch in mein bescheidenes Anwesen verbissen. In diesem Zusammenhang haben wir daher auch über die Einrichtung einer … wie nanntet Ihr diese kleine Gruppe noch, werter Yang?«

			»Eine Feuerwehr«, erwiderte der Mörder. »Ihr werdet sehen, die Leute werden gerne bezahlen, wenn sie sich sicher vor Eurem Feuer fühlen können. Was meint Ihr, seid Ihr bei unserer kleinen Rebellion dabei?«

			Nero nahm noch einen Schluck. Sam konnte ihm ansehen, dass er nur ein Wort gehört hatte. Fürst. Er nickte. »Eine Feuerwehr. Eine hübsche Idee.« Dann sah er in die Runde. »Ich bin dabei. Die Kasernen, sagt ihr? Nun, es wird ein wenig dauern. Boten. Die Vorbereitung.« Er zählte an seinen Fingern. Fünf an der einen und nur vier an der anderen. »Ich denke, in drei Stunden etwa könnten sie brennen.«

			»Hört, hört«, sagte Vicente und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Dann haben wir gerade noch Zeit, unsere Leute in den Straßen an Ort und Stelle zu bringen. Nun werden der Weiße König und seine dunkle Hexe erfahren, dass sie sich mit schrecklicheren Gegnern angelegt haben, als sie in Paramythias Büchern zu finden sind. Die Fürsten der Straße ziehen in den Krieg. Und es steht außer Frage, wer gewinnen wird.«

			*

			Sam wusste nicht, wie Nero es fertigbrachte, doch die ersten Rauchschwaden stiegen bereits nach kaum mehr als zwei Stunden in den verdunkelten Himmel. Die Kasernen waren für diese Art des Angriffs das ideale Ziel. Sie lagen so weit von den Wohnvierteln entfernt in der Nähe der Stadtgrenze, dass der Tod Unschuldiger nicht zu befürchten war. Und aus demselben Grund würde es auch äußerst schwer, die Brände zu löschen, denn nur einer der vier Heeresstützpunkte lag nah am Wasser: die Kaserne am Hafen, die indes als letzte Feuer fangen würde.

			»Du musst dir das alles als einen sehr großen Raubzug vorstellen«, hörte Sam jemanden neben sich sagen, als er aus dem Fenster eines der Gästezimmer blickte, das nach Norden wies. Dorthin, wo die erste Kaserne brannte. Es war Vicente.

			Sein Vater zog an einer Zigarre und betrachtete den Rauch, der beinahe friedlich am Horizont aufstieg. »Es kommt alles auf den richtigen Zeitpunkt an.«

			Sam glaubte sich wieder am Beginn seiner Ausbildung zum Dieb. Vicente hatte ihn etliche Lektionen gelehrt. Der richtige Zeitpunkt war ein Thema für fortgeschrittene Lehrlinge. Wann sind die Wächter weit genug von dir entfernt? Wann verlässt oder betritt wer das Haus, in das du einsteigst? Es kam immer darauf an, im richtigen Moment loszuschlagen. Andernfalls konnte selbst der bestgeplante Raubzug zum Desaster werden. So wie bei Sams Bruder, der sich vor ihrem Vater hatte beweisen wollen und zu ungeduldig war. Er hatte einem Grafen den Siegelring stehlen sollen. Als begabtester Taschendieb Mythias hatte es Jamal geschafft, ihn dem schlafenden Grafen unbemerkt vom Finger zu ziehen. Doch Sam hatte dabei zusehen müssen, wie Jamal bei dem Versuch, dem Grafen eine Kopie auf den Finger zu schieben, zu hastig vorgegangen war. Der Schlaf des Bestohlenen war zu unruhig gewesen, und Jamal hatte berauscht von seinem Erfolg nicht auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Der Graf war aufgewacht und hatte Sams Bruder seinen Dolch, den er unter dem Kissen verborgen hatte, in den Hals gestoßen.

			»Hast du das auch zu Jamal gesagt?«, fragte Sam. Überrascht stellte er fest, dass diesmal keine Bitterkeit in seiner Stimme mitschwang, als er über den toten Sohn und verlorenen Bruder sprach.

			»Ich wünschte, ich hätte es.« Vicentes Gesicht blieb unbewegt. Und doch brach die Maske auf, die er trug. 

			Sam konnte nicht sagen, woran er es erkannte. An der Stimme, den Worten, dem Blick, er wusste es nicht. Doch dieser kleine Satz brachte Sam und seinen Vater auf eine überraschende Art einander näher, als er es je für möglich gehalten hätte. Sie sahen sich an, und da war etwas, das Sam all die Jahre noch nie im Blick seines Vaters erkannt hatte. Sorge. »Pass auf, wenn du da rausgehst.« Er war in diesem Augenblick wirklich der Vater, den Sam sein ganzes Leben lang entbehrt hatte. 

			»Ich werde schon heil zurückkommen«, sagte er leichthin.

			Vicente nickte und zog an seiner Zigarre. »Ich habe eher Sorge, dass du es vermasselst. Das würde dann auf mich zurückfallen. Und du weißt, dass dies meinen tadellosen Ruf schädigen würde.«

			Sam grinste. Der Moment war vorüber. Aber es hatte ihn gegeben. Und er hatte etwas verändert. Alles.

			Die zweite Rauchsäule stieg kaum eine halbe Stunde nach der ersten in die Höhe. Gerade genug Zeit für die meisten derer, die beim Löschen der Brände helfen wollten, um nach Norden zu laufen, während nun im Osten die nächste Kaserne Opfer der gefräßigen Flammen wurde. Nero und seine Leute waren gut organisiert. Und sie verstanden ihr Handwerk offenbar. Soweit Sam wusste, bestanden die Kasernen Mythias zu einem gehörigen Teil aus Stein. Dennoch sah es aus der Ferne so aus, als würden Holzhäuser vom Feuer gefressen, so hell leuchteten die Flammen. Der Rauch sammelte sich währenddessen unter der Barriere, die Layl über die Stadt gespannt hatte. Es schien, als wäre die Stadt in einen Kokon aus dunklem Glas eingesponnen.

			Der Widerwille Shagyras, hinaus in den Rauch zu gehen, war ihm nur allzu deutlich vom schmalen, dunklen Gesicht abzulesen. Welches Pferd suchte schon das Feuer? Er riss sich trotz aller Instinkte, sich fern von den Flammen zu halten, zusammen und trat mit Sam aus Rosalias Haus. Die Brandstifter hatten nicht nur dafür gesorgt, dass Mythias Heer und seine Oberbefehlshaber im Palast in Unruhe gerieten. Auf den Straßen galt dasselbe. Zu Dutzenden drängten sich die Menschen auf dem Gehweg, der Ausgangssperre zum Trotz. Die meisten waren vermutlich Schaulustige, die den allgemeinen Aufruhr nutzten, um endlich mal wieder hinaus aus dem Haus zu kommen. Andere eilten den Feuerwächtern mit Eimern voll Wasser oder Sand zu Hilfe. Es brauchte schon wahrlich dunkle Magie, um einen Menschen und einen Nushishan in dem Chaos auszumachen. Vor allem, wenn man nicht nach ihnen suchte. Indes waren die Straßen bald so verstopft, dass Sam und Shagyra kaum noch vorankamen. Und die Aufmerksamkeit der umstehenden Einwohner Mythias erregten.

			»Wir hätten Luliwa an die Hand nehmen sollen«, raunte Shagyra, als sich ein pockennarbiger Mann nach ihnen umwandte und dem Nushishan einen unverhohlen feindlichen Blick zuwarf. »Gleich ruft noch jemand die Wache wegen mir.«

			»Luliwa? Machst du Witze?«, entgegnete Sam und drückte Shagyra schnell in eine Traube aus Menschen, um aus dem Sichtfeld des Mannes zu entwischen. »Der Gestank des Feuers hängt doch schon bei Rosalia schwer in der Luft. Wir hätten sie nicht mal aus der verdammten Badewanne bekommen.« 

			Es war noch ein ganzes Stück bis zum Palast. Sam bedauerte es, dass sie nicht eine der Bücherstraßen hatten nehmen können. Doch selbst wenn sie ungesehen durch einen geheimen Eingang nach Paramythia hätten gelangen können, gab es nur einen Weg von dort in den Palast. Und der war nach Jacobus’ Angaben streng bewacht. 

			»Wir bräuchten Flügel wie ein Asfur«, sagte Shagyra. Er gab sich nicht mal Mühe, besonders leise zu sein. Die Leute um sie herum waren laut genug, Sam und seinen Freund zu übertönen.

			Sam sah hinauf. Über ihnen trieb der Rauch bereits durch die Stadt. Er grinste, als er sich die Häuserdächer ansah. »Fliegen? Nein, aber hoch hinaus werden wir dennoch gehen.«

			*

			Im ersten Moment glaubte Sam, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Shagyra stellte sich so ungeschickt beim Hinaufklettern an der ersten brauchbaren Hausfassade an, dass er sie beinahe beide in den Tod riss. Nur mit viel Mühe gelang es Sam, den Nushishan über einen kaum erkennbaren Weg aus hervorstehenden Steinen und verwitterten Steingesichtern zu führen, bis sie schließlich tatsächlich den Dachfirst erreichten. Dann aber, nachdem sich Shagyra an die Höhe gewöhnt hatte, war er kaum noch zu halten. Der Weg über die Dächer war wie ein Tanz. Mal mit vorsichtigen Schritten über lose Schindeln, mal mit kräftigen Sprüngen, um von dem einen auf das nächste Dach zu gelangen. Sam kannte die meisten der gangbaren Wege hier oben. Und dort, wo er sich nicht auskannte, fand er dank seiner Erfahrung meist schnell die richtige Route. Shagyra aber hetzte mit so mächtigen Sprüngen davon, als wollte er einen Wettlauf gegen Sam gewinnen.

			»Warte«, zischte Sam ihm hinterher, während der Nushishan leichtfüßig über einen schmalen Dachfirst lief und am Ende hinüber auf das Dach des Nachbarhauses eilte. Früher hatten Sam, Jamal und Majid sich manchmal regelrechte Rennen über die Dächer der Stadt geliefert. Noch voll der Aufregung nach ihren Raubzügen hatte es für sie nichts Schöneres gegeben. Erst Jahre später hatte Sam begriffen, wie lebensgefährlich das war. Und dennoch hatte es verdammt viel Spaß gemacht. Ganz im Gegensatz zu dieser halsbrecherischen Jagd. Shagyra war offenbar von einem Hochgefühl erfüllt, das ihn mehr berauschte als selbst Rosalias Ratafia. 

			Dem Palast immerhin waren sie auf diese Weise schneller als erwartet näher gekommen. Sam sah ihn schon deutlich vor sich aufragen. Die fünf Türme, die ihn wie die Zacken einer riesigen Krone erscheinen ließen. In der Ferne erhob sich ein Sturm. Über das Brausen des Windes hinweg hörte Sam die Menschen unter sich nur undeutlich. Der Wind pfiff ihm laut um die Ohren. Sam wagte einen Blick hinauf. Über ihnen brach Layls Barriere das Licht. Wieso war plötzlich ein so heftiger Wind aufgekommen?, fragte er sich. Weil ein Sturmkönig über die Stadt fliegt, gab er sich selbst die Antwort. Die Sahira war nicht dumm. Sie vermutete wahrscheinlich, dass die Brände nicht zufällig ausgebrochen waren. Der Tintenjäger in der Gestalt des Ruh sollte wohl einen Überblick darüber gewinnen, was in der Stadt vor sich ging. Sam hatte fast schon erwartet, ihm noch einmal zu begegnen.

			Der Weg, den Shagyra einschlug, führte sie nicht nur auf den Palast zu, sondern auch näher an die Kaserne im Norden heran und damit zu den Helfern, die sich mühten, die Flammen unter Kontrolle zu bringen. So würden sie bald allzu nahe an einem der Brände vorbeikommen. In all dem Chaos würde sie vermutlich keiner bemerken, und selbst der Ruh müsste schon genau hinsehen, um sie zu entdecken. Doch der Rauch würde ihnen das Atmen schwer machen.

			Noch ein Haus, noch ein Dach, noch ein Sprung. Der Rauch wurde tatsächlich dichter, und Sams Lunge brannte, als er wieder sprang. Er wagte einen kurzen Blick hinauf. Ja, da war er. Der Tintenjäger war nur als Fleck inmitten eines dichten Luftwirbels zu erkennen. Sam hätte ihn gerne weiter weg gewusst. Er musste den Blick wieder abwenden. Das Dach, über das er nun lief, war alt und hatte sicher schon bessere Tage gesehen. Es gehörte vermutlich zu einem Lager. So nah an der Kaserne gab es keine Wohnhäuser mehr. Shagyra war bereits an dessen Ende angelangt und sprang auf das nächste Dach. Keine gute Entscheidung, dachte Sam. Der Rauch hier war so dicht, dass Sam bei dem Zwielicht, durch das er lief, nur schwer sehen konnte, wo er hintrat.

			Den Zwischenraum zum nächsten Haus erkannte er daher erst spät. Wie ein tiefer Graben lag er da. Shagyra hatte es offenbar kaum Mühe gekostet, ihn zu überspringen. Sam hingegen war zu schnell, um noch anzuhalten und zu langsam, um kraftvoll abzuspringen. Ihm blieb nur eines: Er warf sich in letzter Sekunde verzweifelt nach vorne. So viele Kämpfe gegen Fabelwesen hast du überlebt, um zuletzt wie ein Anfänger vom Dach zu stolpern, Sam, schoss es ihm durch den Kopf. Er fiel mehr, als dass er sprang, doch er bekam die Kante des Dachs vor ihm irgendwie noch zu fassen. Für einen Augenblick hing er erleichtert an einer Traufe. Dann aber gab die betagte Rinne nach. Hastig suchte er nach einem anderen Halt, doch die Wand war zu glatt und die Dachziegel außer Reichweite. Wie hoch waren sie? Zu hoch, um einen Sturz zu überleben, Sam. Die Traufe gab noch mehr nach. Sam blickte hinunter, um zu sehen, ob er auf etwas Weichem landen könnte, als über ihm ein Schatten im Rauch auftauchte. Eine Hand griff nach seiner. Dann wurde er mit einem kräftigen Ruck hochgezogen, gerade als die Rinne in die Tiefe fiel. 

			»Verdammt«, keuchte Sam. »Das … wäre … fast … schiefgegangen.« Jedes Wort kostete ihn Mühe. Der Schweiß klebte ihm nicht nur vor Anstrengung und Schrecken auf der Haut. So nahe bei der brennenden Kaserne war es heiß wie unter der Mittagssonne. 

			»Ich wollte nur so schnell wie möglich im Palast sein«, erwiderte Shagyra und schenkte Sam ein entschuldigendes Lächeln. 

			Sam erwiderte nichts darauf und drückte sich mühsam auf die noch ein wenig wackligen Beine. 

			»Samir.« Der Wind klang auf einmal wie das Rascheln von Buchseiten. Und er frischte so stark auf, dass Sam und Shagyra beinahe vom Dach gefallen wären. Verdammt, der Tintenjäger hatte offenbar genau hingesehen. Und sie erkannt.

			Noch während er um das Gleichgewicht rang, griff Sam unter sein Gewand und riss den Griff der silbernen Waffe hervor. Die Schneide fuhr im selben Moment heraus, in dem der Tintenjäger vor ihnen auf dem Dach landete. Sam warf einen schnellen Blick hinab. Der Auftritt des Tintenjägers hatte ihnen die volle Aufmerksamkeit der Menschen auf der Straße beschert. Das Feuer schien uninteressant.

			Der Leib, den sich Layls Diener übergestreift hatte wie ein Kostüm war grau, die langen Haare weiß wie Wolken. Das überhebliche Grinsen aber gehörte eindeutig dem Tintenjäger. In jeder Gestalt zeigte er diesen Ausdruck. Sam hatte ihn fast ebenso zu hassen gelernt wie den Klang des eigenen Namens in der Stimme seines Feindes.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es jemanden aus euren Reihen gelingt, die dunkle Mauer zu überwinden.« Die Worte klangen, als würden sie stauben. »Aber ich bin froh, dass es ausgerechnet dir gelungen ist, Samir. Nicht auszudenken, wie ich mich hätte fühlen sollen, wenn du auf dem Schlachtfeld gestorben wärst. Das Leben vom Fleisch getrennt von einem anderen als mir.«

			Sam taxierte seinen Gegner. Er hatte einen halbwegs sicheren Stand. Und die Waffe in seiner Hand fühlte sich gut an. »Geht mir nicht anders«, raunte er. »Ich habe nicht mehr mitgezählt. Wie viele Leben stecken eigentlich noch in dir? Sag’s nicht. Ich schneide sie dir einfach alle heraus, in Ordnung?«

			Der Tintenjäger warf den durchscheinenden Leib des Ruh ab. Dann schlüpfte er in neue Gestalten. Es ging so schnell, dass Sam kurz die Übersicht verlor. Der Tintenjäger wandelte sich zu einer Bahride, die ein Asfur wurde, dann zog er den Kopf eines Karkadan über. Zuletzt nahm er das Äußere eines Iblis an. Ein makabres Schauspiel. »Du siehst, es gibt viel zu tun für dich, Samir.«

			Sam nickte. Shagyra war vom Tintenjäger unbemerkt einen Schritt an die nun rothäutige Gestalt herangetreten. »Dann fange ich lieber schnell einmal an«, rief Sam. Und warf dem Nushishan die Klinge zu.

			Der Tintenjäger wirbelte herum, doch Shagyra hatte die Klinge bereits gefangen und zugestoßen. Sie traf ihn mitten in die Brust. Der Schrei, der den Iblis-Lippen entfuhr, war markerschütternd. Und der Anblick ekelerregend. Die tote Haut warf sich der Tintenjäger vom Leib wie ein altes Kleidungsstück. Für einen Moment war er ganz das Wesen aus Papier. Die Tinte, die seinem Gesicht Augen und einen Mund aufmalte, verschwamm, als würde das Geschöpf die Kontrolle darüber verlieren. 

			Sam erkannte den Schnitt in der Brust. Blickte tief in das Innere dieses Geschöpfes. »Schnell, schneid ihm den Kopf von den Schultern«, rief Sam einer Eingebung folgend. Vielleicht konnten sie das Wesen endgültig töten, wenn sie es zerschnitten und die einzelnen Teile in das Feuer der brennenden Kaserne warfen. 

			Doch ehe Shagyra ausholen und noch einmal zustoßen konnte, hatte der Tintenjäger schon damit begonnen, sich ein neues Äußeres überzuziehen. Die Flügel schienen im Schein des Feuers beinahe zu glühen. Der Tintenjäger wuchs, noch während Krallen aus seinen Fingern herausfuhren. »Samir«, zischte er drohend. 

			Und Sam warf sich nach vorne. Er dachte nicht nach. Wollte nur diese Stimme zum Schweigen bringen. Für immer. Es war ein Wunder, dass er nicht vom Dach fiel. Doch er stieß den Tintenjäger von den Beinen, und beide prallten hart auf der Dachschräge auf. Sam rutschte ein wenig hinunter, der Tintenjäger aber hieb eine Krallenhand durch die Schindeln und hielt sich damit fest. Und gab Shagyra die Gelegenheit für einen weiteren Hieb. Wieder durchstieß die Klinge der Sahira den Leib, und wieder warf der Tintenjäger die Haut ab. Er verlor auch die des Ruh, die er sich hastig überstreifte, ehe die Klinge erneut in seinen Leib fuhr. Mit einem wütenden Knurren hangelte er sich zur Seite aus der Reichweite der Klinge und drückte sich auf die Füße, noch während auf seinem schrumpfenden Körper eine dunkle Haut mit Perlmuttstreifen wuchs.

			»Schnell! Stoß zu, bevor er unsichtbar wird.« 

			Zu spät. Der Tintenjäger war bereits durchscheinend. Sam konnte Shagyra hinter ihm erkennen, als würde er nicht durch seinen Feind, sondern durch Glas hindurchsehen. Nein, Sam, dachte er bei sich. Du darfst ihn nicht entkommen lassen. Sam stemmte sich mit aller Kraft hoch, fand mit Mühe das Gleichgewicht auf dem schrägen Dach und sprang. Vor ihm war nur Luft. So schien es zumindest. Doch er war sicher, dass die Bahride noch da war. Hoffentlich. Noch im Flug fühlte Sam den Widerstand. Als würde er gegen ein Kind prallen. Er schlang die Arme um etwas, das er nicht sah. Ein Schlag gegen die Stirn ließ ihn taumeln. Dann aber war Shagyra da. Und rammte die Klinge so nah an Sam vorbei, dass dieser fürchtete, sie würde ihm ein Ohr abtrennen. 

			Doch vor ihm wurde nur ein Leib aus Papier sichtbar, während eine Haut aus Perlmuttstreifen in Sekundenschnelle vor Sams Augen verging. Der Tintenjäger grollte wütend und hasserfüllt. Und begann zu wachsen.

			Verdammt, welche Gestalten hatte er noch übrig? Der Papierleib von Layls Diener reckte sich immer weiter. Er war viel zu groß für einen Sturmkönig. Ihr Feind wand sich noch vergeblich in Sams Griff. Doch gleich würde er zu groß sein, um ihn zu halten. Verwirrt sah Sam zu Shagyra. Sein Freund hielt die silberne Waffe noch in Händen und starrte den Tintenjäger wie gebannt an. 

			»Was wird er?«, rief Sam ihm zu.

			Shagyra konnte den Blick nicht von ihrem Feind losreißen. Und dann erbleichte er. »Ein Karkadan.«

			»Was?« Sam sah auf das sich verwandelnde Wesen, das er nur noch mit Mühe packen konnte. Hier auf dem Dach konnte sich der Karkadan nicht bewegen. Warum diese Gestalt? Ein hässliches Knacken unter ihm gab Sam die Antwort. Weil er so das ganze Haus mit seinem Gewicht zum Einsturz bringen kann, Sam. Das konnte er nicht überleben. Nicht als Karkadan. Aber sie auch nicht. Und dieses Geschöpf aus Papier erfüllte bloß den Willen seiner Herrin. Es war zu bezweifeln, dass es einen eigenen besaß und dass ihm das eigene Überleben viel bedeutete. Verdammt, sie hatten zu lange gewartet. »Stoß zu, solange er noch nicht verwandelt ist.« 

			Das Horn wuchs dem Tintenjäger bereits aus dem plumpen Schädel, und seine Arme wurden zu einem Paar zusätzlicher Beine. 

			Und während Shagyra zustieß, gab ein Teil des Dachs unter dem Gewicht des nun so monströsen Fabelwesens nach. Begleitet vom Schrei des Tintenjägers krachte es ein.

			Für einen Moment wusste Sam nicht, wo oben und unten war. Das Dach fiel in die Tiefe, aber er bekam eine abgebrochene Schindel zu packen. Die scharfe Kante riss ihm die Haut auf, doch er achtete nicht auf den Schmerz. Shagyra sprang fort von dem einstürzenden Dach, als der Karkadan mit Schindeln und Holzlatten in die Tiefe fiel. 

			Sam hing mit den Beinen in dem Loch, während der Nushishan an der Kante taumelte und mühsam versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Sam tastete mit der anderen Hand nach einem Halt. Und fand ihn. Mit aller Kraft zog er sich hoch. War der Karkadan tot? Ja, das konnte er nicht überlebt haben. Nicht in diesem Körper. Und wenn Sam richtig gezählt hatte, sollten dem Tintenjäger die Gestalten endgültig ausgegangen sein. Doch er hatte keine Zeit, sich zu freuen. Sie mussten fort, ehe sie auch noch …

			Seine Gedanken wurden von einem gewaltigen Lärm unterbrochen, als ein weiterer Teil des Dachs einstürzte. Er stolperte zurück, doch Shagyra verlor den Halt, als eine Schindel unter ihm nachgab. Für einen Augenblick sahen sie sich an. 

			»Nimm«, rief der Nushishan und warf Sam die silberne Klinge zu.

			Dann fiel er.

			Sam hört den eigenen Schrei, der sich in die der Menschen mischte, die dort unten erst versucht hatten, die brennende Kaserne zu löschen, und nun flohen angesichts des Karkadan, der so unvermittelt vom Himmel gefallen war. Sam wollte an den Rand des Daches stürzen, doch dann riss er sich zusammen. Wenn er ebenfalls fiel, würde er in jedem Fall sterben. Du musst einen sicheren Weg hinab finden, Sam, wies er sich an. Und dann Shagyra suchen. Ja, vielleicht hatte der Nushishan überlebt und wartete verletzt auf Hilfe.

			Zusammen mit dem Dach war auch ein gehöriger Teil des Hauses eingestürzt. Sam brauchte furchtbar viel Zeit, ehe er es schaffte, über Mauerreste und Trümmer einen Weg hinab zu finden. Dann endlich war er unten. 

			Die Straße war nicht völlig leer. Die Wagemutigsten waren noch da und starrten Sam so entgeistert an, als könnte er sich jeden Moment in eines von Paramythias Fabelwesen verwandeln. Und da waren auch noch die menschlichen Soldaten. Sie trugen scharlachrote Roben und hatten sich auf einem Platz neben dem brennenden Gebäude gesammelt. Die meisten schienen damit beschäftigt, die Flammen mit Sand und Wasser zu ersticken. Doch einige hatten den Kampf auf dem Dach offenbar verfolgt. Ihre Blicke fanden Sam. Und dann setzten sie sich in Bewegung. Es waren sicher zwei Dutzend, die auf Sam zumarschierten. Alles schön geordnet.

			Verdammt, wo war Shagyra? Und wo war der Tintenjäger? Vermutlich war sein Papierleib unter dem Schutt begraben, schoss es Sam durch den Kopf. Er würde indes nicht ohne Shagyra gehen. Ein schöner Gedanke, Sam, sagte er sich, während er fieberhaft in den Trümmern nach seinem Freund suchte. Aber willst du sie gleich alle mit deiner Waffe bekämpfen? »Shagyra!« Er schrie den Namen so laut er konnte, drängte die letzten Umstehenden grob beiseite, die ihm im Weg waren. Er fand einen Körper und zog ihn zu sich heran. Rasch ließ er ihn los, als er statt Hufe nur Menschenfüße erkannte, und rief die zu Hilfe, die er eben noch weggestoßen hatte. Als einer von ihnen zögerlich kam, wandte er den Blick zu der Kaserne. Die Soldaten kamen immer näher. Zeit, sich zu entscheiden, Sam. 

			Er sah noch einmal in die Trümmer, dann lief er schweren Herzens los. Sam verfluchte sich dafür, dass er seinen Freund zurückließ. Doch er konnte nicht gegen so viele Soldaten kämpfen. Er war nicht Nusar und auch nicht Malak. Er war nur ein Dieb. Sam rannte auf einen abseits liegenden Teil der brennenden Kaserne zu in der Hoffnung, die Flammen würden seine Verfolger davon abhalten, sich ihm an die Fersen zu hängen. Die Hitze war wie ein Faustschlag. Er rannte dennoch weiter. Sieh nicht nach hinten. Sam glaubte Vicentes Stimme zu hören. Er musste weiter und dann einen Weg in den Palast finden. Und dann … 

			Schritte. Jemand rannte hinter ihm her. Und kam viel zu schnell viel zu nah für Sams Geschmack. Hatte er einen der Soldaten übersehen? Nun brach er doch noch Vicentes Weisheit. Er blieb stehen und fuhr herum. Die Klinge bereit zum Stoß. Doch er ließ sie sofort wieder sinken. Und fiel dem Nushishan vor ihm um den Hals. Shagyra hatte so schwere Verbrennungen und Verletzungen im Gesicht davongetragen, dass Sam ihn nur mit Mühe erkannte. »Ich dachte, du wärst tot«, brachte Sam hervor, dann blickte er zu den Soldaten, die nun ungeordnet auf Sam und Shagyra zurannten. »Oh, Zeit, die Feier zu verlassen.«

			Shagyra sah zu den Soldaten und nickte. Dann drehte er sich um und bedeutete Sam, sich ihm an den Rücken zu hängen. Kaum hatte er seine Arme um den Hals des Nushishans gelegt, rannte dieser los. 

		


		
			BESTIMMUNG

			Die Bahride, die Kani als Erste erblickte, starrte ihr entgegen, als hätte sie einen Geist gesehen. Den Grund dafür verstand Kani erst, als sie die Bahride nach Nusar fragte. 

			»Wie könnt Ihr mich sehen?«, fragte das Wasserweib. »Ihr seid nicht von meiner Art.«

			Kani beugte sich hinab und strich dem Geschöpf über die Wange. »Du hast dich unsichtbar gemacht?« Noch während das Fabelwesen nickte, glaubte Kani, eine leise, ferne Stimme zu hören. Nichts kann die Augen einer Sahira betrügen. Sie wusste nicht, von wem die Worte stammten, aber das meckernde Lachen, das sie einen Augenblick später vernahm, erinnerte sie an die drei Sahiras auf dem Berg.

			Die Bahride führte Kani auf deren Wunsch hin direkt zu Nusar, vorbei an unzähligen ehrfurchtsvoll blickenden Fabelwesen. Er befand sich auf dem Rücken eines Wolkenwals und starrte nachdenklich auf die Dunkelheit, die sich wie eine Haube über die Stadt gelegt hatte. Das Angebot der Bahride, einen Asfur zu holen, der Kani hinauftragen könnte, wies diese freundlich zurück. Der Wind kam so eilfertig auf ihren stummen Wunsch hin auf und trug sie in die Höhe, als hätte er nur darauf gewartet. 

			Nusar fuhr herum, noch ehe sie einen Fuß auf den Rücken des Wolkenwals gesetzt hatte. »Du bist gekommen«, sagte er. Die Erleichterung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Diese drei Hexen im Stein hatten mir gesagt, dass ich dich wiedertreffen würde, aber ich war mir dennoch nicht sicher.« Nusar wirkte ungewohnt ratlos. »Ich weiß nicht, wie wir hineingelangen sollen. Sam …«

			»Er ist schon in der Stadt, nicht wahr?« Kani hätte sich die Frage sparen können. Sie fühlte Sam, wie sie einen leuchtenden Punkt in der Nacht hätte sehen können. 

			»Er und Shagyra wollen versuchen, Layls Namen zu stehlen oder sie zu töten, wenn es sein muss.«

			Kani zuckte zusammen. Ihr Baum hatte recht gehabt. Verflucht, das war lebensgefährlich. Selbst wenn der Nachtbote, der Shagyra einmal war, einst schon einer Sahira das Leben aus dem Leib geschnitten hatte. 

			»Layl hat meine Mutter töten lassen. Es ist an mir, die Schuld einzutreiben, die zwischen ihr und mir besteht.« Kani fühlte ihr Herz auf einmal schneller schlagen. Und eine Wut in sich aufsteigen, die das normale Maß weit überstieg. Eine Wut, heiß genug, um selbst in ihr zu brennen.

			Nusar warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Rache ist kein guter Ratgeber«, sagte er. Und ehe Kani etwas erwidern konnte, fuhr er fort. »Ich spüre die Nacht in mir. Sie ist immer da. Wie ein Tier, das nur darauf wartet, in die Freiheit entlassen zu werden. Und wenn dieses Tier einmal befreit würde, könnte es nur schwer wieder eingefangen werden. Du bist die Dämmerung. Du hast die Wahl, welche Seite du wählst. Das Licht oder die Dunkelheit. Rache wäre ein Schritt auf dem finsteren Weg.«

			Kani spürte, wie sich ihr Zorn auf Nusar richtete. Ein Sterblicher, auch wenn ihm eine lange Lebensspanne beschieden war. Was bildete er sich ein, so mit einer Sahira zu reden? Sie sollte ihm eine Lektion erteilen. Sie sollte …

			Ruhig Blut, Schwester. Wieder die ferne Stimme. Wir schnappen alle mal über. Unser nachtschwarzer Hübscher ist leider ein wenig langweilig geworden. Aber er liegt richtig. Deine Mutter würde nicht gerächt werden wollen. Sie würde wollen, dass du ihren Platz einnimmst.

			Der Gedanke an ihre Mutter ließ die Wut in Kani abkühlen, bis sie nicht mehr zu spüren war. Und zurück blieb nur sie selbst. Die Dämmerung, wie sie sein sollte. Sie atmete tief durch. »Wie ist Sam in die Stadt gekommen?«

			Nusar erzählte ihr kurz von den Ereignissen, die sich seit ihrem Aufbruch vom Berg zugetragen hatten. »Mit Layls Gefangennahme in den Worten oder ihrem Tod will er uns den Zugang in die Stadt öffnen.«

			Kani betrachtete den dunklen Nebel, der die Stadt umgab. Sie wusste noch nicht, wie weit ihre Fähigkeiten als Sahira reichten. 

			So weit du willst, Schwester, raunte die Stimme in ihrem Inneren. Fast zumindest.

			Kani spürte die Macht, die Layls Zauber ausstrahlte wie Kälte auf der Haut. Zu stark für sie.

			Du bist die Dämmerung. Und dies ist deine Zeit. 

			Kani atmete wieder tief durch. »Ich werde versuchen, diesen Weg zu öffnen. Auf meine Weise. Doch ab dann seid ihr auf euch allein gestellt. Ich muss Sam retten. Und Layl aufhalten. Obwohl ich nicht weiß, ob ich das allein schaffe.«

			Nusar sah sie prüfend mit seinen weißen Augen an. »Wenn es dir gelingt, Layls Zauber zu brechen, bist du wahrlich mächtig geworden.« Er lächelte sie an. »Und sorge dich nicht darüber, ob es dir alleine gelingen kann, sie zu besiegen. Denn du bist nicht allein. Sie schon. Ich aber werde an deiner Seite sein, wenn du es willst.«

			Kani nickte. »Wenn ich Sam gefunden habe, werde ich ins Herz der Bücherstadt steigen. In die Krypta, in der mein Vater gestorben ist. Dorthin, wo die Seiten mit den Namen verborgen sind. Dann werde ich dich brauchen. Es …«, sie stockte kurz. Es war schwierig, jemandem ihre Intuition zu erklären, ohne dabei wie eine Närrin zu klingen. »Es soll so sein. Ich fühle einfach, dass dies der Weg ist.« Sie blickte Nusar in sein scharf geschnittenes Gesicht und suchte darin nach einer Spur von Skepsis oder gar Spott. Doch da war nur die Entschlossenheit, seinem Volk die Freiheit zu bringen. Und ihr zu helfen.

			»Wenn es so sein soll, werde ich mitkommen. Malak wird die Truppen an meiner Stelle führen. Kannst du uns keinen Vorteil verschaffen?«

			Kani schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Die Schlacht muss geschlagen werden. Layl und der Weiße König dürfen nicht erkennen, dass wir wissen, wo die Seiten verborgen sind. Sie müssen glauben, dass du gekommen bist, um deinen Bruder zu töten und den Titel anzunehmen, den er für sich beansprucht. Der König aller Fabelwesen. Und Layl muss abgelenkt werden, denn solange dein Heer in der Stadt kämpft, werden ihre Gedanken auf dich gerichtet sein und ihren Wunsch, dich auf ihre Seite zu ziehen.«

			»Dann soll es so sein«, sagte Nusar. Er trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. Nur für einen kurzen Moment flammte noch einmal das Bild des Feindes ihrer Mutter in Kani auf. Dann aber verblasste es endgültig, als sie sich von Nusar löste. 

			»Ich rufe das Heer zusammen. Und dann folgen wir dir.«

			Kani nickte und trat ohne ein weiteres Wort an den Rand des Walrückens. Auf ihren stummen Ruf hin kam der Wind erneut herbei und trug sie sanft hinab. Kani achtete nicht auf die staunenden Blicke der Fabelwesen, die ihr nachsahen, während Nusar sie zusammentrieb. Sie ging auf den dunklen Nebel zu. Mit jedem Schritt fühlte sie die Kälte stärker in sich aufsteigen. Dann blieb sie eine Armlänge vor der Barriere stehen. Sie schloss die Augen und wartete, bis sie spürte, dass das Heer hinter ihr bereit war. Zeit spielte keine Rolle. Zögernd, als könnte sie sich an dem Nebel verbrennen, streckte Kani schließlich eine Hand aus. 

			Als ihre Finger die Barriere berührten, überkam sie eine Welle aus Bosheit und Hass. Unwillkürlich zog sie die Hand zurück. Layl war doch stärker als sie.

			Du kannst es, hörte sie die Stimmen der drei Hexen im Stein. Ein bisschen mehr Einsatz, Schwester. Keiner hat gesagt, dass es einfach ist, eine Sahira zu sein.

			Kanis Finger fühlten sich taub an, doch sie drückte sie noch einmal gegen die Barriere. Diesmal fühlte sich die Welle schon schwächer an. Der Drang, abermals von dem Nebel abzulassen, war dennoch da. Doch Kani widerstand. 

			Und dann verging der Nebel. 

			Kani ging los, auf das Tor in der Mauer zu. 

			Die Soldaten auf dem Wehrgang brauchten nicht lange, um sich zu sammeln. Ein Hagel von Pfeilen schoss auf sie zu. Nicht schnell genug. Die Zeit schien für Kani in diesem Moment langsamer zu vergehen. Ein Gedanke von Kani verbrannte sie noch im Flug, und sie fielen als Aschehaufen zu Boden. Keiner hatte getroffen. Weder sie noch das Heer hinter ihr. Unbeschadet blieb sie einige Schritte vor dem mächtigen Tor stehen. Der Wind kam diesmal auch ohne dass er gerufen wurde. Als wüsste er, was er tun sollte, fuhr er auf die Stadt zu und stieß die Flügel mühelos auf. 

			Hinter Kani erklangen wütende Schreie. Das Heer der Fabelwesen rollte heran, und der Bücherkrieg begann. Und in all dem Chaos, das nun losbrach, trat Kani durch das Tor.

		


		
			EIN FUNKE WIRD ENTZÜNDET

			Shagyra strauchelte mehr als einmal, doch er lief stoisch weiter, während Sam, der wie ein Gepäckstück auf dem Rücken des Pferdemenschen hing, die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Es war erstaunlich, dass Shagyra trotz des Sturzes noch immer so viel leichtfüßiger und schneller war als Sam. Dennoch bot er ihm an, abzusteigen und auf den eigenen Beinen zu laufen. Sein Freund aber würdigte dies nicht einmal einer Antwort. Überhaupt hatte er kein einziges Wort bisher gesagt. Seine Verletzungen mussten wahrlich schwer sein. 

			Die Feuer in der Stadt hatten längst dazu geführt, dass die Ausgangssperre des Weißen Königs aufgehoben war. Zumindest vonseiten seiner Einwohner. Sie drängten in die Straßen, über denen sich ein dunkler Himmel spannte und Feuerschein wilde Schatten auf die Wände malte. In der Tat eine angemessene Kulisse für den Bücherkrieg. Sie blickten Sam und Shagyra staunend nach, während die beiden durch die Straßen hetzten. Sam dirigierte seinen Freund durch das Gewirr der Gassen auf den Palast zu, während er Ausschau nach Scharlachroten hielt. Plötzlich schien der Himmel über ihnen in Bewegung zu geraten, als wäre außerhalb der Stadt ein starker Wind aufgekommen. Dann riss die Barriere auf, die Layl über Mythia gelegt hatte, und der blaue Himmel wurde sichtbar.

			Sam starrte verblüfft hinauf, und Shagyra hörte auf zu rennen und wurde langsamer, bis er schließlich stehen blieb.

			»Ist die verfluchte Hexe tot?« Sams Blick wanderte zu dem Nushishan, als könnte der die Frage beantworten. Im Licht der Sonne erst erkannte Sam, wie schwer Shagyras Verletzungen waren. Er war kaum wiederzuerkennen. Lange Brandwunden zogen sich über sein Gesicht, und seine Lippen waren geschwärzt. Nun verstand Sam, weshalb er kein Wort sprach. »Keine Sorge«, presste Sam hervor, als er ihn so sah. »Ich bin sicher, es gibt Hilfe für dich, sobald wir mit allem fertig sind. Aber noch nicht jetzt. Ich brauche dich. Alleine schaffe ich es nicht bis zum Palast.«

			Shagyra brachte ein schmales Lächeln zustande, auch wenn er das Gesicht dabei verzog. Er deutete auf den Palast. Wie nahe sie ihm gekommen waren. Die fünf Türme erhoben sich unbeeindruckt von Flammen und Magie majestätisch in die Höhe, und wenn in Sams Rücken nicht die Feuer gelodert hätten, so hätte er glauben können, an einem normalen Tag auf Mythias Herrschersitz zu sehen. Der Rauch der Feuer zog nun angetrieben vom Wind langsam auf ihn zu und würde ihn bald einhüllen. Sams Plan sah vor, dass sie nun einen Weg hineinfanden. Zu Majid, um zu erfahren, wo Layl steckte. Um ihren Namen zu finden oder ihr die silberne Klinge in den Leib zu stoßen … Sam wischte sich über das vor Schweiß nasse Gesicht. Layls Barriere war fort. Warum nur? Nun, es war gleich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Heer des Bücherkönigs in die Stadt einfiel. Und wenn Layl noch lebte, so musste Sam dies ändern. Nur sie konnte die Seiten mit den geheimen Namen aus dem Herzen Paramythias holen und die Fabelwesen wieder in ihre Buchgefängnisse schicken. »Geht zurück und verriegelt die Türen«, rief er einigen Leuten zu, die langsam und mit misstrauischen Blicken aus ihren Häusern kamen. »In den Straßen und über der Stadt wird gleich eine Schlacht geschlagen. Kein Ort, an dem man gerne sein möchte.«

			Ein Alter, das eine Auge trüb wie ein Kiesel, trat auf Sam zu. Sein gesundes fuhr kurz über Shagyra und richtete sich dann wieder auf ihn. »Du bist kein Scharlachroter«, sagte er. »Also gehörst du nicht zum Weißen König. Und dein pferdebeiniger Freund wohl auch nicht. Es geht das Gerücht um, dass dieses Heer aus Märchenfiguren unsere Stadt befreien wird. Stimmt das?«

			Sam blickte in Gesichter, in denen er vieles las. Unglauben, Misstrauen – und vor allem Entschlossenheit. Nur die Angst fehlte. Dies waren keine Männer, die vor lauter Furcht die Türen abschließen würden und hofften, dass der nächste Tag ihr gewohntes Leben zurückbrachte. Dies waren Männer, so verzweifelt, dass sie kämpfen würden. Der Funke, der den Flächenbrand auslöste. »Ja.« Sam suchte in den Gesichtern der Männer nach einem Hinweis darauf, was sie nun vorhatten. Es schien ihm in diesem Moment, dass er mittlerweile besser in Fabelwesen als in Vertretern seiner eigenen Art lesen konnte.

			»Man sagt auch, vor der Stadt stünde der König aus Paramythia. Es heißt, er wäre gekommen, den Weißen König, der kein Mensch ist, von seinem Thron zu stoßen. Und man erzählt, er wolle die dunkle Beraterin, die nichts anderes als eine Hexe ist, töten. Und anschließend würde er einer Gruppe weiser Männer und Frauen die Führung über Mythia übertragen.«

			Eine Gruppe weiser Männer und Frauen? Sam brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, was sie meinten. Erinnere dich, von wem diese Gerüchte stammen, Sam. Von den Fürsten der Straße. »Das … stimmt irgendwie auch«, sagte er ausweichend. Dann fiel ihm etwas ein. »Es gibt einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron. Eine Königin, die zurückgekehrt ist.« Er atmete tief durch. »Es stimmt«, rief er und erhob seine Stimme, sodass ihn alle hören konnten. »Ein Heer aus Paramythia kommt und wird die Stadt vom Weißen König befreien. Denn er will die Stadt für sich und seine Hexe.«

			»Über ein paar zusätzliche Klingen werden die Angreifer sicher erfreut sein, oder?« Der Alte holte ein Kurzschwert unter seinem Gewand hervor. Auch die anderen zogen ihre Waffen. 

			Sam nickte. Und damit hatte er den Funken tatsächlich entfacht. »Wenn ihr für eure Freiheit kämpfen wollt, so haltet euch an die Fabelwesen, die zum Palast wollen. Eure Feinde tragen Scharlachrot. Erzählt allen davon. Der Bücherkrieg ist losgebrochen. Und wir müssen ihn gewinnen, wenn die Sonne auch morgen noch für uns aufgehen soll.«

			Der Alte und die anderen zogen johlend fort. 

			»Komm«, sagte Sam zu Shagyra und wandte sich zu einer Straße, die am Palast entlangführte. Auf den fragenden Blick des Nushishans hin fügte er hinzu: »Durch das Tor können wir kaum gehen, so unpassend gekleidet, wie wir sind.« Er lächelte bei diesen Worten. »Aber uns steht ein anderer Eingang offen.«

			*

			Die Zahl der Scharlachroten wuchs, je näher sie dem Palast kamen. Sam und Shagyra waren nun immer wieder gezwungen, haltzumachen und sich in Hauseingängen oder in schmalen Gassen zu verbergen, und sie kamen nur langsam voran. Allzu gerne hätte Sam den Weg über die Dächer gewählt, doch auch wenn der Nushishan noch immer weitaus schneller laufen konnte als er selbst, war nicht daran zu denken, dass er kletterte. Sam hatte es nicht sofort bemerkt, doch Shagyra hatte bei dem Sturz in die Flammen nicht nur etliche Verletzungen im Gesicht erlitten, sondern sich darüber hinaus auch einen Arm gebrochen. Er presste ihn sich eng an den Leib, während sie zum Palast schlichen. 

			Als Sam sich schon fast am Ziel wähnte, musste er sich abermals mit Shagyra in einen Hauseingang drücken. Diesmal aber lauerte der Feind nicht vor ihnen. Sondern über ihnen. Wenigstens ein Dutzend Asfura, die elegant über den Himmel glitten. Sie kamen aus dem Palast. Weibliche Flügelmenschen mit grauen Federn und Bögen in den Händen. »Der Weiße König macht seinen Zug«, wisperte er leise. »Der Krieg beginnt.«

			In einer so strengen Formation, als wären sie Truppen am Boden, flogen die Asfura in direkter Linie auf das große Tor der Stadt zu. 

			Zeit, sich zu beeilen, Sam, sagte er sich.

			Nahe dem Hauseingang, in dem sie kauerten, erstreckte sich die Mauer des Palastgartens. Es patrouillierten dort zwar einige Soldaten, doch es waren nicht allzu viele angesichts des Heeres vor der Stadt und der Feuer. Sam und Shagyra mussten nicht lange warten, bis sie die Gelegenheit bekamen, endlich unbemerkt auf die Mauer zuzulaufen. Aus der Ferne hörte er Schreie und Rufe. Schneller, Sam, trieb er sich an. Oder der Bücherkrieg ist vorüber, ehe du im Palast bist. Auf dem kurzen Weg suchte Sam nach etwas, das ihm helfen würde, die Mauer zu überwinden. Doch sie war gut instand gehalten, und es gab weder Bänke noch Bäume in ihrer Nähe, die Sam geholfen hätten. Unter anderen Umständen wäre er einfach die Straße entlanggegangen, bis sich eine passende Stelle für den Übertritt gefunden hätte. Es gab immer eine passende Stelle. Doch noch im Laufen packte ihn Shagyra mit seinem gesunden Arm, und ehe sich’s Sam versah, sprang der Pferdemensch mit ihm über die Mauer. Beinahe leichtfüßig überwanden sie das Hindernis, doch ihre Landung war reichlich holprig. Sam fiel aus Shagyras Griff und landete in einem Strauch mit roten Blüten, während der Nushishan gegen die steinerne Büste eines ernst dreinblickenden Mannes krachte. 

			Über Sam und dem Nushishan stiegen abermals Asfura in den Himmel. Diesmal waren es noch mehr als zuvor, und auch sie hielten Bögen in der Hand. »Wir müssen weiter«, meinte er entschuldigend an Shagyra gewandt, der sich den Kopf hielt. Der Nushishan nickte entschlossen, auch wenn er einen Moment ein wenig wacklig auf den Beinen wirkte. Dann aber bot er Sam abermals den Platz auf seinem Rücken an und lief mit ihm los.

			Der Garten, der sich um Mythias Palast zog, war zu groß und zu weitläufig, um vollständig überwacht zu werden. Neben ihnen reckten sich einige Bananenbäume in den Himmel, und vor ihnen stießen hohe Palmen scheinbar bis in die Wolken vor. In penibel angelegten Beeten wuchsen Blumen mit Blüten, die so strahlend waren, als hätte ein Maler sie mit frischer Farbe in das Grün gesetzt. Dann aber passierten sie die Stelle, an der die Fabelwesen bei ihrer Befreiung die Bücherstadt verlassen hatten, und all der plötzliche Frieden verblasste wie Frühnebel in der Sonne. Vor dem steinernen Abbild von Sancho, dem Lügensack, lag der Ausgang, den ein befreiter Karkadan mit seinem Leib noch ein wenig weiter aufgerissen hatte. Eigentlich ein idealer Zugang nach Paramythia, wären da nicht die beiden Iblise gewesen, die unter dem gewaltigen Steinbauch des Königs mit dem langen Bart Wache hielten. Kein Problem. Sam und Shagyra mussten bloß zu Majid, dann Layls Namen finden oder sie töten. Ein Kinderspiel, Sam, sagte er sich und lachte auf. Es wäre schon bemerkenswert, wenn es ihnen gelang, unbemerkt zu Majid zu gelangen. 

			Sie eilten in ausreichendem Abstand zu Sanchos Abbild und seinen unmenschlichen Wächtern weiter und erreichten den Palast tatsächlich, ohne dass ihnen ein Scharlachroter über den Weg lief. Sicher fühlte Sam sich dennoch nicht. Es gab noch andere Augen, die sie sehen könnten. Augen, die ihm verborgen waren. Doch er hoffte, dass der Weiße König die Bahriden unter seinem Kommando nicht vor seinem Palast postiert hatte, sondern in die Schlacht schickte.

			Die Mauer des Palastes war zwar uneben genug, um Halt an ihr zu finden, doch Sams Künste als Fassadenkletterer reichten bei Weitem nicht aus, um hinauf bis in das Gemach der Sahira zu gelangen. Sie waren nicht einmal an der richtigen Stelle. Wenn Sam sich nicht täuschte, musste er ein ganzes Stück zur Seite, um das zerborstene Fenster zu erreichen. Es gab dennoch einen Weg dort hinauf zum richtigen Fenster. Einen einfacheren Weg. Das zumindest hoffte Sam, der sich an ihre Flucht aus dem Gemach des Weißen Königs erinnerte. Er warf einen Blick auf den verletzten Shagyra. Der Nushishan würde ihn aber nicht gehen können. »Tut mir leid, alter Freund, du musst dich verstecken, bis ich wieder da bin. Ich muss eine kleine Unterhaltung führen.« Er schenkte Shagyra ein entschlossenes Lächeln und wandte sich ab. Dann wisperte er den Namen desjenigen in den Tag, den er zu Hilfe rufen wollte. »Majid.«

		


		
			DER LETZTE PFEIL

			Ein Teil von Kani, ihr menschlicher Teil, litt schwer, als sie die Stadt betrat und die Zeichen des Krieges um sich herum betrachtete. Die Männer über ihr auf dem Wehrgang, die mit Wut, Angst und Verzweiflung vergeblich ihre Pfeile auf sie abschossen. Die Scharlachroten vor sich. Sie hatten versucht, das Tor wieder zuzudrücken. Doch gegen den Wind, der Kanis Willen unterstand, waren sie nicht angekommen. Nun standen sie da in Formation und erwarteten die Eindringlinge. Doch keiner wagte sie, eine einzelne Frau, anzugreifen. Kani fühlte auch Nusars Truppen, die hinter ihr auf das Tor zudrängten. Sie spürte den Tod, der kommen würde, als spazierte er bereits durch die Straßen Mythias.

			Doch noch hatten die Kämpfe nicht begonnen. Kani blieb stehen, und der Hagel der Pfeile, die vor ihr in Flammen aufgingen, verebbte. Die Gesichter der Soldaten waren überwiegend menschlich. Ihre Schwester und der Weiße König hatten je einer Gruppe von Menschen einen Iblis zugeordnet. Als sie in den Mienen der Umstehenden las, glaubte sie, die Wut der Rothäutigen auch in den Menschengesichtern zu erkennen. Angespannt und bereit, jeden Moment loszuschlagen, standen sie dort und beäugten Kani misstrauisch. 

			Sie ist eine Hexe.

			Verbrennt sie.

			Es kostete Kani keine Mühe, die Gedanken der Menschen zu lesen. Hinter ihr hörte sie das Schlagen von Flügeln. Und die Pfeile flogen wieder.

			Kani wandte sich um und sah Nusar, der alleine über die gewaltige Mauer setzte. Das Heer der Fabelwesen hatte vor den Wolkenwalen Stellung bezogen. An vorderster Front standen die Nushishans, die ungeduldig mit den Hufen scharrten. 

			Nusars nachtschwarze Schwingen schienen wie mit frischer Tusche auf den Himmel gemalt. Er flog zu hoch, als dass die Pfeile ihn hätten treffen können, doch als er hinabsank, sorgte Kani dafür, dass auch diese Feuer fingen. Langsam schwebte er herab, verfolgt von den Blicken der Soldaten Mythias. Ein wahrhaft königlicher Auftritt. Dann landete Nusar neben Kani. Und für einen Augenblick wurde es still. 

			Dies war nicht ihr Moment. Kani spürte es und trat einen Schritt zurück. 

			»Ich bin der Bücherkönig.« Nusars Stimme klang so dunkel wie die Nacht, und sie schien in diesem Augenblick die Einzige zu sein, der Ohren lauschen konnten. »Ich war ein Gefangener Paramythias. So wie beinahe alle hier, die keine Menschenhaut auf den Knochen tragen. Gleich, auf welcher Seite sie heute stehen.« Sein Blick fuhr über die Reihen der Menschen und ihrer gehörnten Anführer. 

			Herr, wir befreien dich.

			Kani lauschte den Gedanken der Iblise. Die Bilder in ihren Köpfen drehten sich fast allesamt um den Kampf und den Sieg. 

			Die Hexe hat dich verzaubert.

			»Und nicht alle waren unschuldig, soweit ich weiß. Doch die Schuld ist zurückgeblieben in den Buchgefängnissen. Eine Vergangenheit, die beinahe vergessen ist. Und für die Zukunft der Völker, für die ich stehe, fordere ich die Herausgabe unserer Namen. Ich erbitte sie nicht, denn sie sind unser Eigentum, so wie unser Leben unser Eigentum ist.«

			»Eure Leben.« Die Stimme erklang aus den Reihen der Soldaten Mythias, und sie war ebenso bitter wie kalt. Und doch … Kani runzelte die Stirn. Da war mehr in ihr, als Menschenohren vernehmen konnten.

			Der Nachtbote trat zwischen den Scharlachroten hervor, gekleidet in ein Gewand, das so dunkel schien, als wäre es aus der Finsternis selbst herausgeschnitten worden. Shagyras Bruder hatte sich verändert, seit Kani ihn zuletzt getroffen hatte. Sie erinnerte sich vage an seine Präsenz auf dem Berg, doch richtig gesehen hatte sie ihn nur einmal zuvor im Lesekreis irgendwo in den labyrinthischen Gängen Paramythias. Wie hart sein Gesicht geworden war. So abweisend und undurchdringlich wie Stein und so bitter wie das eines Todgeweihten. Damals hatte es Furcht gezeigt. Und die Liebe zu Shagyra.

			Nur damals, Kani?, fragte sie sich. 

			»Du warst einmal mein Herr, doch du erinnerst dich nicht.« Sein Blick ließ nur kurz von Nusar ab und fand den von Kani. Und sie konnte so deutlich in ihm lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Wut, Enttäuschung. Angst. Die Gefühle des Nachtboten schienen Kani zu überfluten, nun da sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Angst vor seinem Herrn. Der Nachtbote schien wie ein Hund, der die Gunst seines Besitzers entbehrte. Sie spürte, dass er weitere Worte zurückhielt. Er diente nun einem anderen Herrn. Einem in Weiß gekleideten. Doch sein Herz schlug für Nusar. »Höre, Schwarzer König«, sprach er ihn mit dem Titel an, den Nusar abgelegt hatte. »Wer sich ergibt, kann neu geboren Teil dieses Königreichs werden. Wer sich aber widersetzt, wird auf ewig zwischen die Seiten eines Buchs gesperrt. Oder in dieser Welt getötet.«

			Neben Kani schnaubte Nusar verächtlich, während alle anderen, die die Worte gehört hatten, gebannt lauschten. »Genau diesen Spruch hat auch der Tintenjäger aufgesagt. Und ich gebe dir dieselbe Antwort wie ihm. Wir verteidigen die Freiheit.« Bei diesen Worten schnippte er mit seinen Krallenfingern. Es klang, als würden zwei Messer aneinander entlangfahren. 

			Und dann brach der Bücherkrieg los.

			*

			Das Erste, was Kani hörte, war ein Tosen, das sie an einen aufgestauten Fluss denken ließ, der mit einem Mal befreit war. Doch was sie vernahm, waren die Hufe der Nushishans. Wie zur Antwort erhob sich ein heller Gesang vom Wehrgang her. Die Soldaten dort schickten den Pferdemenschen einen Pfeilhagel entgegen. Und anders als bei Kani gab es keine Magie, die die Holzschäfte in Flammen aufgehen ließ. Dies war nicht ihr Kampf. Für einen Augenblick spürte Kani die Herzen, die aufhörten zu schlagen, als sich Eisenspitzen in Fleisch bohrten. Spürte die Schmerzen, als Verletzte zu Boden fielen und von den Nachfolgenden überrannt wurden. Sie spürte die Macht in sich, mit nur einem Gedanken die Bogenschützen zu Fackeln werden zu lassen. Stoff, Haare und Haut brennen zu lassen. Doch … Wir dienen dem Leben. Es schien, als hätten alle Sahiras zu allen Zeiten dies Kani zugerufen. Alle in einer Stimme. Alle, bis auf Layl. Doch der Pfeilhagel endete auch ohne Magie. Zwanzig Asfura, vielleicht auch mehr, schossen über den Himmel auf die Mauer zu. Einige der Bogenschützen nahmen nun auch sie ins Visier, doch es dauerte zu lange, bis sie sich auf die neuen Gegner eingestellt hatte, und die ersten Menschen wurden aus der Luft gepflückt, in die Höhe gerissen und in die Tiefe geschleudert. Nun hörten auch Menschenherzen auf zu schlagen. Und für Kani schmeckten diese Tode genauso bitter wie die der Nushishans. Keine Freude über den geglückten Angriff der Fabelwesen. Nur Trauer um verlorene Leben.

			In die Reihe der Menschen geriet Bewegung. Die Iblise brüllten Anweisungen, während die Nushishans das Tor erreichten. Weitere Bogenschützen in Scharlachrot kamen herbei, um die Flut der Pferdemenschen einzudämmen. Kani konnte die Leiber nicht zählen, die beim Versuch fielen, Mythia zu betreten. Doch noch mehr schafften es, den Pfeilen zu entgehen, und sie trugen den Krieg in die Straßen von Kanis Heimatstadt. 

			Die Sahira in ihr mochte die Leben betrauern, die ausgelöscht wurden, und alles andere beiläufig zur Kenntnis nehmen. Doch Kani war auch ein Mensch. Und ihr Menschenherz schlug heftig vor Aufregung, als sie sich inmitten einer gewaltigen Schlacht wiederfand. 

			»Komm«, raunte ihr Nusar zu und packte sie. 

			Sie hätte auch den Wind herbeirufen und sich über die Kämpfe hinwegtragen lassen können. Doch sie war dankbar für die Nähe eines Freundes. Ehe Nusar sie in die Höhe reißen konnte, fand ihr Blick noch einmal den des Nachtboten. »Du hast die Wahl«, wisperte sie ihm zu. Sie wusste, dass er die Worte gehört hatte, über all den Lärm der Schlacht hinweg.

			Und dann trug Nusar sie davon.

			Aus der Luft verlor der Tod für Kani nichts von seinem Schrecken. Sie sah die Nushishans, die in der Tat wie ein Fluss in die Stadt strömten und kaum, dass sie das Tor passiert hatten, in die Straßen flossen. Währenddessen pflückten die Asfura weitere Bogenschützen vom Himmel, doch nun gerieten auch sie unter Beschuss. Die Iblise am Boden ließen die Soldaten unter ihrem Kommando immer einen der geflügelten Angreifer ins Visier nehmen. Kani sah eine Asfura mit rotschimmernden Flügeln getroffen abstürzen. Und sie hörte über die Schreie der Kämpfenden hinweg die Jubelrufe. 

			Sie musste den Kopf wenden, um den Ereignissen der Schlacht weiter zu folgen, während Nusar sie fort zum Palast trug. Nun erreichten auch die anderen unter seinem Befehl die Stadt. Menschen und Iblise. 

			In Mythia brach das Chaos aus. Nusars Heer war noch nicht einmal zur Hälfte in die Stadt gelangt, doch seine Soldaten hatten den Bücherkrieg bereits in die umliegenden Straßen getragen. Kani richtete ihre Aufmerksamkeit mal hierhin, mal dorthin und hörte und sah die Kämpfe abseits des Tores. Sie hoffte, dass die Einwohner der Stadt nicht so töricht waren, sich blicken zu lassen. Und doch, bei all dem Tod, der Mythia nun überkam, spürte sie den Willen, nicht zu viele Leben zu nehmen. Der Weiße König wollte keine Toten. Zumindest keine toten Fabelwesen. Und Nusar hatte nur eines im Sinn. Die Freiheit. Sie fühlte, dass es ihn schmerzte, seine Leute alleine kämpfen zu lassen. Doch wenn sie beide Erfolg hatten, würden sie den Krieg beenden können, ehe er die ganze Stadt hinwegriss. 

			Und dann sah sie die Mahfuz. Sie schienen in dem Chaos wie Perlen im Sand in ihren hellen Gewändern. Es waren nicht viele. Kani konnte kaum ein Dutzend von ihnen ausmachen. Sie hatten sich in den Straßen verteilt und gingen, jeder an der Hand einer Bahride, in Richtung der Schlacht. In ihren Händen hielten sie Buchseiten. Kani wusste, dass dies die Seiten mit den geheimen Namen waren. Die schrecklichsten Waffen in diesem Krieg waren aus Papier. Wie nah mussten die Fabelwesen den Mahfuz sein, um beim Klang ihres Namens die Gestalt zu verlieren? Nicht in Hörweite, wie es schien. Kani vernahm den Klang einer der stummen Stimmen. Sie wisperte nur einen Namen in die vom Schlachtenlärm erfüllte Luft. Und Kani sah einen Asfur weit über ihm am Himmel, der dort mit einem Mal wie Tinte in Wasser verlief. 

			Auch Nusar hatte das gesehen. »Verdammt«, zischte er. »Wie funktioniert dieser Mahfuz-Zauber?«

			»Es ist kein Mahfuz-Zauber«, erwiderte Kani. »Ihre Stimmen können den Willen einer Sahira tragen. Als sie die Fabelwesen aus den Büchern gelesen haben, waren sie frei und unbändig. Doch nun gehorchen sie Layls Willen. Und sie will, dass die Fabelwesen zurück in Bücher gelangen. Vermutlich hat sie sie schon vorbereiten lassen.«

			»Könnten sie auch deinem Willen gehorchen?«, fragte Nusar.

			Kani spürte seine Wut, als ein weiteres Fabelwesen inmitten des Chaos die Gestalt verlor. Selbst in all dem Durcheinander fiel es auf, wenn einer der Kämpfer scheinbar zu Tinte wurde und verlief. »Ja«, erwiderte sie, »aber unser Weg ist ein anderer. Das Herz der Bücherstadt. Die Krypta.« 

			Er nickte widerwillig. 

			»Etwas, das wichtig ist, befindet sich dort. Ich kann es nicht besser sagen. Nur spüren. Layl wird auch dort sein. Und dort endet der Krieg«, sagte Kani. »Auf die eine oder die andere Weise. Wir müssen uns eilen, um schneller als der Tod zu sein.« Unter ihnen galoppierte eine Horde Nushishans durch die Straßen und brach durch eine Reihe Scharlachroter. Nicht alle Pferdemenschen hielten Schwerter in den Händen, doch auch ihre Hufe waren tödlich für diejenigen, die unter sie gerieten. Die Menschen stoben auseinander, doch in den Leib wenigstens eines Pferdemenschen bohrte sich geschmiedeter Stahl, als ein Menschenwächter mit seiner Waffe traf. Das Fabelwesen stürzte zu Boden und rutschte noch einige Meter weiter, ehe es aus Kanis Blickfeld verschwand. Dann sah sie eine der Bahriden, die einen dunkelhäutigen Menschen an der Hand führte, auf eine der eigenen Art zustreben, die mit einem der Mahfuz auf das Schlachtfeld trat. Vermutlich waren die beiden für normale Augen unsichtbar. 

			»Die Menschen aus Kusch«, erklärte Nusar, als Kani nach den Männern fragte. »Sie stehen auf unserer Seite.«

			Unvermittelt flog ein Pfeil dicht an ihr vorbei, und Nusar kippte plötzlich zur Seite. »Was …?«, setzte sie zu einer Frage an, doch die Worte wurden ihr vom Wind in den Hals zurückgedrückt. Nusar war in einen Sturzflug übergegangen und raste mit ihr der Straße entgegen. Kani zwang sich, den Kopf zu heben. Und sie erkannte die Antwort. Ein Dutzend Asfura hielt auf sie zu, gespannte Bögen in den Händen. Nusars ehemalige Diener. 

			Nusar bremste ihren Sturzflug in einer engen Straße ab und raste so nahe an den Häusern entlang, dass Kani ohne Probleme in die Fenster des ersten Stocks hätte sehen können, wenn sie langsamer geflogen wären. Hinter ihnen hörte sie das Schlagen von Schwingen. 

			»Keine Angst«, hörte sie Nusar gepresst sagen, der sie eisern umklammert hielt. »Ihre Pfeile können dich nicht verletzen.«

			Nein, aber dich, dachte Kani bei sich. »Du brauchst mich nicht zu beruhigen. Ich weiß, dass sie nur versuchen, dich aus der Luft zu holen.« Kani konnte es fast in den Gedanken der Asfura lesen. Sie wollten ihn nicht töten. Vielleicht hatte man ihnen aufgetragen, ihn zu fangen? Es war gleich, die Asfura konnten alles zunichtemachen. Kani schloss die Augen, während Nusar durch die Straße raste, hinter ihnen die Flügelmenschen, deren Pfeile mit einem hellen Pfeifen an Kani vorbeiflogen. Sam war nicht weit. Sie fühlte ihn. Er brauchte Hilfe. Auch wenn er das nie zugeben würde. Sie mussten sich sehr eilen. »Dort.« Kani öffnete die Augen und deutete auf den Fluss, der sich zu ihrer Linken durch die Stadt drückte. Die Ufer des Ebro waren eng bebaut, doch an einigen Stellen hatten sich Bäume und Schilfgras gegen Häuser behauptet. Den Fluss und das Leben hatte Kani durch die geschlossenen Lider wahrgenommen.

			Für einen unwirklichen Moment nahm Kani alles Leben an diesem Ort in sich auf. Die zahllosen Fische mit kalter Schuppenhaut im Wasser, Schnecken am Ufer und Gänse, die ihre Gelege im Gras schnatternd verteidigten. Und die Wurzeln. Sie reichten auch hier tief. Es brauchte nur einen Gedanken, um den zu rufen, der ihr mehr als alle anderen auf der Welt nahe war. Abgesehen von Sam. 

			Nusar war offenkundig nicht der Ansicht, dass es eine gute Idee war, sich dem Fluss zu nähern, der weit weniger Deckung als die Straßen versprach. Kani spürte seine Ablehnung, doch er änderte die Richtung, und kaum waren sie am ersten Baum vorbei, einer gewaltigen Weide mit langen Armen, die sie in den kühlen Fluss getaucht hatte, weckte etwas die Bewohner dieses Ortes. Eine Stimme. Shajara. 

			Die Weide reckte sich und riss ihre Äste in die Höhe. Es schien, als wäre ein Sturm aufgekommen, der über den Rücken des Flusses fegte. Doch hier regte sich kein Wind, und die Arme des Baums schlangen sich um drei der geflügelten Leiber. Kani musste den Kopf so weit drehen, dass es schmerzte, um zu sehen, wie sie in den Fluss stürzten. Die Übrigen wichen dem unerwarteten Angreifer aus und rasten hinter Nusar und Kani her. 

			»Dort.« Kani wies auf das Schilfgras. Es war nicht sonderlich lang, doch sie erinnerte sich lebhaft, wie sie sich als Kind allzu oft an den scharfen Blättern solcher Pflanzen geschnitten hatte. »So tief du kannst.« Kani spürte das Gras an ihrem Bauch und an ihren Beinen, während sie darüber hinwegschossen. Auf ihren Befehl … nein, korrigierte sie sich … auf ihren Wunsch hin, richteten sich die Gräser hinter ihnen auf. Und Kani hörte die Schreie. Für die Asfura musste es sein, als würden sie über ein Feld aus Klingen fliegen. Haut riss auf, und Flügel hörten auf zu schlagen, als die Verfolger in den Fluss und ans Ufer fielen.

			Nur zwei Geflügelte blieben übrig.

			Die eine hatte ihren Bogen verloren, die andere hatte nur noch einen Pfeil auf der Sehne.

			Die Geflügelte war in Wut entbrannt.

			Sie spannte den Bogen.

			Zielte. 

			Der letzte Pfeil flog durch die Luft.

			Und fand sein Ziel.

			Kani spürte das Entsetzen der Schützin darüber, dass der Pfeil zu gut getroffen hatte. Er hatte sich in den Rücken des Asfur gebohrt und war genau in dessen Herzen stecken geblieben. Nusars Flügel zitterten, dann erstarb der Schlag, und sie beide stürzten ins Gras. Kein Schmerz. Die Sahira in Kani spürte ihn nicht. Doch sie fühlte den von Nusar. Den Schnitt im Herzen. Er hatte ihm nicht das Leben herausgetrennt. Noch nicht. Doch der Tod hatte sich bereits an seine Seite gestellt.

			Mit einer schnellen Bewegung rollte sich Kani auf den Rücken. Wie zwei geflügelte Boten des Todes schwebten die Asfura in der Luft. Neben ihr lag Nusar, schwer atmend vor Anstrengung.

			»Ihr werdet mit uns kommen. Die Nacht kann ihn heilen.« Die Stimme der Asfura klang beherrscht, selbst im Angesicht von Kani und ihrem früheren König. 

			Und in diesem Moment überkam Kani eine so große Wut, dass sie den Wind herbeirief und ihn zu einem Sturm werden ließ. Er gehorchte ihr bereitwillig. Die Wolken zogen sich zusammen, bis sie so dunkel wie Nusars Federn waren. Die Asfura hatten zunehmend Mühe, sich auf der Stelle zu halten. Und der Wind wurde noch stärker. Wir dienen dem Leben, ermahnte sich Kani. Doch der Wind wurde weiter zum Sturm, der die Ausmaße eines Orkans annahm. Die Wut in Kani wurde immer heißer, während die Asfura fortgerissen wurden, weit in die Höhe. Kani rief den Orkan dazu auf …

			Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie herumfahren. Es war Nusar. Und augenblicklich erstarb die Wut. Der Orkan schwächte sich so plötzlich ab, wie er gekommen war, und die Wolken trieben fort. Zurück blieben nur Kani und ein tödlich verletzter Nusar.

			Er blickte an seiner Brust herab. Sie war unversehrt. Der Pfeil war ihm in den Rücken gefahren, und die Spitze steckte noch in seinem Fleisch. »Brich den Schaft ganz ab«, sagte er und klang beinahe, als hätte er nur einen Kratzer davongetragen. 

			Doch Kani wusste es besser.

			»Wir müssen uns in der Tat eilen, um schneller als der Tod zu sein«, fügte er hinzu.

			Die Sahira in Kani bedauerte das Ende, das Nusar versprochen war.

			Doch der Mensch in ihr trauerte um einen Freund.

		


		
			VERGISS DAS NIE

			Der Efeu, der sich an der Mauer des Palastes emporreckte, schlug aus, kaum dass Sam den Namen seines Cousins in die Luft gewispert hatte. Neue Triebe strebten in Sekundenschnelle in die Höhe, verdrehten sich mit denen, die sich schon seit Jahren ins Mauerwerk krallten, und wanden sich Sam um Füße und Hüfte. Der Zauber, der in dem Baum steckte, der Majid nun war, sorgte dafür, dass Sam der Aufstieg so mühelos gelang, als würde er eine Treppe emporsteigen. Dennoch packte Sam beherzt die Triebe des Efeus nur für den Fall, dass der Zauber unversehens erlosch. Die Pflanze brachte ihn zur rechten Stelle, und das zerborstene Fenster kam bald in Sams Blickfeld. Er stolperte in das Gemach der Sahira. Und sah in ein Gesicht aus Rinde.

			»Deine Sorge war unnötig, Samir«, begrüßte ihn der Baum. »Wir sehen uns nun wieder.«

			Ja, Sam hatte befürchtet, Majid nie wieder in … sein Gesicht aus Rinde blicken zu können. Wie seltsam, er gewöhnte sich langsam daran, seinen Cousin so zu sehen. Dann wurde ihm bewusst, wo er war, und er blickte sich hastig um, ob sie alleine waren.

			»Layl ist an einem anderen Ort«, sagte Majid, als hätte er ihm die Gedanken aus dem Kopf gelesen. »Die Nacht ist entfesselt.« 

			Verdammt, also war sie nicht tot, dachte Sam. Nun, das war eigentlich auch zu erwarten. »Die Namen müssen geschützt werden.« Sam trat auf den Baum zu. Unter seinen Füßen knirschte der Sand, der das Gemach der Wüstenhexe bedeckte. Keine Zeit für lange Vorreden.

			»Die Namen sind bereits entfernt worden«, erwiderte Majid. 

			Innerlich stöhnte Sam bei dieser Antwort auf. Layls Name also sicherlich auch. Was sollte er nun tun? Wozu waren Shagyra und er noch nutze? Ein fußlahmer Pferdemensch und ein Dieb, für den es nichts zu stehlen gab.

			»Die Dinge stehen schlecht. Es braucht einen Helden, um sie wieder in die rechte Bahn zu bringen. Und wie ich sehe, hast du dieses Schicksal angenommen. Ein Glück für die Welt. Du bist ein Held. Die Vorhut einer großen Armee in einem noch größeren Krieg.«

			»Kriege sind nicht groß, nur grausam«, gab Sam zurück. Er wusste selbst nicht, woher die Worte kamen. Aber die Vorstellung, Töten und Sterben sei etwas Besonderes, behagte ihm nicht.

			»Eine Weisheit, die Vicentes würdig wäre«, erwiderte der Baum und gluckste. Dann verengten sich Majids Augen. »Ich sehe, dass der Tag dir etwas hinterlassen hat.«

			Der Kuss. Sam spürte ihn noch immer auf den Lippen. Vergiss das nie. Sam verstand ihre Worte auch jetzt nicht.

			»Wo genau ist Layl?« 

			»Du willst sie töten«, sagte Majid, ohne Sams Frage zu beantworten. 

			»Nur wenn ich ihren Namen nicht finde. Ist er auch fort?«, fragte er sicherheitshalber.

			»Er war nie dort«, sagte Majid. »Der Name der Sahiras ist ihre Angelegenheit. Wo er ist, kann ich nicht verraten. Aber ich kann dir sagen, dass du nach Paramythia musst. Unbedingt du, Sam.« Ein Lächeln aus Rinde.

			»Und wieso?«

			»Die Mahfuz, die Layl unter ihren Befehl gezwungen hat, tragen die Namen der Gefangenen Paramythias. Die Nacht selbst hat den Namen ihres Geliebten bei sich, um ihn wieder zu dem zu machen, der er einmal gewesen ist und nie wieder sein will. Doch es gibt noch einen Namen, der dort verborgen ist. Ein Name, der alles ändern kann. Und der gestohlen werden muss.«

			Noch ein Name? Sam runzelte die Stirn, während der Wind den Lärm von Kämpfen in das Gemach trug. Leise nur und fern wie das Meeresrauschen. Und dann begriff er. »Der Name des Weißen Königs.« Er war noch in Paramythia.

			Das Lächeln aus Rinde wurde breiter. »Der wertvollste Name in diesem Spiel der Könige.«

			»Ist er selbst auch dort? Er sollte als Erster sterben.«

			»Samir, der Weiße König liebte sein Volk. Du kannst dir das vielleicht nicht vorstellen, doch sein Herz war von Güte erfüllt. Und als der Krieg gegen die Menschen verloren ging, gelang es ihm nicht nur dafür zu sorgen, dass seine Untertanen statt dem Tod ein Leben in Tinte fanden. Sondern er schaffte es auch, über sie zu wachen. Sam, er hat alleine dort unten ausgeharrt. Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte. Nur um zu verhindern, dass doch noch ein Mensch kommen und alle Bücher vernichten würde. Es war seine größte Furcht. Und in all der Zeit hat er den eigenen Namen nie aus den Augen gelassen, aus Angst, selbst eingesperrt zu werden. Dabei war sein Gefängnis das schrecklichere.«

			Ein Vogel im Käfig. Es war sicher eine Tortur für den Asfur, ohne Flügel unter der Erde zu hocken. Alleine. Und Sam, hast du nun Mitleid mit ihm? Willst du ihn vielleicht trösten? »Aber die Mahfuz waren doch auch da«, sagte er. »Und irgendwann ist Layl gekommen. Oder Sabah. Oder wie genau …«

			»Die Stummen haben nur die Geschichten geschrieben. Und es ist nicht an mir, dir zu berichten, wer wann welche Sahira erweckt hat. Alles, was du wissen musst, ist, dass du und nur du diesen einen Namen stehlen kannst. Nur du kannst ihn erkennen. Vergiss das nie.« Das Lächeln war wissend. »Wenn du wieder hinabgestiegen bist, wirst du den Weg, den die Befreiten aus Paramythia genommen haben, unbewacht finden. Dafür werde ich sorgen. Aber alles, was dann geschieht, liegt alleine in deiner Hand.« 

			Sam seufzte. »Ich hatte etwas anderes von unserem Gespräch erwartet«, sagte er. »Ich habe noch so viele Fragen. Warum ich? Ich bin weder eine Sahira noch kann ich lesen. Und wo genau ist der Name des Weißen Königs? Paramythia ist groß und …« 

			Die Augen im Baum weiteten sich. »Samir, du wirst nun keine Antworten mehr erhalten. Denn du weißt schon alles, was du wissen musst. Ich fand unser Gespräch im Übrigen sehr erheiternd.«

			Sam wollte sich schon zum Fenster wenden, als er innehielt. »Meine Sorge besteht noch immer. Wird es ein weiteres Gespräch zwischen uns geben?«

			Das Gesicht in der Rinde wurde nun ernst. Ein Ausdruck, der so gar nicht zu Majid passen wollte, gleich welche Gestalt er hatte. »Die Dinge stehen auf Messers Schneide. Wenn die Dämmerung siegt, kann ich leben. Jemand sein, der dir vertraut sein dürfte. Die Welt mit meinen Wurzeln zusammenhalten. Doch wenn die ewige Nacht aufzieht, Samir, dann werde ich von Dunkelheit erfüllt sein. Die Welt mit meinen Wurzeln fesseln. Du wirst an mir verzweifeln. Wenn du dann überhaupt noch lebst.«

			Sam nickte. »Dann«, er zwang sich ein Grinsen auf die Lippen, »werde ich mich ein wenig anstrengen, Majid.« Er wollte sich schon von seinem Cousin verabschieden, als ihm etwas einfiel. »Du könntest mir einen kleinen Gefallen tun.« Die Augen in der Rinde weiteten sich erneut. »Ich brauche vielleicht die Hilfe von jemandem, wenn ich tatsächlich finde, was ich stehlen soll. Kannst du eine Nachricht überbringen? Durch dein Netz von Wurzeln?«

			Majids Äste durchlief ein leichtes Zittern. »An wen? Einen Krieger?«

			»Oh, ich dachte mehr an eine Gelehrte«, erwiderte Sam und wisperte dem Baum etwas zu. Dann trat er zurück. »Auf Wiedersehen«, sagte er und wandte sich dann rasch zum Fenster um.

			»Auf Wiedersehen, Samir.«

			Zum ersten Mal seit Sam denken konnte, lag kein Tadel in seinem Namen. Nur Sorge. Und das gefiel ihm gar nicht.

			*

			Tief amtete Sam durch, kaum dass sie den Weg nach Paramythia betreten hatten. Er war sicher am Efeu wieder hinabgelangt und hatte dann mit Shagyra in der Tat den Gang beim Standbild des Lügensacks unbewacht gefunden. Sam wusste nicht genau, was die Iblis-Wächter ausgeschaltet hatte, die bewusstlos neben dem steinernen König auf dem Boden lagen, doch das Zittern, das eine Sommerlinde bei dem steinernen König durchlief, erschien ihm einigermaßen verdächtig. Sie hatten es geschafft. Und nun? Dass er etwas stehlen sollte, war für Sam kein Problem. Doch wie sollte ausgerechnet er, der nicht lesen, ja, der nicht einmal den eigenen Namen zu Papier bringen konnte, ausgerechnet etwas stehlen, das geschrieben war?

			Die Erinnerungen an die Flucht aus Paramythia kamen, ohne dass Sam sie rufen musste. Die Wände des Gangs, der in die Tiefe führte, zeigte deutlich die gewaltsamen Spuren des Karkadan. Dann waren sie auch schon zwischen den Büchern. Und mehr noch als jemals zuvor fühlte sich Sam zuhause. Willkommen. Als könnten das Papier und die Worte der Bücher, die sich um sie herum auftürmten, seine Anspannung in sich aufnehmen und ihm nur den Frieden lassen. Unwillkürlich verlangsamte er seinen Schritt. Dies hier war das Viertel der Geografie. Die Regale, die sich zu beiden Seiten in die Höhe schraubten, bogen sich unter der Last der großen Bücher, die sie trugen. Sie schienen aufgeregt zu lauschen. Als wären sie Lebewesen, die ahnten, dass dieser Tag der Tag der Veränderung sein könnte. Dass sich die Welt heute wandeln könnte. 

			Die Bücher verloren sich bald im Dunkel, das sich in der Straße eingenistet hatte. Dies waren keine Buchgefängnisse. Kein Licht ging von ihnen aus, und Sam griff sich eine der Lampen, die zwischen den Regalen hingen und den Besuchern Paramythias den Weg wiesen. Das Licht der Lampe floss wie geschmolzenes Gold über den Mosaikboden der Bücherstraße. Es reichte kaum ein paar Meter weit und war eher verräterisch, als dass es ihnen dabei half, einen Feind auszumachen, der hier unten womöglich auf sie lauerte. Doch Sam hatte nicht das Gefühl, dass er noch auf Wachen treffen würde. Der Krieg, der oben entfesselt worden war, würde jeden verfügbaren Soldaten binden. Und wenn noch Wächter zwischen den Büchern umherstreunten, dann sicher unten im Herzen der Bücherstadt.

			In vielen Jahren als Dieb hatte Sam gelernt, seinen Ohren bei Bedarf mehr zu vertrauen als seinen Augen. Und er hörte nichts außer ihren eigenen Schritten, bis sie das Ende der Bücherstraße erreichten und ihr Weg sie weiterführte bis in den Säulenwald vor dem Usur-Tor. Die Flügel waren geschlossen. In der Nacht ihrer Flucht waren sie offen geblieben, doch vermutlich hatten die Scharlachroten sie wieder zugedrückt. Mehr noch. Das Tor war zugeschlossen. Kein Wunder, Sam, sagte er sich. Erinnere dich an das, was sie hier unten gefunden haben. Das Bild des Imlak, des Riesen, füllte noch im selben Moment Sams Kopf. Nun, ganz so alleine waren sie hier unten wohl nicht.

			Das Schloss hielt Sams Kunstfertigkeit nicht lange stand, als er sich mit seinem Einbruchswerkzeug daran zu schaffen machte. Shagyra hielt ihm solange die Lampe, und Sam schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, als er das Schloss klacken hörte und es sich öffnete.

			Am Ende der Treppe, die sich vor ihm in die Tiefe streckte, fanden sie nur Zerstörung. Bücher, die mit geknickten Einbänden auf dem Boden lagen wie tote Vögel, umgestürzte Regale, verbrannte Seiten. Ein Bild, das der Eule sicher den Atem geraubt hätte. Paramythias Herz war zu einem Friedhof geworden. Die Stille zwischen den nun leeren Büchern, in denen keine Gefangenen mehr steckten, war nicht so tief wie dort oben. In weiter Ferne glaubte Sam schwere Schritte zu hören. Ein rhythmisches Stampfen. Und dröhnende Stimmen. Du weißt, was hier unten erwacht ist, mahnte er sich. Nun, die Anwesenheit eines Riesen oder gar mehrerer hatte auch sein Gutes. Sollte es hier noch Iblise geben, wären sie mit anderen Dingen beschäftigt als einem Mann und einem fußlahmen Nushishan. 

			Sam brauchte einen Moment, ehe er sich wieder halbwegs orientiert hatte. Die Nacht, in der sie die Fabelwesen befreit hatten, war voll Rauch und Feuer gewesen, und Sam hatte wenig Gelegenheit gehabt, sich die Straßen zu merken, die sie gegangen waren. Wohin? Sam kannte üblicherweise genau den Weg, den er wählen musste. Doch diesmal wusste er nur, was er suchte. Und nicht, wo es war. Er beschloss, sich auf sein Gefühl zu verlassen. Vicente hätte ihn dafür gerügt. Doch es erschien Sam richtig. Immerhin war er offenbar der Einzige, der den Namen des Weißen Königs finden konnte. Shagyra und er folgten der Bücherstraße bis ans Ende. Sie fanden sich an einer Kreuzung wieder. Fünf Wege und der, den sie genommen hatten, trafen hier aufeinander. Derjenige, der direkt vor ihnen entlanglief, erinnerte Sam auch jetzt an eine der Prozessionsstraßen, über die der Weiße König zu besonderen Anlässen seine Soldaten marschieren ließ. Die Bücher in dieser Straße waren unversehrt und so alt, dass sie alleine schon durch allzu neugierige Blicke zu Staub zerfallen könnten. 

			In drei der anderen Straßen lagen Bücher am Boden wie getötete Tiere. Ein weiterer Weg war durch eine Tür verschlossen gewesen. Nun aber stand sie offen. Ein Paar silberner Flügel und eine Krone mit einem Stirnreif, auf dem der Mond prangte, war auf ihr angebracht. In jener Nacht hatten die Flügel und der Mond in einem ebenso kalten Licht geleuchtet wie die Buchgefängnisse. Doch nun warf einzig die Lampe ihr Licht in die Finsternis. Aller Zauber war fort. Und die Gefängnisse geöffnet.

			Und doch … Aus dem Dunkel hinter der Tür drang eine Kälte an Sams Herz, die nicht alleine von der kühlen Luft kam. Kein Wunder angesichts der Wesen, die hier einst gefangen waren. War der Name des Weißen Königs vielleicht hier hinter der Tür? Es wäre kein schlechtes Versteck. »Ich muss dort hinein«, sagte er zu Shagyra. »Du kannst hierbleiben.« Er bezweifelte, dass dem Nushishan daran gelegen war, sein ehemaliges Gefängnis zu betreten. Der Pferdemensch nickte stumm, während Sam hinter die Tür trat. 

			Der Schritt hinein kostete ihn einiges an Überwindung. Die Stille war so dicht, als trauten sich keine Geräusche an diesen Ort. Tod. Hass. Verzweiflung. Die Gefühle strömten auf Sam ein wie Gerüche. Das Bild, das sich ihm bot, ähnelte dem in den anderen Bücherstraßen. Bände, die am Boden lagen. Verblasste Buchrücken. Bilder an den Wänden. Hier zeigten sie zwar auch Fabelwesen. Doch sie waren ein Zeugnis ungeheurer Grausamkeit. Nushishans mit leuchtenden Augen, die Speere in die Leiber von Menschen stießen. Iblise, die die abgetrennten Köpfe ihrer Feinde in die Höhe reckten. Asfura mit gewaltigen Bögen, die aus der Luft Pfeile auf eine Armee aus Menschen regnen ließen. Und über alledem ein Mann mit schwarzen Schwingen. Nusar. Das Licht der kleinen Lampe strich über sein Gesicht, und der Asfur schien einen Augenblick so lebensecht, dass Sam unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Oh, er war sicher ein furchterregender Feind der Menschen gewesen. Kaum zu glauben, dass er sich so verändert hatte. Er war nur so, weil die Nacht damals in ihm geweckt worden war, Sam, sagte er sich. Heute schläft sie. 

			Der Gang hinter der Tür war vergleichsweise kurz. Lediglich die schlimmsten Fabelwesen waren hier in Tinte und Papier gefangen worden. Sam ging langsam hindurch und hob jedes Blatt Papier auf. Die Worte waren allesamt Rätsel für ihn. Doch wenn Majid recht hatte, war das unerheblich, um den Namen des Weißen Königs zu finden. Nur du kannst ihn erkennen. Vergiss das nie. Doch er erkannte nichts. Er wollte sich schon umwenden, als er aus dem Augenwinkel etwas entdeckte. Etwas, das nicht hierhergehörte. Es war so klein, dass es kaum auffiel unter all den herumliegenden Büchern. Kaum größer als ein Finger. Sam trat auf das Regal zu, in dem es lag, und nahm es in die Hand. Eine Figur. Eine Schatrandsch-Figur. Sie war so einfach, als hätte ein Kind sie gemacht. Ein schwarzer Körper mit dreieckigen Flügeln und einer Krone darauf. Sie sollte vermutlich Nusar darstellen. Sein Gefängnis war die Krypta gewesen. Vielleicht hatte die Figur nur bedeutet, dass er eigentlich hierhergehört hätte. Sam wusste nicht, ob sie wichtig war. Aber es erschien ihm richtig, sie nicht hierzulassen. Vielleicht würde er sie Nusar geben, falls sie alle den Bücherkrieg überlebten, dachte er, und steckte sie in eine Tasche seines Gewands.

			Als er wirklich sicher war, dass er den Namen des Weißen Königs hier nicht würde finden können, verließ er die dunkle Straße und trat wieder auf die Kreuzung hinaus. Shagyra sah ihn mit einer Frage auf dem schmalen Gesicht an. »Das war leider nicht der richtige Ort«, sagte er zu seinem Freund. »Wir sollten es mit der Krypta versuchen.« Es erschien ihm nicht abwegig, dass dieser eine Name ebenfalls dort verborgen war. Dort, wo auch die anderen gewesen waren. Er sah in die Bücherstraßen. Welchen Weg sollten sie nehmen? Von hier aus war Sam noch nicht zur Krypta gegangen. Und ebenso wenig würde er von hier aus den Raum der stummen Stimmen finden, aus dem heraus er mit Luliwa in die Krypta gegangen war. Er atmete tief durch und verließ sich abermals auf sein Gefühl. »Wir nehmen eine dieser Straßen«, entschied er. »Und dann … sehen wir weiter.« Kein Plan, für den Vicente ihn gelobt hätte. Aber nach den Worten seines Vaters gab es ohnehin eine Sache, die bei einem Raubzug noch wichtiger war als eine sorgfältige Planung: Improvisation.

			Er wollte gerade losgehen, als er erneut schwere Schritte hörte. Wieder dieses rhythmische Stampfen. Stimmen, die nun weitaus lauter waren als zuvor. Viel lauter. Und es schien, als käme es auf sie zu. »Verflucht«, zischte er, »hier unten streunt noch immer dieser Imlak umher, oder vielmehr seine ganze Sippe angesichts des Krachs. Wir sollten uns beeilen.« Doch ehe er sich umwenden konnte, hatte Shagyra ihn am Arm gepackt. Der Nushishan schüttelte den Kopf. Er deutete auf Sam und dann auf die Bücherstraßen. Als sein Finger aber auf ihn selbst wies, drehte er ihn in Richtung des Riesen-Lärms.

			»Nein«, entfuhr es Sam. »Du willst das da fortlocken, was auf uns zukommt. Das ist Selbstmord.«

			Shagyra zwang sich ein aufmunterndes Lächeln auf die verbrannten Lippen, das ihm indes nicht recht gelingen wollte.

			Und Sam seufzte. Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Die Imlaks durften ihnen nicht in die Quere kommen. Am Ende würde Sams geplanter Diebstahl noch scheitern, weil er von einem Riesen wie ein Insekt zertreten würde. Er zog Shagyra eng an sich, als wollte er verhindern, dass er ihm in Paramythias Labyrinth verloren ging. Er wusste nicht, wann er zuletzt einen Freund in den Arm genommen hatte. Kunststück, Sam, sagte er sich. Du hattest nie Freunde. Dann entließ er den Nushishan aus seinem Griff. »Du wirst zurückkommen, ist das klar?«, zischte er ihn an. »Ich habe dich hier herausgeholt und würde es als persönliche Beleidigung empfinden, wenn du dich hier unten töten lassen würdest.«

			Die Bemerkung sollte dem Moment die Schwere nehmen, doch Shagyras Miene blieb unbewegt. Er nickte nur kurz, wandte sich dann um und lief los in Richtung des Riesen-Lärms. Bald schon wurde er von den Schatten in der Bücherstraße verschluckt. 

			Sam blieb allein zurück. Früher hatte er es so am liebsten gehabt. Auf sich gestellt. Doch nun fühlte er sich verlassen. Er wählte eine der anderen Straßen und machte sich auf den Weg. Das, Sam, sagte er sich, wird dein Meisterstück. 

			*

			Das Bild der Verwüstung zeichnete sich in immer schrecklicheren Schattierungen, je weiter Sam voranschritt. Nie hätte er gedacht, dass ihn der Anblick zerstörter Bücher einmal so betroffen machen würden. Es waren Gefängnisse, Sam, rief er sich ins Gedächtnis. Ja, aber eines hatte ihn Paramythia gelehrt. Bücher hatten eine Persönlichkeit. Und dies hier war ihr Friedhof. 

			Die Regale zogen sich weit in die Höhe, doch selbst auf den obersten Brettern stand kein unversehrtes Buch mehr. Sam hatte gesehen, wie die Mahfuz Predigern gleich an ihnen vorbeigegangen waren und die geheimen Namen ausgesprochen hatten. Wie Staub waren die Gefangenen herausgerieselt. 

			Nur du kannst ihn erkennen. Vergiss das nie. Majids seltsame Worte kamen ihm unwillkürlich in den Sinn, während er die einsame Bücherstraße entlangging. Er begriff einfach nicht, was genau sein Cousin meinte. Wie ausgerechnet er den geheimen Namen erkennen sollte. Vielleicht hatte sie etwas auf ihn übertragen, als sie ihn geküsst hatte. Aber wenn es so war, so konnte er nicht sagen, was es war. Er fühlte sich noch immer wie zuvor. 

			Die Bücherstraße zweigte in eine andere ab, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah. Die Lampe in Sams Hand warf der Dunkelheit vor ihm trotzig ihr schwaches Licht entgegen. Die Befürchtung, auf dem falschen Weg zu sein, stieg in Sam empor. Nun, wenigstens klangen die Imlaks etwas ferner. Shagyra war dort. Der Gedanke an ihn schnitt ihm ins Herz, und er schob ihn so weit fort, wie er nur konnte. Es durfte für ihn nichts anderes als das geben, was er stehlen wollte. Nichts durfte ihn ablenken. 

			Und doch schweiften seine Gedanken immer wieder ab zu seinen Freunden. Wie stand die Schlacht, deren Ausbruch er am Rande mitbekommen hatte? Lebte Shagyra noch? Was war mit den Verschwörern in Rosalias Palast? Und vor allem, war Kani auf dem Berg in Sicherheit? Vicente hätte Sam für seine Unkonzentriertheit gescholten. Sei nur dort, wo du bist. Eine seiner grundlegenden Weisheiten, die jedem Dieb klarmachen sollte, dass er sich in Lebensgefahr begab, wenn er sich in Gedanken nicht alleine dort aufhielt, wo er eingebrochen war. Sam glaubte fast, seinen Vater neben sich zu spüren, und musste lächeln.

			Die nächste Bücherstraße kam Sam bekannt vor. Er war sie mit Kani und ihrem Vater entlanggegangen. Und er war an der Hand einer Bahride durch sie geschlichen. Sein Gefühl hatte ihm also tatsächlich den rechten Weg gewiesen. Sam trat über die toten Bücher auf den Durchgang zu, der in die Krypta führte. 

			Die Stille in dem riesigen Raum war so erdrückend, dass Sam glaubte, schwerer zu atmen als zuvor. Ein Wald glattpolierter Säulen erhob sich vor ihm, und in seiner Mitte lag die silberne Falltür. Sie war geöffnet. Der Boden war übersät von zahllosen Büchern. Wer war wohl hier gefangen gewesen? Nusars Buch hatte Layl in der Nacht, in der Kanis Vater in der Krypta sein Leben verloren hatte, von einem Mahfuz aus dem Raum unter der Falltür holen lassen. Vielleicht waren die Eingesperrten, deren Buchgefängnisse nun leblos in der Krypta herumlagen, Diener des Weißen Königs gewesen. Seine engsten Mitstreiter. Vielleicht. Gegenüber dem Durchgang in die Krypta saß der steinerne Imlak auf seinem Thron. Und in seinen Armen lag der tote Leib von Hakim ed-Din. Die trockene Luft hier unten hatte verhindert, dass der Tod ihn schon allzu sehr entstellt hatte. 

			Sam zwang sich fortzusehen. Wenn er sich von dem Leichnam ablenken ließ, würde er am Ende noch selbst den Tod finden. Sam wusste nicht, wie viel Zeit er hatte. Der Tintenjäger immerhin war besiegt. Sam spürte bei dem Gedanken ein Hochgefühl in sich aufsteigen, doch er unterdrückte es rasch wieder. Er hatte es noch immer mit einer dunklen Hexe zu tun. Und der Baum, der ihn hierhergeschickt hatte, unterstand auch ihrem Willen. Sam wusste nicht, was Majid ihr erzählen würde. Was er ihr erzählen musste. Besser, er sah zu, dass er diesen Namen fand und ihn stahl. Die Bücher hatte Sam zwar schon bei seinem letzten Besuch an diesem Ort durchgesehen, doch da war er auch noch nicht von Sabah geküsst worden. Er blickte wieder in jedes hinein. Doch nichts sagte ihm, dass er gefunden hatte, was er suchte. Er lief zwischen den Säulen entlang und versuchte auf dem glatt polierten Stein Schriftzeichen zu entdecken, doch weder dort noch beim Thron des Riesen-Königs wurde er fündig. Und zuletzt gab es nur noch einen Ort, an den er gehen konnte. Sam stand am Rand der silbernen Falltür und blickte in die dunkle Tiefe. Der Boden war nicht zu sehen. Kein gutes Gefühl. Dennoch machte er sich bereit, einen Sprung ins Ungewisse zu wagen, als er Schritte hörte. Unwillkürlich griff er nach der Waffe der Sahira, die er unter seinem Gewand trug. Mit wild klopfendem Herzen starrte er auf den Durchgang. Und erkannte die Gestalt eines Nushishans. Sam wollte schon erleichtert auf Shagyra zulaufen, als er begriff, dass er noch immer Schritte hörte, die aus dem Gang kamen. Und ehe er seinen Freund nach dem Grund fragen konnte, traten weitere Gestalten an Shagyra vorbei in die Krypta. 

			Der Bruder des Pferdemenschen, der Nachtbote, war der Erste.

			Dann folgten eine Gestalt in Schwarz, eine weitere in Weiß.

			Layl und Mythias König.

		


		
			EINE ALTE SCHULD 

			Kani spürte das Leben, das Nusar mit jedem Schritt verlor, als käme es ihr selbst abhanden. Der Asfur ließ sich nicht anmerken, dass er wusste, was der Pfeil bedeutete. Dass er ihm den Tod ins Herz gepflanzt hatte. Sie gingen zu Fuß. An fliegen war in seinem Zustand nicht zu denken, und Magie wollte sie nicht einsetzen. Noch nicht. Vielleicht warnte das Layl. 

			Kani hätte Nusar gerne zurückgelassen, doch der verletzte Bücherkönig hatte ihren Vorschlag nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Und sie konnte ihn verstehen. Dies war ebenso sein Kampf wie ihrer. Kani würde sich Layl stellen. Und er musste seinem Bruder gegenübertreten. Sie wusste tief in sich, dass dies der richtige Weg war. Dass dies der einzige Weg war. Auch wenn der Tod an seinem Ende stand. 

			In den Straßen tobte das Chaos. Kani und Nusar mussten einer Herde Nushishans ausweichen. Die Pferdemenschen hatten offenbar einigen Scharlachroten ihre Schwerter abgenommen und rasten nun durch die Stadt, während ihnen ein Rudel Iblise auf den Fersen war. Von der Hexe und dem tödlich verletzten Asfur aber nahmen sie kaum Notiz. Zu sehr waren sie in Raserei verfallen. 

			Der Palast erhob sich nur wenige Hundert Meter vor ihnen, und die beiden drückten sich gegen eine Mauer, hinter der sich der Palastgarten erstreckte. Nusar mochte geschwächt sein, doch seine Kraft reichte aus, sie beide über die Mauer zu tragen. Auf der anderen Seite umfing Kani eine seltsame Ruhe und Zufriedenheit. Dieser Ort war von Leben erfüllt. Und sie selbst war eine Dienerin des Lebens. Auch wenn sie bislang nur wenig Zeit in dem weitläufigen Garten verbracht hatte, fand sie den Weg nach Paramythia, als wäre sie ihn schon unzählige Male gegangen. Dieser Ort führte ihre Schritte.

			Das steinerne Abbild des Königs lag verlassen vor ihnen. Die Körper der bewusstlosen Iblise erkannte Nusar noch vor Kani. »Jemand war hier.«

			»Sam.« Sie spürte seine Präsenz wie eine Erinnerung. Blass und undeutlich nur. Doch er war hier. Und er hatte Hilfe. Sie lächelte. Dann aber gefror ihr das Herz, als sie ihre Sinne für das Bücherlabyrinth öffnete. »Er ist in Gefahr. Die ewige Nacht zieht auf.« Sie blickte den Abgang hinab. Gewissheit erfüllte sie mit einem Mal. »Der Schwarze König wird die Bücherstadt betreten. Doch er wird sie nicht mehr verlassen. Dort wartet der Tod.«

			Nusar nickte und setzte einen Fuß auf den Weg hinab. »Dann wollen wir ihn nicht warten lassen.«

			*

			Die Erinnerungen an die Flucht aus Paramythia erfüllte sie beide. Kani las Nusar die Gefühle vom dunklen Gesicht, die sie ebenfalls empfand. Sie hatten froh sein können, lebend den Iblisen und dem Feuer entkommen zu sein. Und nun waren sie zwischen die Bücher zurückgekehrt. 

			Der Weg, auf dem Kani Sams Spur fühlte und den sie einschlugen, führte sie zum Usur-Tor. Doch nachdem sie die lange Treppe hinabgestiegen und dem Weg zur Krypta gefolgt waren, blieben sie abrupt stehen. Am Ende der Bücherstraße, die sie entlanggehen mussten, erhob sich ein Schatten. Er war so groß, dass er den riesigen Gang ausfüllte. 

			»Sam hatte von ihnen erzählt«, grollte Nusar. »Sie wurden ebenfalls aus ihren Geschichten gelesen. Doch keiner von ihnen hat den Weg hinaus gefunden. Ich weiß nicht einmal, wie viele es sind.« 

			Kani erinnerte sich an ihr Abenteuer auf dem Weg zum Tor zum Himmel. Den Imlak, gegen den Nusar angetreten war, hatte es nicht wirklich gegeben. Er war ein Geschöpf aus Steinen, das einzig Thalias Willen erfüllt hatte. Und Nusar hatte ihn nicht besiegen können. Der Riese vor ihnen war vermutlich nicht weniger tödlich. 

			Verdammt, damit hatte Kani nicht gerechnet. »Wir könnten einen Umweg versuchen«, meinte sie. Doch das würde sie Zeit kosten. Zu viel kostbare Zeit. Sam war hier. Und er war in Gefahr. Sie spürte es. »Oder …«

			»Kämpfen?«, fragte Nusar.

			Sie schüttelte den Kopf. »Eine alte Schuld eintreiben. Die Imlaks haben sie durch ihren König auf sich genommen. Ich werde sie nun einfordern. Und sie werden nicht wagen, sich diesem Wunsch zu widersetzen.« Dann lauschte sie. »Und wir werden noch etwas tun. Jemanden in Empfang nehmen. Wir sind nicht mehr alleine in Paramythia.«

		


		
			DAS SPIEL 

			Die Schneide fuhr aus dem Griff, kaum dass Layl einen Schritt in die Krypta gesetzt hatte. »Wie dunkel du es hier hast«, sagte sie mit drohender Stimme. Auf ein Schnippen mit ihren Fingern wuchs das Licht in Sams Lampe, wurde heller und heißer, bis ihm die Hitze in die Finger biss und er die Lampe fallen ließ. Klirrend fiel sie zu Boden. Dort brannte die Lampe weiter, hell genug, die ganze Krypta zu erleuchten.

			Verflucht, dachte Sam und rieb sich die verbrannte Hand. Wieso war Layl hier? Hatte sie geahnt, dass einer aus Nusars Gefolge herausfinden würde, wo sie die geheimen Namen versteckt hatte? Hatte sie gehofft, dass ihr einstiger Geliebter selbst kommen würde, um sie zu holen? Vielleicht. Sicher war nur, dass Shagyra in ihrer Gewalt war. Er musste ihr und dem Weißen König in die Arme gelaufen sein, als er versucht hatte …

			»Samir.«

			Sam erstarrte. Er begriff nicht. Es gab nur einen, der seinen Namen auf diese Weise aussprach. Mit einer Stimme, die wie raschelndes Papier klang. Aber sie gehörte einem Toten. Das … das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

			Warum nicht, Sam?, fragte er sich. Der Tintenjäger hatte offenbar mehr Leben als eine Katze. »Aber ich habe dich sterben sehen«, wisperte er, während Layl, der Weiße König und der Nachtbote neben dem Tintenjäger stehen blieben.

			»Samir, Samir, Samir.« Der Tintenjäger schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Du musst deinen Augen trauen. Einen Nushishan, der den Flammen entkommen ist, hast du gesehen. Doch alles andere kam aus deinem schwächlichen Herzen. Die trügerische Hoffnung, dass dein Freund tatsächlich überlebte hätte, hat dich ihn in mir sehen lassen. Du hättest zählen müssen. Ein Leben hatte ich noch. Was für eine Ironie, dass es ein Nushishan war. Dein Freund liegt unter den Trümmern, fürchte ich. Tot. Vom Feuer gefressen. Es hätte auch mich beinahe zu schmecken bekommen, so hungrig, wie es war. Ich hätte dich am liebsten direkt zerrissen. Doch am Ende hättest du mich noch getötet, so geschwächt und verletzt, wie ich bin.«

			Auf dem Gesicht des Nachtboten spiegelte sich für einen Moment tiefe Betroffenheit. Also hatte er nichts vom Tod seines Bruders gewusst. »Du hast deine Herren geholt. Traust du dich nicht alleine zu mir? Feigling.« Aus der Bücherstraße konnte Sam weitere Schritte hören, leise nur. Imlak-Schritte? Sie kamen näher.

			Der Tintenjäger ließ sich von Sams Worten nicht reizen. »Oh, die Herrin hat gespürt, dass du da bist. Und der Herr hat gehofft, dass sein Bruder bei dir wäre. Aber vielleicht vermagst du ihn vor deinem Tod herzulocken. Du könntest noch eine Rolle spielen. Als Köder in der Falle.« Er trat humpelnd auf die dunkle Sahira zu und beugte den Kopf vor ihr. »Da ist er, Herrin. Wie ich es Euch versprochen habe. Nun könnt Ihr ihn töten und ihm die einzige Waffe nehmen, die Euch gefährlich werden kann.«

			Die Schritte erklangen nun noch deutlicher. Layl deutete auf die Bücherstraße jenseits des Durchgangs. »Sieh nach, wer dort kommt«, wisperte sie dem Nachtboten zu. Die Trauer über den Tod des eigenen Bruders stand dem Nushishan noch deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er nickte. Während Shagyras Bruder die Krypta verließ, blickte Layl zu Sam. »Kleiner Mensch, wie verwirrend muss all das hier für dich sein. Du bist in ein Spiel geraten, dessen erster Zug so viele Zeitalter deines armseligen Volkes zurückliegt. Eines sollst du wissen, ehe du stirbst. Dein Leben mag wertlos sein, doch dein Tod ist es nicht. Er wird der Dämmerung das weiche Herz aufschneiden. Sie schwach machen, sodass ich sie ohne Mühe werde töten können, wenn ich ihr deinen Kopf entgegenwerfe. Und dann …«, sie warf dem Weißen König einen flüchtigen Blick zu, »werde ich dem König seinen Thron anbieten können. Als Herrscher über die Welt.«

			In diesem Moment flog der Körper des Nachtboten wie eine Lumpenpuppe in die Krypta. Das Brüllen, das seinen Flug begleitete, ließ nicht nur Sam erstarren. Selbst Layl wirkte überrascht, als der Imlak mit einem weiten Schritt den Raum betrat.

			Wenn du kämpfen musst, kämpfe dreckig. Regeln gelten nur für Verlierer. Vicentes Weisheit erklang so deutlich in Sams Kopf, als stünde sein Vater neben ihm. Und sie ließ ihn handeln. Sabahs Klinge flog durch die Luft, und im selben Moment lief Sam los. Er rechnete nicht damit, dass er Layl mit seinem Wurf würde töten können. Doch vielleicht reichte der Angriff aus, um sie zu verletzen. Und dann konnte er die Waffe aufheben und sie …

			Sein Gedanke wurde jäh unterbrochen, als sich der Tintenjäger gegen ihn warf. Sam wurde hart zu Boden gerissen. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte oder nicht. Er sah nur den verkrüppelten Nushishan über sich, der ihm eine Hand um den Hals legte. Und Sam spürte den Druck, der ihm die Kehle verschloss. Der Tintenjäger mochte geschwächt sein, doch um den unbewaffneten Sam zu erdrosseln, reichte seine Kraft. 

			»Samir, nun wirst du sterben. Endlich.« Der Tintenjäger warf sich die falsche Haut vom Leib wie ein Kleidungsstück. Das Papier, aus dem er eigentlich bestand, war so versengt wie die Buchseiten in Paramythias Herzen. 

			Sam versuchte, die Hand fortzudrücken, doch sein Gegner war von Raserei erfüllt und zu kräftig. Er würde sterben, begriff er. Dem Tod sollte man tunlichst aus dem Wege gehen. Und die einzige Art, ihn gebührend zu empfangen, ist im eigenen Bett. Mit einer charmanten Begleitung neben sich. War das die letzte Weisheit Vicentes, an die er denken würde? Sam hätte beinahe losgelacht, wenn er noch genug Luft dazu gehabt hätte.

			Der Tintenjäger verschwamm bereits vor seinem Blick, und der Lärm, der die Krypta erfüllte, klang fern und hohl. 

			»Samir.«

			Noch einmal versuchte Sam, sich aus dem Griff zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Und dann … wurde der Tintenjäger fortgerissen. Sam schnappte so hastig nach Luft wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen wurde. Sein Blick war schnell wieder klar. Er sah seinen Feind. Und den Nachtboten, der seine Arme um den Leib aus verbranntem Papier geschlungen hatte. Die Wut, die Shagyras Bruder das Gesicht verzerrte, erschreckte Sam. Noch nie hatte er so unverhohlenen Hass gesehen.

			»Er war mein Bruder«, rief der Nachtbote.

			Sam kam wankend auf die Beine. Der Tintenjäger hieb dem Nushishan seinen Ellenbogen in die Rippen und versetzte ihm einen so schmutzigen Tritt zwischen die Beine, dass Sam die Schmerzen des Nachtboten zu teilen glaubte. Nun, offenbar war die Liebe zum eigenen Bruder stärker als der Gehorsam, dem sich der Nachtbote unterworfen hatte. Das Eingreifen des Pferdemenschen war eine unerwartete Hilfe. Doch womöglich war sie nicht genug. Hinter den beiden Kämpfenden wirbelte der Imlak durch die Krypta. Sam fühlte sich in den Moment zurückversetzt, als er schon einmal hier einem Riesen gegenübergestanden hatte. Doch diesmal gab es keine Bahriden, die ihn unsichtbar machte. Und keine Sahira, die den Riesen mit ihrem Zauber fortlockte. Du sitzt in der Falle, Sam, sagte er sich.

			Der Imlak starrte sie alle nacheinander so eindringlich an, als wollte er sich entscheiden, wen von ihnen er zuerst zertrat. Seine Wahl war eindeutig. Mit seinen plumpen Händen versuchte er, Layl und den Weißen König zu greifen. Die beiden wichen vor ihm zurück. Die Sahira wandte sich von dem Imlak ab, sah zu dem steinernen König auf dem Thron. Und hob die Hände, als sei sie eine Puppenspielerin.

			Sam blieb der Mund offen stehen. Der Stein fing an zu knacken. Selbst der Tintenjäger und Shagyras Bruder hielten für einen Moment in ihrem Kampf inne, als sich der steinerne König von seinem Thron erhob und den Leichnam von Hakim ed-Din darauf ablegte. Der Gigant reckte sich, während Layl ihre Finger bewegte, als hielte sie unsichtbare Fäden fest. 

			Und dann stürmte der König los. 

			Die beiden Giganten trafen mit solch einer Wucht aufeinander, dass Sam glaubte, sie würden beide auseinandergerissen. Und auch der Tintenjäger griff wieder an. Mit der vielleicht letzten Kraft, die in ihm steckte, schlug er Shagyras Bruder so hart gegen den Kopf, dass dieser einige Schritte zurücktaumelte. Doch dann drehte sich der Nushishan auf der Stelle und versetzte dem Wesen aus Papier einen Tritt mit seinen Hufen, der einem Menschen alle Knochen gebrochen hätte. 

			Mit Mühe riss Sam seinen Blick von den Kämpfen los. Denk daran, weshalb du hier bist, wies er sich zurecht. Du bist ein Dieb, Sam. Und du wirst es immer sein. Er lächelte, als er sich an die Worte erinnerte, die Majid noch als Mensch zu ihm gesagt hatte. Es gab nur eines für ihn zu tun. Den Namen des Weißen Königs zu stehlen. Allerdings … Er sah auf die Waffe der Sahira, die unbeachtet auf dem Boden lag. Layl hatte offenbar ausweichen können. Ein Stich. Der steinerne König würde sicher sein magisches Leben verlieren. Der Weiße König sterben. Und der Krieg enden. Ja, Sam. Oder du wirst zertreten wie eine Ameise. Nun, wie sagte Vicente noch so gerne? Kein Risiko, kein Gewinn. 

			Mit einem schnellen Satz war Sam bei der Klinge. Keiner achtete auf ihn, als er sie aufhob. Layl führte den Riesen aus Stein, während der Weiße König neben ihr den Kampf verfolgte. 

			Es ist kein Mord, sagte sich Sam. Und lief auf Layl zu.

			Wie seltsam, dass sein Herz dennoch so heftig schlug, als wollte es sich gegen seinen Plan zur Wehr setzen. Layl und der Weiße König wandten ihm den Rücken zu. 

			Er hob die Klinge. Nur noch ein paar Schritte.

			Und zu seiner Linken schlug der Tintenjäger Shagyras Bruder nieder und warf sich auf ihn. Eine Hand aus Papier legte sich um den Hals des Pferdemenschen. Verdammt, in dem Papierleib steckte noch zu viel Kraft für Sams Geschmack.

			Sam hielt inne, unschlüssig was er tun sollte. Töte Layl, rief er sich zu. 

			Der Nachtbote röchelte. 

			Lass ihn sterben, Sam. Er ist ein Feind. Sam ließ die Waffe sinken. Ja, ein Feind, der ihm zuvor das Leben gerettet hatte. Was würde Shagyra tun? Sam lief los. Und verfluchte sich dafür. 

			Noch im Sprung holte er aus. 

			Und hieb dem Tintenjäger die Klinge der Sahira tief in den Leib aus Papier. Genau dorthin, wo bei einem Menschen das Herz saß.

			Das Wesen fuhr so abrupt in die Höhe, dass Sam zur Seite geworfen wurde. Es schrie und kreischte schrill. Legte sich den gestohlenen Leib des Pferdemenschen noch einmal über, als könnte ihn die Haut, mit der er Sam getäuscht hatte, vor dem Tod bewahren. Doch es gab keine Rettung mehr für ihn. Die magische Klinge steckte noch immer in ihm und schnitt ihm auch dieses letzte Leben aus dem Leib.

			Sam lag auf dem Boden, während der Tintenjäger auch die Haut des Pferdemenschen verlor. Wie welkes Laub fiel sie zu Boden. Und er stand nur noch in seiner Hülle aus verbranntem Papier vor Sam, in der Brust ein Schnitt, aus dem Tinte lief wie Blut. Sabahs Waffe war zu Boden gefallen. Das Papier begann schon rissig zu werden, als der Tintenjäger einen drohenden Schritt auf ihn zumachte. »Samir«, zischte das Wesen. Es war das letzte Mal, dass es den Namen aussprach. Einen Augenblick später zerfiel das Papier zu Staub, und der Tintenjäger war fort.

			Noch während die Reste seines Leibes im Licht der unnatürlich hell brennenden Lampe in der Luft tanzten, wirbelte Layl herum. Doch kaum hatte sie ihre Aufmerksamkeit auf Sam gerichtet, geriet ihr steinerner König ins Straucheln. Ein Schlag des echten Imlaks ließ ihn wanken, und Layl richtete ihren Blick wieder auf die beiden Riesen. Statt ihrer aber ging der Weiße König langsam auf Sam zu.

			»Ein ungewöhnlicher Ort für dieses Zusammentreffen, findest du nicht?« Es schien Sam fast, als stünden sie sich im Thronsaal von Mythias Palast gegenüber. Ein König, der einige Worte an seinen Wächter richtete. Aber Sam war kein Wächter mehr. »Wo haben wir uns noch zuletzt gesehen?«, fragte der flügellose Asfur. »Ah ja, im Garten. In jener Nacht sind meine Untertanen befreit worden. Eine besondere Nacht. So wie dies ein besonderer Tag ist.«

			»Hört auf!« Sam stemmte sich mühsam auf die Beine, nachdem er seine Finger um den Griff von Sabahs Waffe gelegt hatte. »Ich bin niemand, den Ihr täuschen müsst. Und Ihr seid nicht mein König.« Wunderbar, Sam. Aber du sprichst ihn noch immer an, als wäre er es. 

			»Täuschen?« Der Weiße König legte den Kopf schief. »Glaubst du, ich sei nicht von Liebe zu meinen Untertanen erfüllt?«

			»Liebe?« Hatte der Weiße König den Verstand verloren? 

			»Warum sonst hätte ich all die Zeit auf sie achtgeben sollen? Alleine im Dunkeln. Ein Vogel in einem Käfig.« Ein Schatten fiel auf das Antlitz des Weißen Königs. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das so menschlich aussah, dass der Asfur in ihm nicht zu erkennen war. Die Haut, der lange schlohweiße Bart, die Zähne. Alleine die Augen waren zu grau für einen Menschen. »Ich habe alles aufgegeben, um sie zu schützen. Mich selbst. Soweit ich gehört habe, hast du gesehen, was ich als Pfand geben musste.«

			Ja, Sam erinnerte sich an den Flügel, den er gestohlen hatte. Und, Sam? Hast du jetzt Mitleid mit ihm? Verdammt, ja. Es regte sich in ihm. »Und sie waren dennoch Gefangene. So wie Shagyras Bruder.« Sam deutete auf den Nushishan, der sich erhoben hatte. 

			Fragend sah der Nushishan zum Weißen König. Wie ein Kind, das nicht wusste, wohin. Als hätte dieser die Antworten auf alle Fragen.

			»Es war nicht die Zeit, sie zu befreien.« Für einen kurzen Moment verlor das Gesicht des Weißen Königs den Ausdruck der Güte, der stets auf ihm zu liegen schien. »Ich war alleine. Meine Bürde war es, auf sie aufzupassen. Damit sie nicht zuletzt doch noch Tote in einem Krieg wurden, den mein Bruder so unbedingt wollte.«

			Los, Sam, trieb er sich an. Stich ihm die Klinge in die Brust. Du hast doch jetzt Übung darin. Ja, er sollte es tun. Doch er konnte nicht. Er hing an den Lippen des Asfur wie ein Kind an denen eines Erzählers. »Wie habt Ihr all die Jahre überlebt?« Sam wollte nun alles wissen. Verstehen, was hier geschehen war. Gleich, wie unpassend die Gelegenheit war.

			Der Blick des Weißen Königs schien an einen Ort zu blicken, der weit entfernt war, während hinter ihm die Imlaks unverdrossen miteinander kämpften. Der Asfur wollte erzählen. Vielleicht hatte er die Geschichte zu lange in sich getragen und musste sie teilen, damit sie ihm nicht noch länger das Herz beschwerte. »Meine Geliebte nahm mir die Flügel.« Er deutete auf die silberne Klinge. »Ich weiß leider zu gut, wie scharf diese Waffe ist. Sie schuf mir einen Ort, an dem ich wachen konnte. Dort unter der Tür aus Silber. Ein Bett. Ein Stuhl. Ein Tisch, auf dem ein Spiel aufgemalt war, mit dem sich die Menschen so gerne die Zeit vertreiben. Das Spiel der Könige.«

			Schatrandsch?, dachte Sam bei sich. Wieso ausgerechnet ein Schatrandsch-Brett? Doch der Weiße König sprach bereits weiter.

			»Und sie gab mir einen Teller, der sich stets mit dem füllt, was mir das Leben schenkt. Doch eines konnte sie mir nicht geben. Gesellschaft.« Wieder fiel der Schatten über sein Gesicht. Und das Mitleid in Sam regte sich abermals. »Es war der letzte Dienst an meinen Untertanen. Es waren zu viele gestorben. Anhänger meines Bruders und viele von denen, die mir gefolgt sind. Und sogar eine der drei Schwestern verlor das Leben. Alle, die überlebten, selbst die Imlaks in ihren Hallen aus Stein, die doch nie in den Kampf eingegriffen hatten, obwohl sie allein den Krieg hätten gewinnen können, mussten den Weg zwischen die Worte antreten. Jeder Name, den Sabah, meine Liebe, von den drei Hexen im Stein an sich genommen hatte, wurde vorgelesen. Und die Bücher in Paramythias Herz füllten sich mit ihnen. Doch ich habe mir geschworen, dass ich sie eines Tages wieder ins Licht führen würde. Ihnen ein neues Reich schenken.«

			»Mythia.« Sam war so gefangen in den Worten des Asfur, dass er nicht einmal wütend klingen konnte. »Aber warum gerade jetzt? Und durch welche List seid Ihr auf den Thron gestiegen?« Wie seltsam dies hier alles war, dachte Sam, kaum dass er die Fragen gestellt hatte. Nur ein paar Meter entfernt kämpften zwei Riesen miteinander, und er selbst wollte bloß das Ende einer Geschichte hören.

			»Der Weiße König.« Der Asfur spuckte den Namen beinahe aus. »Er war noch ein Kind, als er den Thron nahm. In ihm steckte die Arroganz der Jugend. Wie alle Könige Mythias vor ihm wurde auch er in das Geheimnis der Bücherstadt eingeweiht. Und wie alle vor ihm gab auch er sich einen Märchennamen als Versprechen, die Fabelwesen dort unten in ihren Geschichten zu lassen. So wie ich es mit dem Menschenkönig beschlossen habe, gegen den wir nicht hatten gewinnen können. Eloy, der Letzte. Doch dann gelangte einer der in die Worte Eingekerkerten in die Freiheit. Die Scharlachroten töteten ihn. Und der Menschenkönig kam, mich zur Rechenschaft zu ziehen. Ich habe ihm alles vom verräterischen Gesicht ablesen können, was er mir nicht sagte. Oh, er gab sich besorgt. Wollte mir helfen, einen Weg zu finden, die Buchgefängnisse sicherer zu machen. Doch wenn ich mich konzentrierte, konnte ich seine Gedanken hören. Brennt. Das dachte er über die Bücher. Ich musste handeln.« Der Weiße König sah Sam an, als wollte er von ihm eine Bestätigung, dass er das Richtige getan hatte.

			Doch Sam runzelte die Stirn. Hinter dem Schatten, der auf das Gesicht des Asfur gefallen war, erkannte er den Wahnsinn. Sam wusste nicht, ob der König Mythias damals tatsächlich daran dachte, das Herz der Bücherstadt brennen zu lassen. Aber er war sicher, dass der Asfur da schon den Verstand verloren hatte. Wundert es dich, Sam? Ein Vogel, jahrhundertelang unter der Erde eingesperrt. Er braucht den Himmel, um zu leben. Die Gefangenen waren freier als er. Ab und an war er sicher aus seinem eigenen Verlies gestiegen und hatte nach den Büchern gesehen. Vielleicht auch in ihnen gelesen. Und womöglich den Mahfuz dabei zugesehen, wie sie die Geschichten weitersponnen. Doch den Himmel hatte er nicht über sich gehabt.

			»Ihr habt die Mahfuz dazu gebracht, Sabah zu befreien«, wisperte Sam. »Nicht wahr?«

			»Ja«, der Weiße König nickte. »Oh, meine Geliebte war ungehalten, als sie erwachte und sah, dass die Zeit noch nicht gekommen war. Das Reich der Menschen existierte noch. Und sie wollte doch warten, bis es von der Welt vergessen war, um mein Volk wieder ins Licht zu führen. Sie liebte mich. Aber sie liebte das Leben noch mehr. Allein ihm dient sie.«

			Und der Weiße König hatte seine Liebe für sie hier unten verloren, dachte Sam.

			»Es brauchte lange, sie zu überzeugen, bis sie mir half. Doch sie verstand schließlich, weshalb ich den Thron der Menschen als einer von ihnen besteigen musste. Nur so konnte ich die Fabelwesen weiter schützen. Und war der Name, den sich der Menschenkönig gegeben hatte, nicht ein Zeichen? Der Weiße König. Man hatte es mir vorhergesagt, dass es so kommen würde.«

			Vorhergesagt? Sam verstand nicht. 

			Und der Weiße König sprach bereits weiter. »Ich wusste, dass ich handeln musste. Seinen Platz einnehmen. Der Zauber, der die Fabelwesen in ihre Bücher gebunden hatte, war schwach geworden. Sabah kehrte zurück und erneuerte ihn oft. Und ich musste wieder Schmerzen erdulden. Haut, die sie mir von den Knochen schnitt. Und Haut, die sie mir auf den Leib nähte. Doch ich diente einer höheren Sache. Und ich diene ihr noch immer. Das Volk schützen. Wir wachten gemeinsam mit den Mahfuz und einigen Iblisen, die wir erweckten, um im Herzen der Bücherstadt nach denen zu suchen, die aus ihren Geschichten fielen.«

			So wie der Weiße König es darstellte, klang alles so … richtig. Es schien nie eine andere Möglichkeit gegeben zu haben, als selbst auf den Thron Mythias zu steigen. 

			»Aber Ihr habt auch Layl erweckt. Und sie hat ihre eigenen Pläne verfolgt, trotz der Versuche Sabahs, sie von allem fernzuhalten.«

			Der Weiße König blickte kurz zu Layl, die nicht in ihrem Puppenspiel innehielt. Sam war sich dennoch sicher, dass sie jedem Wort aufmerksam lauschte. »Die Nacht ist immer trügerisch. Doch ich bin der König. Und sie dient mir.«

			»Nein«, rief Sam aufgebracht. »Die Nacht hat Euch betrogen. Sie sucht Nusar. Dieses Ding, das meinen Namen kannte, sollte ihn ihr bringen. Sie will ihn an Eurer Stelle auf den Thron setzen. Und über alle Fabelwesen herrschen. Und«, Sam stockte, als er bemerkte, wie sehr die nächsten Worte seinen Mund austrockneten, »sie hat Sabah getötet.« Seltsam, dachte er. Er fühlte eine regelrechte Wehmut in sich, als er an die geheimnisvolle Wüstenhexe dachte. Und er fühlte den Kuss auf den Lippen, den sie ihm aufgedrückt hatte. Vergiss das nie.

			Für einen Augenblick legte sich erneut der Schatten über das Gesicht des Weißen Königs, doch er schüttelte ihn schnell ab. »Ich … ich habe davon erfahren.« Für einen Moment glaubte Sam, endlose Trauer im Gesicht des Weißen Königs zu erkennen, doch dann verschloss sich seine Miene wieder, als würde er alle Gefühle in sich ersticken. »Ich bin der König. Und es gibt nichts, das ich nicht weiß.« Er schien sich in diesem Moment selbst überzeugen zu wollen. »Die Suche nach meinem Bruder erfolgte auf meinen Befehl. Es mag sein, dass Layl in sich den Wunsch verspürt, die alte Zeit wieder aufleben zu lassen. Doch zuletzt wird nur einer auf dem Thron sitzen. Ich. Und der Platz an meiner Seite, nun, er kann von der Sahira besetzt werden, die überlebt. Sie werden sich messen. Layl hat es vorhergesehen. Du siehst, die Dinge werden so geschehen, wie ich es will. Die Welt ist im Wandel. Es ist kein Zufall, dass die Dämmerung zurückgekehrt ist. Tag und Nacht messen sich. Und du, kleiner Mensch, wirst vielleicht noch lang genug leben, um die neue Welt zu sehen, die ich beherrschen werde.«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

			Sams Herz übersprang einen Schlag. Diese Stimme kannte er nur zu gut. So dunkel. Und dennoch so viel wärmer als die des gütigen Weißen Königs. Nusar schien geschwächt, als er die Krypta betrat. Und dann sah Sam die Begleiter des Bücherkönigs. Er konnte es kaum glauben. So unerwartet Nusars Auftauchen war, so sehr hatte Sam auf dessen Gefolge gehofft. Umm und Jacobus, Nagib und Luliwa mit einer weiteren Bahride. Vermutlich hatten die Wasserweiber die anderen unsichtbar werden lassen. Vicente war ebenfalls mitgekommen. Majid hatte die Botschaft also überbracht. Sam wusste nicht, wie er es geschafft hatte, sie alle herzurufen. Seine Wurzeln mussten wahrlich weit reichen. Und noch jemand war gekommen. Jemand, auf den Sam nicht zu hoffen gewagt hatte. 

			»Die Nacht und die Dämmerung«, begrüßte der Weiße König sie. »Nun also endet dieser lästige Krieg, und die Dinge können in Ordnung gebracht werden.«

			»Ich will deinen Thron nicht, Bruder. Nur die Freiheit.« Nusar gab sich erkennbar alle Mühe, eine Verletzung zu verbergen. Doch Kanis sorgenvoller Blick sagte Sam alles. 

			Verdammt, dachte Sam, wieso war sie hier? Weil sie dich retten will, du Narr. Und die ganze Welt noch dazu.

			Nusar entfaltete mit einem Ruck seine Schwingen und zeigte dem Weißen König seine Krallenhände. Zehn messerscharfe Schneiden. Sollte sich der Weiße König auf einen Kampf mit Nusar einlassen, stand der Sieger im Grunde fest. Und doch hatte Sam kein gutes Gefühl bei der Sache. Nusar war erkennbar geschwächt. Und sein Bruder sicher stärker, als es sein gealtertes, menschliches Äußeres vermuten ließ. Wenn du kämpfen musst, kämpfe dreckig. Regeln gelten nur für Verlierer. Vicente blickte Sam so eindringlich an, dass dieser einen Augenblick lang glaubte, die Worte tatsächlich zu hören. Er sah auf die Waffe in seiner Hand. Was hatte der Weiße König gesagt? Er diente einer höheren Sache? Nun, Sam wusste nicht, ob der Asfur wirklich davon überzeugt war. Doch Sam begriff, dass er selbst einer höheren Sache diente. Der Freiheit anderer. Und für sie war kaum ein Trick zu schmutzig.

			Er traf eine Entscheidung.

			Und warf sich nach vorne.

			Ein Mensch hätte niemals schnell genug reagieren können. Die Klinge hätte ihm das Leben aus dem Leib geschnitten. Doch der Weiße König war kein Mensch. Mit einer beinahe beiläufigen Bewegung drehte er sich so, dass Sams Hieb ins Leere ging. Und griff mit einer Hand nach dem Arm, der die Waffe der Sahira führte. Sam hatte dieser Stärke nichts entgegenzusetzen. Er konnte den Schrei nicht unterdrücken, als der Weiße König ihm den Arm brach wie einen trockenen Ast, und die Waffe klirrend zu Boden fiel.

			»Das war nicht nett«, meinte der Weiße König trocken und stieß Sam von sich. Beiläufig hob er Sabahs Klinge auf, dann wandte er sich seinem Bruder zu. »Nun, ich denke, nur einer von uns wird den nächsten Tag erleben. Morgendämmerung oder Abenddämmerung? Lass es uns entscheiden.«

			In diesem Moment erfüllte ein wütendes Kreischen die Krypta. Sam sah, wie der steinerne Riese seinem Gegner einen so heftigen Hieb versetzte, dass dieses zu Boden ging. Schwer atmend drehte sich Layl zu Kani um. »Wir sind beim letzten Mal unterbrochen worden«, zischte die dunkle Sahira.

			Sam hielt sich den Arm. Die Schmerzen machten ihn fast verrückt, doch er vermochte nur an Kani zu denken. Er konnte in dem kurzen Blick, den sie ihm zuwarf, lesen. Diesmal würde nur eine Wüstenhexe den Kampf überleben. »Los«, herrschte er den Nachtboten an, »hilf uns. Layl ist der Feind.«

			Doch ehe sich Shagyras Bruder entscheiden konnte, ob er die Seiten endgültig wechselte, hatte Layl bereits mit dem Finger geschnippt. 

			Und der steinerne König setzte sich in Bewegung. 

			Noch während der Koloss mit so schweren Schritte auf sie zulief, dass der Boden der Krypta erbebte, warf sich Nusar gegen seinen Bruder. Der Weiße König mochte einem Menschen zum Verwechseln ähnlich sein. Doch er war noch immer ein Asfur. So schnell, dass Sam es kaum glauben konnte, drehte er sich zur Seite und hieb mit Sabahs Waffe nach dem Bücherkönig. Es gelang Nusar im letzten Moment eine Hand hochzureißen, um den Schlag abzuwehren. Doch anders als bei den Klingen von Mythias Wache zerschnitt ihm diese gleich drei Krallen. Er grollte wütend und hieb mit einer solchen Wut nach seinem Bruder, dass dieser beim Versuch auszuweichen stolperte. Die fünf Krallen seiner unverletzten Hand hinterließen ein hässliches Muster auf dem Gesicht des Weißen Königs.

			Und hinter den beiden entfachte Layl die Nacht. Es schien fast, als nähme sie um sie herum Gestalt an. Die Luft schien sich schwarz zu färben, und als die Finsternis Kani und sie einhüllte, glaubte Sam, sein Herz würde vor Sorge stehen bleiben. Er wollte loslaufen. Diesem törichten Herzen folgen, während die Schritte des Riesen alles übertönten und es in der Dunkelheit auf einmal blitzte, als wäre ein Gewitter aufgezogen. Doch jemand riss ihn zur Seite. Und der steinerne König trampelte um Haaresbreite an Sam vorbei. 

			Er sah den Nachtboten verwirrt an. »Danke«, wisperte er mit zitternder Stimme. 

			Shagyras Bruder nickte nur kurz. Dann sprang er. Sam hatte zwar bereits gesehen, wie die Nushishans kämpften. Doch auch jetzt war der Anblick ehrfurchtgebietend. Es war mehr ein Tanz als ein Angriff, den der Nachtbote vorführte. Seine Hufe schlugen nach dem Wesen aus Stein, während er sich wie ein Derwisch drehte. Aufhalten ließ sich das Wesen davon sicher nicht, doch die Tritte sprengten ihm Teile des steinernen Fleisches vom Leib. Er hieb nach dem wendigen Pferdemenschen, der jedoch den plumpen Fingern ein ums andere Mal entkam.

			Sam stand dort wie vom Donner gerührt. Sein Blick ging wieder zu der Finsternis. Rette sie, rief ihm sein Herz zu.

			»Tu etwas.« Dies war Umms Stimme gewesen. 

			»Na los«, rief ihm sein Vater zu. 

			Auch das noch, dachte Sam bei sich. Vicente, Umm, Jacobus und Nagib standen dort, als wären sie Zuschauer eines interessanten Spektakels, und Sam kam sich wie ein Kind vor, das etwas vorführen sollte. Die Tür aus Silber. Er lief zu der Kante und spähte hinab. Dort unten war es so dunkel, als hätte Layl die Nacht auch in der Erde aufziehen lassen. Sam stolperte zurück auf die gleißend helle Lampe zu, bemüht, nicht direkt in das Licht zu sehen, und bewegte sie mit ein paar gezielten Tritten hinab in das Loch unter der Silbertür. Dann setzte er sich an den Rand. Allzu tief war es nicht, wie Sam nun erkennen konnte. Er atmete tief durch und sprang hinunter. 

			Einsamkeit. Das Wort erschien augenblicklich in Sams Kopf. Dieser Raum schien dafür gemacht, alleine zu sein. Nackte, schmucklose Wände. Ein hölzernes Bett, ein Stuhl, ein Tisch. Auf die Platte waren die Felder eines Schatrandsch-Spiels gemalt. Und auf den Feldern standen die Figuren. Der Weiße König hatte hier die Jahrhunderte zugebracht. Verlassen im Herzen der Bücherstadt. Kein Wunder, dass er den Verstand verloren hatte. Sam glaubte schon nach wenigen Sekunden hier unten durchzudrehen. Doch wozu hatte der König ein Spiel gebraucht? Das ist egal, Sam, wies er sich zurecht. Finde den Namen. 

			Die Lampe vertrieb die Schatten und offenbarte jeden Winkel des kleinen Raums. Doch sosehr sich Sam auch anstrengte, er fand keinen Hinweis auf einen Namen. Schließlich ließ er sich auf dem einfachen Stuhl nieder. Wie müde er plötzlich war. Als würde das ganze Abenteuer, das mit einem letzten Raubzug seinen Anfang genommen hatte, nun endgültig seinen Tribut fordern. Sam war sogar zu müde, um noch seinen schmerzenden Arm zu spüren. Keine Zeit auszuruhen, Sam, sagte er sich. Nicht solange Kani und Nusar da oben um ihr Leben kämpfen. Sam schämte sich augenblicklich für den Moment der Ruhe, den er sich gestohlen hatte. Er wollte wieder aufspringen, doch er konnte nicht.

			Vergiss das nie.

			Er glaubte Sabahs Worte zu hören. Und einen Augenblick später war es, als fiele er in einen tiefen Schlaf, der das Tor zu einem Traum öffnete.

			Sam war auf einmal nicht mehr in dem winzigen Raum, sondern stand oben am Rand der offenen Silbertür. Unter ihm erkannte er das Bett, den Stuhl und den Tisch mit dem Spiel. Und zwei Gestalten. Beide so hell wie der Tag. Der Weiße König und Sabah. 

			Was waren das für Bilder? War er in eine Ohnmacht gefallen? Sam wusste es nicht. Er konnte sich nicht rühren, sondern nur hinabsehen. Sam hatte den Weißen König nie in diesem Äußeren erblickt und doch wusste er, dass er dieser Asfur dort war. Er sah aus wie ein helles Spiegelbild Nusars. Ein Flügelmensch ohne Flügel, die Haut fast weiß mit einem dunklen Muster, das dem des Bücherkönigs ähnelte. Und vor ihm stand Sabah. Zeitlos. Wunderschön. Und von tiefem Ernst erfüllt. 

			»Wie wird es sein, wenn du zwischen die Worte gesperrt wirst?«, hörte er den Asfur fragen.

			»Wie ein Traum, in dem die Träumende weiß, dass sie träumt«, war ihre Antwort. 

			»Ein Traum, aus dem du erwachen kannst.« 

			Sam glaubte Hoffnung in den Worten zu hören, ganz leise. 

			»Erst wenn die Zeit der Menschen endet.«

			Der Weiße König trat auf sie zu. Sein Oberkörper war nackt und offenbarte die Narben, die das Abschneiden der Schwingen hinterlassen hatten. »Dann ist selbst meine Zeit lange vorbei.« Die Trauer darüber, seine Liebe zu verlieren, konnte er nicht aus seiner Stimme verbannen. Sam vernahm sie ganz deutlich. 

			»Wir dienen einer höheren Sache«, erwiderte Sabah. Sie klang so beherrscht wie immer, doch Sam glaubte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu hören. Sie sog tief die Luft ein. »Ich werde, ehe ich selbst in die Worte gelesen werde, das Buch bringen, das den Schwarzen König bindet.«

			»Ich werde jeden Tag in ihm lesen«, erwiderte der Weiße König. »Und in deinem.« Er wollte noch etwas sagen, doch dann presste er die Lippen aufeinander und blickte Sabah mit einem Ausdruck tiefster Sehnsucht an.

			Sie gestattete sich ein kurzes, kaum wahrnehmbares Lächeln. »Ich muss mich eilen. Sie kommt.«

			»Deine nachtschwarze Schwester«, sagte der Weiße König.

			Sabah nickte. In ihren Händen hielt sie den Griff ihrer Waffe. Sie legte ihn zur Seite und ordnete die Figuren auf dem Spielfeld.

			»Lass dieses Spiel nie aus den Augen. Es gibt dir die Möglichkeit, freiwillig von den Mahfuz zwischen die Worte gesperrt zu werden, wenn du die Jahre nicht mehr erträgst.« Nun klang ihre Stimme beinahe mitfühlend. 

			»Ich habe geschworen, so lange zu wachen, wie ich lebe.«

			»Ich bin in Gedanken bei dir«, erwiderte Sabah. »Vergiss das nie. Ich …«

			Mit einem Mal krümmte sich Sabah, als hätte sie einen Anfall. Die Verwandlung in Layl vollzog sich in Sekundenschnelle. Doch noch ehe sie sich erhoben hatte, drückte ihr der Weiße König bereits Sabahs Klinge gegen den Hals.

			»Rühr dich nicht, Nacht«, sagte er scharf.

			Layl blickte ihn an, lauernd wie eine Katze vor dem Sprung. Sie duckte sich und knurrte, dann fiel sie auf die Knie vor dem Weißen König. »Vorsicht. Wenn du mich tötest, stirbt auch deine Geliebte.«

			Der Weiße König sah Layl mit tiefer Verachtung an. »Du und mein Bruder werdet beide für eure Taten in die Worte gesperrt. Dein Geliebter aber wird dort auf ewig bleiben, Nacht.«

			Layl zischte wie eine Schlange. Doch dann beugte sie geschlagen den Kopf. »Dies ist sein und mein Schicksal. Du wirst mir sicher nicht verraten, wo sein Buch ist, nicht wahr? Er und ich, wir sind unvereinte Liebende. So wie du und meine Schwester es sein werden. Allerdings …« Sie lächelte verschlagen.

			Der Weiße König zögerte, dann flammte die Sehnsucht von eben wieder in seinem Blick auf, und er gebot ihr mit einem Wink seiner Klinge weiterzusprechen.

			»Die Mahfuz können sie wiedererwecken. Wenn es die Situation erfordert. Die Menschen sind verschlagen. Ich sehe einen ihrer Könige in vielen Jahren, der den alten Schwur brechen wird und Paramythia vernichten will. Er wird deinen Namen tragen, Weißer König. Ich habe es vorhergesehen. Und die Dinge in Bewegung gebracht.«

			»Sprich die Wahrheit! Was hast du getan? Hast du in das Geschlecht der Menschenkönige etwas Dunkles gesät? Das würde eher zu dir passen.«

			Layl wand sich bei den Worten wie eine Schlange. »Die Dinge werden geschehen. Und du wirst dich entscheiden müssen, Weißer König. Der Tod aller. Oder ein Leben mit deiner Geliebten. Und mir. Ich für meinen Teil ziehe das Leben an der Seite eines Königs dem Traum zwischen den Worten vor.« Sie sah auf das Spielbrett, während ihre Finger kaum merklich zuckten. Der Weiße König blinzelte. Dann rief er laut nach den Mahfuz. Es waren zwei, die kamen. Sie blieben neben Sam stehen, doch sie würdigten ihn keines Blickes, als wäre er eine Bahride, die sich unsichtbar gemacht hatte. Oder als gehörte er nicht in diesen Traum. Einer trug ein Buch in Händen. Ein Buch, dessen Seiten golden zu schimmern schienen. Der andere aber blickte auf eine Papierseite, und Sam sah Layls Leib zittern, als sich die Lippen lautlos bewegten. 

			»Denk daran, Weißer König. Sie kann wiederkehren. Und ich auch, wenn du uns brauchst. Ich weiß, dass du regieren willst.« Sam sah wieder das verschlagene Lächeln in ihrem Gesicht. Und eine Figur in den Fingern. Der schwarze König vom Spielbrett. Also hatte sie die Figur hinter die Tür gebracht, begriff Sam. Dann schien sich Layl aufzulösen, als wäre sie aus Rauch gemacht. 

			Der Weiße König blieb alleine zurück. »Bringt mir das Buch«, befahl er, nachdem der Mahfuz es zugeklappt hatte, und setzte sich auf seinen Stuhl.

			Sam öffnete wieder die Augen. Mit einem Schrei fuhr er von dem Stuhl, auf dem er wohl die ganze Zeit gesessen hatte, auf. War das ein Traum? Nein, dachte er bei sich. Eher eine Art Erinnerung. 

			Warum hatte Sabah ihren Geliebten darauf hingewiesen, das Spiel nie aus den Augen zu lassen? Unweigerlich kamen Sam die Worte von Majid über den Weißen König in den Sinn. Und in all der Zeit hat er den eigenen Namen nie aus den Augen gelassen. Er griff unweigerlich in eine Tasche seines Gewands und zog die Spielfigur heraus, die er hinter der Tür im Gefängnis der dunklen Fabelwesen gefunden hatte. Layl hatte sie dem Weißen König mit einer Gewandtheit vor der Nase weggeklaut, die selbst dem alten Isembart ein Staunen abgerungen hätte. Warum? Weil sie so an ihrem dunklen Geliebten hing? Nein, sagte sich Sam. Weil sie hatte verhindern wollen, dass der Weiße König sich zuletzt auch noch in ein Buch lesen lassen würde, und sie so die letzte Chance auf ein Leben mit Nusar aufgeben musste. Sie hatte alles riskiert. Irgendwie dafür gesorgt, dass im Herzen eines fernen Menschenkönigs die Nacht erwachen, er die Abmachung mit den Fabelwesen brechen und Nusars Bruder seine Geliebte wieder erwecken lassen würde. Und damit auch Layl selbst. Alles war ihm plötzlich so klar. 

			Vergiss das nie. 

			Sabah hatte dafür gesorgt, dass Sam das alles erkannte. Warum? Damit der Weiße König endlich in seine Geschichte gelesen wird, Sam, gab er sich selbst die Antwort. Layl hatte etwas Finsteres in ihm geweckt. Und Sabah wollte ihn vor sich selbst retten. 

			Seine Finger platzierten die Figur wie von alleine auf dem Feld. Die Lage der Figuren schien willkürlich und durcheinander. Oder gerade bewusst gesetzt. 

			Vergiss das nie. 

			Nein, Sam würde sich den Rest seines Lebens daran erinnern. Und doch glaubte, nein, verstand er, dass der Kuss und die Worte nicht für ihn bestimmt waren. Es konnte nur einen geben, dem sie galten. Auch wenn Sam nicht wusste, was Sabah dem Weißen König mit ihnen hatte sagen wollen. Er nahm die Figuren nacheinander mit seiner gesunden Hand vom Spielfeld und steckte sie in eine Tasche seines Gewands. Dann hievte er den Stuhl auf den Tisch, stieg hinauf und kletterte aus dem Loch in der Erde. 

			Zeit, den Bücherkrieg zu beenden, Sam.

		


		
			VERGEBUNG

			Dunkelheit. Die Finsternis, die Layl hatte aufziehen lassen, ließ Kani fast glauben, erblindet zu sein. Nichts drang durch sie hindurch. Kein noch so schwacher Lichtschein. Kein Geräusch. Es war, als wären sie und die Hexe der Nacht alleine auf der Welt. 

			»Nusar stirbt«, rief sie in die Finsternis. Es war ein Versuch, das Herz der Sahira zu berühren. 

			Doch Layl lachte nur. »Wenn ich gesiegt habe, werde ich ihm das Leben zurückgeben. Mir stehen Wege offen, die dir ewig verschlossen sein werden. Ich habe seinen geheimen Namen. Ich trage ihn an meinem Leib. Und wenn ich euch alle besiegt habe, wird er ihn hören und wieder mein Geliebter sein.« 

			Die Wut, die Layl ihr entgegenschickte, hielt beinahe Kanis Herz an. Von welchen Wegen sprach Layl? Sie sollte dem Leben dienen, doch Kani fühlte, dass sich die Nacht längst davon gelöst hatte. Sie war im Begehren nach Nusar verloren. 

			Noch nie in ihrem Leben hatte sich Kani so einsam gefühlt. So verzweifelt. Sie wusste, womit Layl sie angriff, auch wenn sie die Klinge nicht sehen konnte. Doch sie hörte sie. Die Luft wurde zischend durchschnitten. Und Kani ließ sich fallen. Sie spürte den Lufthauch viel zu nah an ihrer Haut. Kani kam wieder auf die Beine und lief. Doch schon nach wenigen Schritten merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Es schien, als würde der Boden sich gegen sie bewegen. Als wollte er sie an Ort und Stelle halten. Oh, Layl war mächtig. Mächtiger als Kani. Und sie hörte wieder das Zischen. Diesem Hieb konnte sie nicht entgehen. Er schnitt ihr in die Schulter, und Kani schrie vor Schmerz auf. Die Wunde brannte, als wäre die Klinge mit einem Gift benetzt. Kani sank auf die Knie. Alleine. Geschlagen. Verloren. Die Worte erklangen wie von selbst in ihrem Kopf.

			Eine Sahira ist nie allein, hörte sie eine Stimme, die ihr ebenso vertraut wie fremd war. Eine Stimme, die sie schon einmal vernommen hatte. Die Stimme der Dämmerung. Dies ist deine Zeit, fuhr ihre Mutter fort. Du bist der Wandel. Beende diese. Und lass die nächste beginnen.

			Kani erfüllte mit einem Mal eine ungeahnte Stärke. Sie erhob sich, und obwohl es noch immer finster war, glaubte sie nun alles erkennen zu können, was sie erkennen musste. Layl, die Waffe zum Stoß bereit erhoben. Nusar und sein Bruder im Kampf. Shagyras Bruder, der den Weg ins Licht gegangen war. Und Sam. Er hatte gefunden, was er gesucht hatte.

			Layl bewegte sich so unendlich langsam in diesem Augenblick. Sie alle bewegten sich so unendlich langsam. 

			Kani und Layl waren nun nicht mehr alleine in der Dunkelheit. Langsam erschienen die Abbilder anderer Frauen. Anderer Wüstenhexen. Wie mit Kreide auf schwarzen Stein gemalt. Die drei, die Thalia waren. Drei, die Kani noch nie gesehen hatte. Und ihre Mutter. Noun, die Dämmerung.

			Du bist nicht allein.

			Kani musste nur die Hand ausstrecken, um Sabahs Klinge zu rufen. Der Weiße König hielt sie in Händen, doch die Waffe flog ihr wie von selbst in die Finger. 

			Kani erkannte den Hass auf Layls Gesicht.

			Und die Wut kehrte in Kanis Herz zurück. Eine Wut, die sie mächtig machen würde. Die ihr Unbesiegbarkeit versprach. Layl hatte ihre Mutter getötet. Ihr selbst das Leben gestohlen, das sie mit ihren Eltern hätte führen können vor so vielen Jahrhunderten.

			Und?, fragte ihre Mutter. Du hattest einen Vater, der dich geliebt hat.

			Kani holte aus. Ja, gab sie in Gedanken zu. 

			Und der Mann, der dich liebt, lebt zu dieser Zeit. Hättest du ihn nie treffen wollen?

			Doch. Kani wollte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie Sams Ruf nach Hilfe in jener Nacht im Palast nicht gefolgt wäre.

			Alles hängt von dir ab, fuhr ihre Mutter fort. Stößt du aus Hass zu, erhebt sich eine neue Nacht. Drei Hexen so schwarz wie Layl. Stößt du aber aus Liebe zu, beginnt ein neuer Tag.

			Kani sah Layl in die Augen. Sie konnte sie trotz der Finsternis so gut sehen, als stünden sie beide im Licht. Wie entstellt sie auf einmal war. Gebrochen. Alleine. Verzehrt. Es gab genug Gründe, Layl zu hassen. Aber noch stärker war das Mitleid, das mit einem Mal in Kani wuchs. Layl war wie die dunkle Seite, die Kani selbst in sich spürte. Doch Layl war in ihr verloren. Sie war von dem Begehren, das so heiß in ihr brannte, verzehrt worden. Und Kani? Sie liebte. Und sperrte die dunkle Seite ein wie ein wildes Tier.

			Sie zielte auf Layls Brust. 

			»Ich vergebe dir«, wisperte sie und mit ihr gleichsam all die Hexen hinter ihr.

			Und dann zerschnitt sie ihr das nachtschwarze Herz, und die Welt besann sich. 

			Für einen Augenblick glaubte Kani zu träumen. Die Dunkelheit war fort und mit ihr ihre Mutter und die anderen Sahiras. Und auch Layl. Der steinerne Riese fiel, als wäre er eine Marionette, der man die Fäden abgetrennt hatte. Und Sam kniete auf dem Boden mit … Spielfiguren? 

			Er lächelte sie erleichtert an, und Kani wusste in diesem Moment, dass sie nicht träumte. Was er da tat, verstand sie dennoch nicht. Sie lächelte zurück. Sie war eine Sahira. Beinahe allwissend. Doch er konnte sie noch immer verwirren. 

			Die beiden Gestalten vor ihr lenkten sie von ihm ab. Nusar und der Weiße König. Der flügellose Asfur war waffenlos und stand auf zittrigen Beinen vor seinem zu Boden gestürzten Bruder. Der Weiße König blutete aus mehreren Wunden. Nusar jedoch schien dem Tod weitaus näher zu sein. Kani konnte fühlen, wie sein Herz langsamer wurde. 

			Hinter den beiden trat Nagib zu Sam. Er betrachtete die Spielfiguren auf dem Boden.

			Dann stellte Sam den schwarzen König dazu. 

			Nagibs Augen leuchteten auf.

			Und Kani verstand. Dies war ein Name, gebildet aus Figuren. Der letzte geheime Name, der noch in Paramythia verborgen war. Der Name des Weißen Königs. 

			Doch er durfte noch nicht ausgesprochen werden. Kani spürte, dass es zu früh wäre. Vergiss das nie. Sie blickte Sam fragend an. Die Worte schienen von ihm zu stammen, doch er hatte sie nicht ausgesprochen. Er erhob sich, trat auf sie zu und strich ihr über das Gesicht. Nur allzu gerne hätte sie die Liebkosung erwidert, doch auch dafür war noch nicht die Zeit. Jedoch … Sie küsste ihn. Oder küsste er sie? Es war gleich. Die Frau in Kani war glücklich über die Liebe, die er ihr schenkte. Und die Sahira vernahm alles, was Sabah auf eine einzigartige Weise an Sam weitergereicht hatte. Alle Erinnerungen an die Liebe zwischen dem Weißen König und dem Tag. Alles, was sie Sam gesagt hatte, damit es der Weiße König hören würde. Ein Satz, den sie vor Jahrhunderten nicht hatte beenden können. 

			Nur widerstrebend löste sie sich von ihm und nickte dem Mahfuz zu.

			Nagib öffnete den Mund, und der flügellose Asfur sprang auf ihn zu. Er wusste um die Gefahr. Mit schnellen Schritten war er bei dem Mahfuz. 

			Doch ehe er ihm den Mund verschließen konnte, war Kani bei ihm. Sie drückte dem Weißen König einen Finger auf die Lippen und sah ihm so tief in seine grauen Augen, dass sie bis in sein Herz schauen konnte. In ihrem Blick lag alles, an das er sich Sabahs Willen nach erinnern sollte. Ihre ganze Liebe. »Vergiss das nie. Ich liebe dich bis zum Ende der Ewigkeit.« Kani lächelte. »Sie wartet auf Euch.« 

			Bei diesen Worten wurde der Weiße König mit einem Mal ganz ruhig. Frieden schien ihn zu erfüllen. Dann nickte auch er. Sein letzter Blick galt seinem Bruder.

			Und dann sprach Nagib den Namen aus.

			*

			Die Gestalt des Weißen Königs verschwamm wie Tinte in Wasser. Kani ging auf die Stelle zu, an der er eben noch gestanden hatte. Nagib blickte sie mit seinen weißen Augen an. 

			»Wo ist er nun?«, fragte sie.

			Zur Antwort hielt der Stumme ihr eine Papierseite hin. Worte erschienen auf ihr. Worte, die nicht von Krieg oder Tod erzählten. Eine Geschichte. Sie nickte. Dann lenkte ein Husten sie ab.

			»Wir haben gesiegt, oder?«, fragte Nusar mit einer Stimme, die so schwach war, als würde sie in weiter Ferne erklingen.

			»Das haben wir.« Sam kniete sich zu Nusar.

			Kani wusste nicht, ob der Asfur die Worte gehört hatte. Sein Blick ging ins Leere.

			»Nein«, keuchte Sam. »So darf es nicht enden. Das ist nicht fair.«

			»Sein Name verblasst.« Kani wusste nicht, ob die Worte richtig beschrieben, was sie als Sahira fühlte. Sie konnte spüren, dass Nusars geheimer Name an Kraft verlor. So wie sein Herz. Ohne Namen … Sie runzelte die Stirn. Und dann erinnerte sie sich an die Worte, die sie auf dem Berg gehört hatte. Die Worte, die ihr davon berichtet hatten, was sie allein zu leisten imstande sei. Thalia konnte die geheimen Namen in allen Fabelwesen erkennen. Doch Kani war die Veränderung. Sie allein konnte ihnen neue geben. Ein neuer Name. Würde er Nusar retten? Nein, begriff sie. Das Leben hatte seinen Körper bereits verlassen. Der Tod setzte ein. Nichts konnte seine sterbliche Hülle noch retten. Doch es gab einen Ort, an dem er sie nicht brauchte. 

			Der Name sprang ihr wie von selbst auf die Zunge. Es gab keine Entsprechung für ihn in der Sprache der Menschen. Doch Grauer König traf es einigermaßen. Sie wisperte ihn Nagib ins Ohr. Und der Mahfuz verstand. Kaum hatte er ihn in seiner stummen Stimme ausgesprochen, verlief Nusars Körper, als wäre er aus Tinte gemacht. Und auf der Papierseite erschien ein neues Wort.

			Die Brüder waren wieder vereint. 

			Ohne Hass. 

			Ohne Krieg. 

			Und der Wandel der Welt war vollzogen.

		


		
			NEUE NAMEN 

			Ein Boden mit Sand bedeckt. Ein Baum, dessen Gesicht den Spott nur mit Mühe verbergen konnte. Und eine Strumpfhose, die so eng saß, dass Sam fürchtete, sie würde beim nächsten Schritt reißen. Was hatte er verbrochen, um so eine unerträgliche Tracht tragen zu müssen? 

			»Du hast Ibratan enttäuscht«, sagte Majid. 

			»Raus aus meinen Gedanken«, zischte Sam und zog an dem weißen Stoff. Himmel, er sah aus, als hätte er seine Hose vergessen. Selbst das Kostüm, das ihm der Chefrequisiteur des Teatro Real vor wenigen Wochen für den Besuch dort angelegt hatte, war weniger … peinlich gewesen. Es lag in einer Tasche verstaut unter Sams Bett in einem der Wächterquartiere. Er spielte mit dem Gedanken es zu holen, doch dann verwarf er ihn wieder. Vermutlich musste er den Zorn des Schneiders aushalten. Tatsächlich hatte Sam ihm keines der Kleider Sabahs gebracht, so wie Ibratan gefordert hatte. Die Strafe dafür aber war unverhältnismäßig.

			Die Tür zum Gemach der Sahira wurde aufgestoßen, und Umm trat an der Seite von Jacobus ein. Die Morgensonne, die durch das nun wieder instand gesetzte Fenster schien, malte ihnen ein helles Muster auf die Gesichter. Ibratan hatte auch diese beiden ausstaffiert. Bei ihnen jedoch hatte er sein ganzes Können aufgebracht. Jacobus sah erhaben aus wie ein Würdenträger, und Umm offenbarte eine gealterte Schönheit, die unter ihrem zerlumpten Auftreten zuvor nicht erkennbar war. Warum nur musste Sam solche Kleidung tragen?

			»Man erzählt sich von einem Geliebten der Königin an ihrer Seite«, rief ihm Majid ins Gedächtnis. »Prächtig gekleidet. Da erwartet man … so etwas.«

			»Du bist ja immer noch in meinem Kopf«, erwiderte Sam.

			»Na, mein Hübscher«, begrüßte ihn die alte Urinsammlerin, »willst du Mythia zeigen, was du zu bieten hast?« Sie sah unverhohlen auf seine überenge Strumpfhose. »Schneidig.« 

			Selbst die Eule musste alle Mühe aufbringen, ernst zu bleiben.

			»Wo ist Kani?«, fragte er, um rasch das Thema zu wechseln.

			»Bei ihrem Vater«, antwortete Majid.

			Sam nickte. Seit dem Ende des Bücherkriegs waren dreißig Tage vergangen. Dreißig Tage, in denen sich die Welt gehörig gewandelt hatte. Dreißig Tage, in denen Kani und Sam kaum Zeit füreinander geblieben war. Dreißig Tage, in denen auch das letzte Fabelwesen vom Berg zurückgekehrt war.

			Diese Tage erschienen Sam nun, da er darauf wartete, dass sich Kani dem Volk präsentierte, anstrengender als das ganze Abenteuer, das ihn als Scharlachroter nach Paramythia hinab- und als Held wieder heraufgeführt hatte. Direkt nach dem Tod der dunklen Sahira und der beiden Könige hatte der Krieg so abrupt geendet, als hätte es ihn nie gegeben. Kani war unmittelbar danach an Sams Seite aus dem Herzen der Bücherstadt hinaufgestiegen und hatte den höchsten Turm des Palastes erklommen. Den Turm, auf dem sie ihn am Tag ihrer ersten Begegnung vor zwei Asfura gerettet hatte. Die Befehle, die sie in die Luft gewispert hatte, waren selbst für Sam kaum zu verstehen gewesen. Doch alle, gleich ob Fabelwesen oder Mensch, hatte sie vernommen. Nicht unbedingt mit den Ohren, sondern vor allem mit dem Herzen. Kanis Stimme hatte die Menschen zurück in ihre Häuser und die Fabelwesen in den Garten des Palastes getrieben. Sie hatte den Wandel gebracht. Und damit den Bücherkrieg, der kaum einige Stunden getobt hatte, auch schon wieder beendet. Und doch gab es Opfer zu beklagen. Wunden waren geschlagen worden, die vielleicht nie verheilen würden. Allein die Macht, die Kani ausstrahlte, verhinderte, dass Wut und Hass Menschen und Fabelwesen wieder an die Waffen trieben.

			Kani hatte, nachdem sie den Turm wieder verlassen hatte, den Nachtboten zu sich gerufen. Die Trauer über den Verlust seines Herrn und seines Bruders war ihm deutlich anzusehen. Mit gesenktem Kopf war er vor sie getreten.

			»Du wirst meine Stimme sein«, hatte sie zu ihm gesagt. »Und den Fabelwesen vom Gewinn ihrer Freiheit berichten. Keines von ihnen soll je wieder zwischen Buchseiten gesperrt werden. Erzähle ihnen aber auch vom Tod zweier Könige. Und davon, dass Mythias neue Herrscherin, die noch heute den Anspruch auf den Thron erheben wird, ihnen ein neues Land schenken wird.«

			Da hatte der Nachtbote den Kopf gehoben und sie mit Ehrfurcht angesehen. Als Boten für Mythias Einwohner aber hatte Kani niemand anderen vorgesehen als einen der weisen Männer, die übergangsweise die Stadt regieren würden. 

			»Graf, nein Herzog, äh … Fürst Vicente«, hatte sich Sams Vater ihr vorgestellt. 

			»Meine Güte, sie kennt dich. Das ist Kani«, hatte Sam seinen Vater zurechtgewiesen. 

			Doch der König der Diebe hatte ihn nur mitleidsvoll angesehen. »Du musst mit der Zeit gehen, Junge. Wir Adligen sind sehr genau, was unsere Titel betrifft. Und ich war schon immer ein Fürst, nicht?« Das Lächeln, das er Kani nach einer übertrieben tiefen Verbeugung schenkte, war so falsch wie die Farbe seiner Haare. Er hatte von ihr den Auftrag erhalten, dafür zu sorgen, dass die Einwohner Mythias über den Ausgang des Krieges und des Anspruchs auf den Thron durch eine Nachfahrin von König Eloy, des Letzten, unterrichtet wurden. Und ihn etwas … ergänzt. Wie Sam später hörte, hatte Vicente noch einige Zusätze ersonnen, die dafür sorgten, dass aus den Ikariq eine stolze und vor allem wohlhabende Handelsorganisation werden würde. Erst am Abend des Tages, der den Tod der beiden Könige gesehen hatte, waren Sam und Kani zur Ruhe gekommen. Wenigstens für einige Stunden, ehe sie die Geschicke der Welt weiter ordnen mussten. 

			Kani hatte den Thronsaal, in dem sie noch vor ihrer Krönung die Abgesandten der Stadt empfing, nur selten verlassen. Shagyras Leichnam war unter den Trümmern des Hauses gefunden worden, auf dessen Dach Sam und er vom Tintenjäger angegriffen worden waren. Shagyras Bruder, Sam und Kani hatten ihn in der weiten Ebene vor der Stadt beerdigt. Dort, wo die Welt sich so weit öffnete, als besäße sie keine Grenzen. Ein angemessener Platz für einen Herrn der Steppe.

			Hakim ed-Din hingegen hatte unter der Silberplatte sein Grab gefunden. Und darauf war ein Buch gelegt worden. Sam hatte es aus dem zerstörten Uhrenturm der Universität geholt. Das in blaues Leder eingeschlagene Notizbuch des alten Gelehrten. Die eine Seite von Nagib war hineingebunden worden. Und nun erzählte es vom Schicksal zweier Könige. Nagib würde die Geschichte von Zeit zu Zeit weiterschreiben. Die anderen Stummen hatten beschlossen, Paramythia zu verlassen und zurück zu Thalia zu gehen. So würde schließlich doch noch das Leben an diesen Ort zurückkehren, so wie die Wüstenhexe es einmal erbeten hatte. Zunächst aber gab es noch einiges für sie zu tun. So mussten alle Bücher aus dem Herzen in die Straßen darüber gebracht werden. Denn alle Gänge hinter den mächtigen Toren gehörten von nun an einzig den Imlaks, die von Kani ebenfalls neue Namen erhalten hatten. Nur Nagib und Kani würde es gestattet sein, in die Krypta zu steigen.

			Paramythia aber wollte Kani unter die Obhut einer Eule und seiner Gefährtin stellen. Sam konnte sich keine besseren Aufpasser für die Bücherstadt vorstellen als diese beiden.

			Kani hatte Sam in den vielen anstrengenden Stunden an ihrer Seite gebraucht. So mächtig sie in diesen Tagen auch schien, so zerbrechlich war sie, und Sam war zu keinem Zeitpunkt von ihrer Seite gewichen. Weder als die Mahfuz die wieder in Bücher eingesperrten Geschöpfe freigelassen hatten noch als sie bestimmt hatte, dass die Länder um Mythia herum den Völkern der Fabelwesen zugesprochen wurden. Den Iblisen das Gebirge, den Nushishans die Ebene, den Bahriden das Meer und die Gipfel der Berge den Asfura. Auch wenn es Jahre dauern würde, die Häuser zu bauen, in denen sie leben konnten, und die meisten von ihnen zunächst in Mythias Palastgarten in Zelten würden ausharren müssen. 

			Und noch etwas hatte Kani den Fabelwesen zugesichert.

			Ihre alten Leben. 

			Sie gab den Fabelwesen dazu neue Namen. Solche, die ihre alten und ihre neuen Erinnerungen in sich trugen und gleichsam alle Feindschaft untereinander auslöschten. Die Familien, die durch die Gefangenschaft in Paramythia auseinandergerissen worden waren, würden wieder zusammenkommen. Und Freundschaften, die in den vergangenen Tagen geknüpft worden waren, weiter bestehen. Auch die dunklen Geschöpfe, die nach dem Tod Layls noch immer von deren Finsternis erfüllt und in Mythias Gefängnis gebracht worden waren, würden von ihr neue Namen erhalten. Solche, die ihnen ein neues Leben schenken würden. Wenn sie es wollten. Sie hatten die Wahl, für ihre Taten zu büßen oder mit den neuen Namen wieder von vorne zu beginnen. 

			»Ein gnädiges Urteil«, hatte der Nachtbote kommentiert, der als Einziger bleiben würde, wer er war. Shagyras Bruder. »Ein Todesurteil wäre angebrachter gewesen. Selbst für mich.«

			»Es hat schon genug Tod gegeben«, hatte Kani geantwortet. »Und ich diene dem Leben.«

			Befreit von Layls Zauber würden die Mahfuz schon bald damit beginnen, die neuen Namen auszusprechen. Und dann?

			»Wenn all das getan ist, wird die Zeit der Dämmerung enden«, antwortete Majid nun auf die Frage, die Sam nicht laut gestellt hatte. »Sie wird nur noch eine sterbliche Frau sein. Und ich werde ebenso sterblich sein wie sie.«

			Sam öffnete den Mund, um seinen Cousin erneut zurechtzuweisen, dann aber gab er es auf. »Sterblich. So, so. Dann pass besser auf, dass du höflich zum Geliebten der Königin bist«, meinte er trocken und grinste Majid an.

			*

			Sam konnte die Anspannung spüren, als er an Kanis Seite vor den Palast trat. Es waren mehr Menschen gekommen, als er zählen konnte. Natürlich würde nicht jeder Einwohner Mythias hören können, was sie zu sagen hatte. Daher gingen schon jetzt Dutzende Ausrufer durch die Straßen der Stadt und lasen vor, was Kani sagen würde. Sam vermochte den Menschen vor ihm die Gefühle von den Gesichtern zu lesen. Viele trugen nach dem Kämpfen noch schwer an den Verlusten. Einigen stand der Hass auf die Fabelwesen offen ins Gesicht geschrieben. Und einzig der Zauber, der in diesen Tagen von Kani ausging, verhinderte, dass der Bücherkrieg wieder aufflammte. 

			Es war ein Tag, der fast zu schön schien. So, als wollte er alle Erinnerungen an den Tod, der Einzug in Mythias Straßen gehalten hatte, verblassen lassen. 

			Kani trat neben ihn, und er konnte ihr, die so vieles zum Besseren gewendet hatte, die Unsicherheit vom Gesicht ablesen. Sie hatte Unglaubliches geleistet. Und die anstehenden Aufgaben waren kaum leichter. 

			»Wenn du mit den neuen Namen und allem anderen fertig bist«, raunte er ihr zu, während sie sich dem jubelnden Volk zeigten, »hätte ich eine Bitte.«

			Sie sah ihn fragend an, dann aber ging ihr Blick tiefer. »Soll ich einen gewissen Schneider verhaften lassen?«, fragte sie ihn und lachte. 

			Es war das erste Lachen von ihr, seit … Sam wusste es nicht. Er nickte und blickte in die Gesichter der Menge. Auch im Palastgarten hatten sich die Zuhörer eingefunden. Zuhörer mit Hörnern, Flügeln, Hufen und Perlmuttstreifen auf der Haut. Luliwa war unter ihnen. Und Malak. Viele hatten einen Anteil am Sieg. Wie Sam gehört hatte, war der Ausfall der in Paramythia Verbarrikadierten sehr wirkungsvoll gewesen. Und auch die Mitglieder von Yangs Organisation hatten ihren Beitrag zum Sieg geleistet, indem sie an strategisch wichtigen Stellen einigen der Iblise eine Klinge in die Brust oder in den Hals gestoßen hatten. Doch keiner ahnte, dass der Krieg in der Krypta entschieden worden war.

			Kani straffte sich. »Ich weiß, dass dies mein letzter Tag als Sahira ist. Ich spüre es so deutlich wie die Sonne auf der Haut. Wenn dieser Tag endet«, sagte sie leise, »werden drei neue Hexen erwachen. Und ich bin wieder nur Kani.«

			Er sah sie an und suchte in ihrem Blick nach einem Hinweis darauf, ob sie es bedauerte. Doch da war nur Erleichterung. »Wunderbar«, erwiderte er. »Konnte den ganzen Hexenkram nie leiden.«

			Sie lachte wieder und zog an seiner Strumpfhose. »Schneidig«, flüsterte sie, dann trat sie vor. 

			Sam sah sich um. Umm und Jacobus standen ebenfalls bei den Gästen und Würdenträgern der Stadt. Wie auch Prinz Akol aus Kusch. Und … Fürst Vicente. Soweit Sam gehört hatte, plante sein Vater, der ebenso wenig schreiben konnte wie Sam, ein Buch mit seinen Weisheiten zu füllen. Jeder, so fand er offenbar, sollte von ihnen profitieren können. Sam wusste nicht, welche bedauernswerte Seele sie zu Papier bringen sollte. Aber er war sicher, dass Kani dafür sorgen würde, dass die Sammlung der Sprüche einen Ehrenplatz in Paramythia erhielt. Irgendwo in der hintersten Ecke. Vicente schenkte Sam ein Lächeln, das gleichsam unschuldig wie verschlagen schien. Die Welt mochte sich wandeln. Aber einige Dinge blieben immer gleich. 

			Und das war tröstlich, dachte er, als Kani, die Königin Mythias, ihre Rede begann.

		


		
			EPILOG

			Mit der Dämmerung endete die Zeit von Kani, der Sahira. Die Wüstenhexe schlief im Gemach Sabahs und Layls ein in den Armen eines Mannes, der kein Dieb mehr hatte sein wollen, und der gegen seinen Willen zum Helden geworden war. Als sie auf dem Sand, der den Boden bedeckte, erwachte, spürte sie die Sterblichkeit wie ein Kleidungsstück, das sie eine Weile entbehrt hatte. Für einen Moment empfand sie den Verlust der Macht und der Unsterblichkeit als bitter, doch dann fühlte sie sich leichter. Unbeschwerter. Sie hatte ein ganzes Leben vor sich. Eines, das sie mit Sam gemeinsam führen konnte. Und mit einem Vertrauten, dessen Gesicht aus Rinde bestand.

			»Sie sind erwacht«, wisperte Majid. 

			»Ich kann sie nicht spüren«, sagte Kani. »Fühlst du sie?«

			Majid runzelte die Stirn. »Sie sind wie Kinder und dennoch so alt wie die Welt. Und … hell wie die Morgensonne. Ein neuer Tag zieht auf. Keiner, der ewig andauern wird. Aber er wird lange währen.«

			»Dann also ist die Zeit der Dämmerung vorüber«, flüsterte sie und blickte auf den schlafenden Sam. Sein Arm war noch geschient, ein letztes sichtbares Andenken an den Krieg, den sie hatten beenden können. 

			»Nun beginnt die Zeit der Königin«, sagte Majid. 

			»Ja«, erwiderte Kani und legte sich wieder zu dem schlafenden Sam. »Aber«, sagte sie und drückte sich so eng an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, »noch nicht jetzt.«
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        Akram El-Bahay

Die Bibliothek der flüsternden Schatten - Bücherkönig
Roman


      

    


    Paramythia, die Bücherstadt - so heißt das riesige Bibliothekslabyrinth unterhalb der Straßen von Mythia. Dort werden nicht nur Millionen von Büchern gehütet, sondern auch gefährliche Geheimnisse. Der ehemaligen Dieb Sam träumt davon, Wächter des Königs zu werden. Stattdessen wurde er damit betreut, die Bibliothek zu hüten - und entdeckte in ihren flüsternden Schatten, dass die Beraterin des Königs eine Intrige gegen ihren Herrn spinnt. Doch was genau ist ihr Plan? Nur wenn Sam das herausfindet, hat er eine Chance, den König zu retten ...
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